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  Prolog

  DAS KIND AM SEE


  Das Baby schlief.


  Ein blasser Streifen Mondlicht lugte in das Zimmer des Motels, und vom nahe gelegenen See drang das leise Plätschern des Wassers durch die Nacht. Reglos lagen sie auf dem schmalen Bett. Der Ingenieur und die Ball-Maîtresse schwiegen und lauschten gedankenversunken den regelmäßigen Atemzügen ihres Kindes, dem einzigen Geräusch, das vor dem Hintergrund der zirpenden Zikaden der Stille einen Rhythmus gab.


  »Ich wusste gar nicht, dass Zikaden auch nachts zirpen«, meinte sie.


  »Vielleicht liegt es an der Lampe am Steg«, sagte der Mann. »Oder an der Hitze.«


  »Ja, es ist wirklich heiß …« Unwillkürlich strich sie mit ihren verschwitzten Händen über das Laken, das ihre Körper bedeckte, als könnte sie durch das Glätten des Stoffs die drückende Hitze mildern. »Möglicherweise sind es aber auch Grillen oder Heuschrecken«, überlegte sie.


  »Nein, eindeutig Zikaden«, stellte der Mann fest. »Ich kenne ihren Klang.«


  Die junge Frau antwortete nicht. Sie drehte sich zu ihm und legte die Hand sacht auf seine behaarte Brust.


  Überwältigt von Dankbarkeit seufzte der Ingenieur auf. Sie lagen nebeneinander, Seite an Seite, mit offenen Augen, und der Babykorb stand auf dem Boden neben ihr, in ihrer Obhut und unmittelbaren Reichweite.


  Er drehte sich zu ihr um. Zu seiner Frau.


  Wenn auch erst seit zwei Wochen.


  Ihre blonde Mähne, die über das Kissen flutete, schimmerte golden und gab ihr etwas Königliches.


  In Gedanken durchlebte er noch einmal die kurze Trauungszeremonie im Rathaus des malerischen Dorfes, in dem sie nach ihrer Flucht vom Ball untergetaucht waren. In diesem Ort hatte auch ihr Kind das Licht der Welt erblickt; die kleine Gemeinde in einem abgelegenen, von Seen durchzogenen Tal, in das sie der Zufall geführt hatte, war nun ihr schützender Hafen vor dem Sturm.


  Sie hatten hitzig diskutiert, ob es sich wirklich als Versteck eigne, dieses hübsche, aber eben auch bei Touristen beliebte Örtchen mit Landhäusern wie aus dem Bilderbuch, mit Andenkenläden und Ferienhäusern rings um das Ufer des halbwegs abgeschiedenen Sees. Doch dann war es ihnen richtig erschienen, sich ganz offen unter die ständig an-und abreisenden Besucher zu mischen. Der Frühling hatte sich dem Ende zugeneigt, im Frühsommer sollte das Baby geboren werden. Bevor sie mit dem Greyhound-Bus in dem Dorf angekommen waren, hatten sie im Vorbeifahren ein kleines Krankenhaus am Ortsrand gesehen. Und ihnen war klar gewesen, dass sie nicht ewig auf der Flucht sein konnten. Dieser Ort sei genauso gut oder schlecht wie jeder andere, hatten sie gemeint.


  Die Trauung war recht nüchtern über die Bühne gegangen. Der Standesbeamte hatte einen schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte getragen, und Trauzeuginnen waren die Hebamme, die die Geburt des Babys betreut hatte, und die Wirtin der Pension, in der sie anfangs untergeschlüpft waren. Sonst kannten sie niemanden hier. Nach zehn Minuten war alles vorüber gewesen, und lediglich die roten Rosensträuße, die der Ingenieur in letzter Minute hatte auftreiben können, hatten dem Ganzen etwas Farbe und Glanz verliehen. Das Baby in seinem Korb war still geblieben, als sie sich ewige Treue geschworen und die Worte des Gelübdes nachgesprochen hatten, die sie so rasch zu Mann und Frau machten.


  Der Ingenieur streckte den Arm aus und fuhr seiner Frau mit den Fingern durch das lange Haar. Es war, als striche er über Seide, ein Gefühl, das er erregend und beruhigend zugleich empfand. Er holte tief Luft, weil er sich voll und ganz in diesen Augenblick versenken wollte, der, wenn es nach ihm ginge, niemals enden sollte.


  Wenn sie einen Jungen bekommen hätten, wäre es vielleicht möglich gewesen, eine Weile an ein und demselben Ort zu verweilen und nach der kopflosen Flucht sich sogar irgendwo richtig niederzulassen. Doch so war ihnen diese Möglichkeit verwehrt. Der Ball würde es niemals zulassen, dass die Tochter einer Ball-Maîtresse sich ihrem Schicksal entzog.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte ihn seine Frau.


  »Nein.«


  Sie rutschte näher an ihn heran, überwand mühelos die Kuhle in der Mitte des Betts, die hunderte Paare vor ihnen in der Matratze hinterlassen hatten, und schmiegte sich an ihn. Er schlief nackt, sie trug wie üblich ein dünnes Baumwollnachthemd, das sich bis zur Taille hochgeschoben hatte.


  Sofort sprang der Funke zwischen ihnen über. So wie es immer geschah, seit sie sich zum ersten Mal berührt hatten – damals, in jener Sommernacht vor gut einem Jahr, als sie beide auf dem Ball gearbeitet hatten.


  Ihre Lippen berührten sich.


  Wie an jenem schicksalhaften Abend. Auf der Wiese wurden gerade Feuerwerkskörper in den Himmel geschossen, die mit ihren farbenprächtigen Funken, ihrem Glitzern und ihrem Feuer die Landschaft mit Magie erfüllten und den Beginn des Bacchanals ankündigten.


  Ihre Herzen schlugen im Takt.


  Damals wie heute.


  Der Ingenieur nahm seine Frau in die Arme und verdrängte die Erinnerung an das Getöse jenes letzten Balls, an dem sie teilgenommen hatten. Lieber dachte er an ihre beglückende erste Umarmung, die ihm endlos vorgekommen war und alles um sie herum in weite Ferne gerückt hatte. Plötzlich hatten sie sich in einem hauchfeinen Kokon aus Stille und Liebe befunden, hatten gebannt den Atem, die weiche Haut des anderen gespürt und das Verlangen in seinen Augen gesehen.


  Und beide hatten sie in diesem Augenblick gewusst, dass dies die Begegnung war, auf die sie ihr Leben lang gewartet hatten.


  Sie hatte seinen Namen so leise ausgesprochen, als dürfte ihn niemand außer ihr hören. Und der Ingenieur hatte ihren geflüstert und dabei jede einzelne Silbe gedehnt und den Klang liebkost.


  Sie hatten einander umklammert, als bedeutete es ihr Leben, und auf der Suche nach Worten, den richtigen, den falschen, nach etwas, an dem sie sich festhalten konnten, hatten sie sich angesehen.


  »Das dürfen wir nicht«, hatte sie gesagt, ihn aber dennoch weiterhin fest an sich gedrückt. »Wir beide.« Sie hatte gebebt. »Du weißt doch, was im Morgengrauen passieren wird.«


  »Natürlich«, hatte der Ingenieur entgegnet. Schließlich hatte er das Podest für die Zeremonie konstruiert. Wie hätte er da so tun können, als wüsste er von nichts?


  Sie würde zum ersten Mal gezeichnet werden.


  Und künftig das unauslöschliche Mal einer Ball-Maîtresse tragen.


  Deshalb waren sie geflohen.


  Obwohl sie genau wussten, dass man sie verfolgen würde.


  Bis ans Ende der Welt.


  »Halt mich fest.« Ihre Stimme rief ihn in die Gegenwart zurück. In das stickige Motelzimmer, in die bleierne Hitze, die nicht einmal das weit geöffnete Fenster vertreiben konnte. Seine Finger ruhten auf ihrem Haar, dann glitten sie langsam zu ihren nackten Schultern. Ihre Haut war feucht.


  Die Frau strich mit ihrer schmalen Hand über seinen bloßen Rücken und fuhr ihm sanft mit den Nägeln über die Haut. Dabei zog sie ihn näher an sich. Sein Herz schlug schneller. Seit der Geburt des Kindes hatten sie sich nicht mehr geliebt, ohne allerdings je darüber gesprochen zu haben. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt schon kommen.


  In der Früh hatte sie die Tür zum Badezimmer halb offen gelassen, und er hatte sie beim Duschen beobachtet. Ihr alabasterweißer Körper hatte, als die Wassertropfen von ihm abperlten, geglitzert wie ein Diamant, und er hatte ein Ziehen in der Brust gespürt. Eine wohltuende, vertraute Begierde nach seiner Frau überwältigte ihn, die, wie er wusste, nie vergehen würde.


  Mit einem gedämpften Laut meldete sich das Baby. Entweder hatte es aufgestoßen oder sich verschluckt.


  Die beiden fuhren auseinander.


  »Wird sie wach?«


  Seine Frau spähte über den Bettrand nach unten.


  »Nein, dazu ist es wohl noch zu früh.«


  Doch als wollte die Tochter ihre Mutter Lügen strafen, schlug sie in diesem Moment die Augen auf, die in ihrem pausbäckigen Gesichtchen dunkelbraun schimmerten.


  Die Eltern lächelten.


  Das Baby sah still zu ihnen hoch, neugierig und zugleich voller Weisheit und Erfahrung, wie ein kleiner Buddha. Als wüsste es bereits alles, was es zu wissen gab.


  »Hast du Hunger?«, fragte die Mutter.


  »Das hat sie doch immer«, meinte der Ingenieur.


  Seine Frau hob die Kleine hoch, dann streifte sie den Träger ihres Nachthemds nach unten und entblößte eine pralle Brust mit einem zartrosa Nippel. Ebenso ernst wie zuvor umschloss das Baby ihn rasch mit den Lippen und begann zu saugen.


  Mit einem eigentümlichen Anflug von Eifersucht sah der Mann ihnen zu.


  »Wir haben immer noch keinen Namen für sie«, sagte er.


  Bisher hatten sie ihre Tochter zärtlich »Knuddel« genannt, sich jedoch noch nicht auf einen Vornamen für sie einigen können. Sobald sie glaubten, sich einen passenden ausgesucht zu haben, erschien er ihnen am nächsten Tag langweilig oder zu alltäglich, oder er gefiel ihnen schlichtweg nicht mehr.


  »Na, wir werden schon noch einen für sie finden«, entgegnete der Mann, ohne seine Frau und das Neugeborene aus den Augen zu lassen.


  Satt und in frischen Windeln schlief die Kleine rasch wieder ein.


  »Ein paar Stunden haben wir jetzt Ruhe«, meinte seine Frau.


  Das erste Morgenlicht fiel durch das offene Fenster und tauchte den Raum in seinen Schimmer. Die Temperatur stieg bereits, und das eintönige Gezirpe der Zikaden wurde deutlich lauter.


  Das Baby in seinem Korb schien von all dem unberührt, friedlich und ohne zu schwitzen schlummerte es. Die dünnen dunklen Haarsträhnen auf dem Köpfchen waren ein bisschen verstrubbelt, sein Atem ging beruhigend regelmäßig.


  »Ich brauche frische Luft«, meinte die Frau und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Draußen ist es auch nicht kühler«, wandte er ein.


  »Aber vielleicht am See.« Sehnsüchtig blickte sie zu der glatten Wasserfläche hinter den Bäumen an der Grenze des Motel-Grundstücks. Auf dem Parkplatz vor den Häuschen stand nicht ein Auto, sie waren die einzigen Gäste an diesem Tag.


  Er sah hinunter auf das Babykörbchen auf dem Boden zwischen dem zerwühlten Bett und der Wand. »Und was ist mit der Kleinen?«


  »Ich habe sie doch gerade erst gestillt«, antwortete seine Frau. »Sie schläft jetzt durch bis zum Mittag oder zumindest bis elf. Sie ist versorgt. Und in spätestens einer Stunde sind wir wieder zurück. Komm, wenigstens kurz!«


  »Gut«, willigte er widerstrebend ein.


  Als wollten sie sich das Einverständnis des Babys sichern, ehe sie es allein ließen, beugten sie sich über den Korb und küssten es auf die Stirn. Erst dann gingen sie hinaus und liefen die hundert Meter zum See.


  »Wir bleiben ja in der Nähe, wir hören sie, wenn sie schreit. Sie hat kräftige Lungen, unsere Kleine«, sagte die Frau. Hand in Hand gingen die beiden barfuß über die Wiese und unter den hohen Eichen hindurch, bis sie den Uferstreifen des kleinen Sees erreichten. Ein schmaler, wackliger Steg ragte ein Stück über die spiegelglatte Fläche, und wundersamerweise stieg von dem seichten Wasser eine sanfte Brise auf, die ihnen über die Haut strich und die Hitze des neuen Tages etwas erträglicher machte.


  Die rauen Planken waren warm unter ihren nackten Füßen. Sie gingen fast bis zum Ende des Stegs. Dort wandte sich die Frau zu ihrem Mann und lächelte ihn auf jene besondere Weise an, die sein Herz jedes Mal zum Schmelzen brachte. Fast wie in Zeitlupe schob sie sich die Träger des Nachthemds von den Schultern und ließ das zarte Wäschestück zu Boden gleiten. Nun war sie nackt. Morgendliche Sonnenstrahlen fielen auf ihre langen blonden Locken, sodass sie wie von zartem Dunst umhüllt goldenen schimmerten.


  Das beharrliche Zirpen der Zikaden war hier, ein Stück von der Wiese und den Bäumen entfernt, kaum noch zu hören. Plötzlich fanden sich die beiden von einer fast schon unheimlichen Stille umgeben.


  Gebannt von der Schönheit seiner Frau, die mit leicht gespreizten Beinen erwartungsvoll vor ihm stand, hielt der Ingenieur die Luft an. Er saugte jede Einzelheit ihres unverhüllten Körpers in sich auf: das unbeschreibliche Rosa ihrer Nippel, die sich unter der weißen Haut abzeichnenden Rippen, das honigblonde Feuer ihres Schamhaars, die elegante Kurve ihrer Hüften, ihre ausnehmend schmalen Fesseln und das Goldkettchen, ohne das er sie nicht kannte. Dann sah er auf, und als sich ihre Blicke trafen, tauchte seine Seele in die grünen Tiefen ihres Wesens.


  Als sie bemerkte, wie bewundernd er sie musterte, kräuselte sie die Lippen. Ihr Lächeln hatte etwas Rätselhaftes. Seine Mona Lisa vom See.


  »Komm her«, forderte er sie auf.


  Mit einem Schritt auf den Holzplanken trat sie zu ihm.


  Als er sie küsste, gab er sich ganz ihren weichen Lippen hin, und ihre nackte Haut schmiegte sich an seine. Der Augenblick schien kein Ende zu nehmen. Die Zeit stand still.


  Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung. Er hatte die Augen geschlossen. Sie trat einen Schritt zurück, kniete sich hin und zog ihm den weißen Slip herunter, den er vor ihrem Aufbruch noch rasch übergestreift hatte. Dann nahm sie seinen weichen Schwanz in die Hand und umfing ihn mit ihren Lippen. Der Mann erschauderte.


  Die Sonne hob sich über den hitzeflirrenden Horizont hinter ihm und brannte mit jeder Minute stärker auf sie herab. Ihre kräftigen Strahlen trafen auf seinen nackten Rücken, und kurz überlegte er benommen, was wohl heißer sei, das stetig brennende Feuer auf seinen Schultern oder die Glut ihrer Lippen, die sein Glied neckten und mit ihm spielten, wie nur seine Frau es verstand.


  Der Ingenieur rang nach Luft. »Nicht hier. Und nicht so«, keuchte er. »Ich möchte in dir sein.« Wenn sie sich zum ersten Mal seit der Geburt des Kindes liebten, wollte er es mit jeder Faser auskosten. Es sollte ein unvergessliches Erlebnis werden.


  Als die Frau ihn freigab, kniete er sich neben sie. Die rauen Planken riefen ihn schmerzhaft in die Wirklichkeit zurück. Rasch hangelte er nach ihrem abgelegten Nachthemd, breitete es auf dem Steg aus, half ihr zärtlich, sich darauf auszustrecken, und spreizte ihre Beine.


  Mit weit ausgestreckten Armen hieß sie ihn willkommen und sehnte sich danach, ihn gleich in sich zu spüren.


  Er fühlte mit dem Finger, ob sie feucht war, dann schob er sich zwischen ihre Schenkel und machte sich bereit, in sie einzudringen.


  Durch die Baumkronen hinter ihnen fuhr unvermittelt eine Bö, mit einem Mal hörte der Ingenieur Äste knarzen und Blätter rauschen. Als er sich aus einer Ahnung heraus umdrehte, meinte er, einen huschenden Schatten zwischen zwei Bäumen zu sehen, der aber wie ein Geist sofort verschwand. Ihm wurde schwer ums Herz.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Einen Augenblick habe ich geglaubt, da steht jemand zwischen den Eichen und beobachtet uns.«


  »Siehst du schon wieder Gespenster?«, fragte sie. »Außerdem, was macht es schon? Vergiss nicht, wir sind jetzt verheiratet. Und es wäre auch nicht das erste Mal, dass man uns nackt sieht, oder?«


  Er spähte noch eine Weile auf die schmale Lücke zwischen den Bäumen, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Es war wohl nichts. Kein Grund zur Sorge.«


  Er hatte ihr nicht erzählt, dass ihm am Tag zuvor im Dorf, als er Milch und andere Lebensmittel besorgte, ein Paar aufgefallen war, das nicht wie normale Touristen aussah. Aus den Augenwinkeln hatte er beobachtet, dass ihn die Frau eine Spur zu aufmerksam musterte; doch in seiner Zeit beim Ball war er weder ihr noch ihrem Begleiter jemals begegnet. Die Befürchtung, die beiden seien gedungene Helfer, die sie aufspüren sollten, hatte er rasch wieder verworfen, doch offenbar war der Kern des Gedankens tief in ihm verankert, denn jetzt meldete er sich erneut.


  »Ich liebe dich«, sagte der Ingenieur.


  »Na, was ist«, neckte sie ihn. »Traust du dich nicht?«


  Sie rannte zum Ende des Stegs und sprang ins Wasser. Unendlich viele glitzernde Ringe breiteten sich aus, als sie in den glatten, stillen See eintauchte.


  Ihr Lachen perlte durch die Luft.


  Kurz zögerte der Ingenieur, dann sprang er ihr hinterher. Eine neue Galaxie konzentrischer Kreise entstand auf der bereits gekräuselten Oberfläche.


  Das kühle Wasser war erfrischend, sie planschten herum wie Kinder und genossen das kalte Nass auf ihrer erhitzten Haut.


  »Fang mich«, rief seine Frau plötzlich und kraulte auf den See hinaus.


  Der Mann, der noch nie ein guter Schwimmer war, machte sich langsam an ihre Verfolgung. Es ging ihm nicht darum, sie einzuholen, was ihm ohnehin nicht gelingen würde, sondern er wollte einfach nur bei ihr sein und weiter mit ihr herumtollen. Er hatte die Hälfte der Strecke zu ihr zurückgelegt, als er für eine Verschnaufpause innehielt. Sie wartete auf ihn, noch etliche Meter entfernt, und winkte und kicherte wie ein Teenager. Wieder überwältigten ihn seine zärtlichen Gefühle, und die Liebe, die ihn durchströmte, war so mächtig, dass es ihn Mühe kostete, ruhig zu atmen. Als sie ihn näher kommen sah, schoss sie hoch und tauchte in die Tiefe, um sich spaßeshalber vor ihm zu verstecken und ihr Spiel noch ein bisschen in die Länge zu ziehen.


  Als er die Stelle erreichte, wo sie abgetaucht war, konnte er sie nicht mehr entdecken. Hier war das Wasser nicht mehr seicht wie am Ufer, sondern ziemlich tief. Er wartete kurz, doch nun packte ihn die nackte Angst. Verzweifelt ließ er sich unter die Oberfläche sinken. Es dauerte schmerzlich lange, bis seine Augen sich an das trübe Licht unter Wasser gewöhnt hatten, und er musste sich zwingen, nicht dem natürlichen Impuls zu folgen und sie zu schließen.


  Während er sich panisch in alle Richtungen drehte, um seine Frau zu finden, hielt er die Luft an, ohne auszuatmen. Nach einem Augenblick hatte er das Gefühl, seine Lungen würden platzen. Unkontrolliert schlug er um sich, das Wasser erdrückte ihn wie eine sich zuziehende Fessel.


  Gerade als er wieder an die Oberfläche stoßen wollte, um Luft zu holen für einen neuen Versuch, entdeckte er nur wenige Armlängen von sich entfernt die verschwommenen Umrisse einer Gestalt. Sie. Seine Frau.


  Ein Bild in Bruchteilen einer Sekunde. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn flehendlich an. Ihr goldblondes Haar schwebte wild über ihrem Kopf, ihre Arme schlugen rhythmisch auf und ab. Er wusste, dass sie ihn sah, und versuchte, zu ihr zu kommen. Doch der Druck in seiner Brust wurde unerträglich, als würde es ihn gleich zerreißen. Er sah nach unten. Ihr Fuß hatte sich in den am Seeboden wuchernden Schlingpflanzen verfangen. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. Aber ihre Kräfte schwanden, und mit jedem Ruck schienen die Pflanzen sich enger um ihren Knöchel zu schließen.


  Er war nur noch halb bei Bewusstsein, als er sie erreichte, und ihm fehlte die Kraft, sie aus der Gewalt der Pflanzen zu befreien.


  Er sah sie ein letztes Mal an und wusste, dass sie verstand.


  Und als er sich in sein Schicksal ergab, dachte er zuerst: Welche Erleichterung, dass hierfür nicht der Ball verantwortlich ist! Und sein letzter Gedanke galt seiner Tochter, die nur einen Steinwurf entfernt friedlich in ihrem Körbchen schlief.


  Das Wasser lastete so schwer auf ihm, dass es ihn alle Mühe kostete, die Hand zu heben, um seiner Frau mit einer letzten zärtlichen Geste die Wange zu streicheln. Es sollte ihm nicht gelingen. Seine Finger streiften gerade noch ihre linke Brustwarze, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Am Ostufer des Sees schob sich eine Wolke vor die Sonne.


  Das Kind in der Hütte wurde wach und schrie.


  


  


  1

  GEISTERJAGD


  Sie standen mitten im Trubel, von allen Seiten strömten Geräusche, Gerüche und Lichter auf sie ein. Sie hatten das unbestimmte Gefühl, als läge etwas in der Luft, als wäre dieser Abend nur der Auftakt zu einem großen, wundervollen Abenteuer.


  Siv wandte sich zu Aurelia um.


  »Ist das nicht irre?«, fragte sie ihre Freundin.


  »Ja, und wie«, erwiderte Aurelia. Mit großen Augen betrachtete sie die schillernden Attraktionen. Doch irgendetwas war schräg an diesem Abend, als hätte die Atmosphäre rundum eine tückische Wirkung auf sie.


  Auf der Rasenfläche des Parks war eine Vielzahl von Zelten aufgeschlagen, eines farbenprächtiger und reicher geschmückt als das andere. Bei näherem Hinsehen erkannte Aurelia, dass die Wände der Fahrgeschäfte nur aus Stahlstangen und Planen bestanden, und all das Rot, Gelb und Blau, das wie bunte Flammen von ihren Dächern in den Himmel züngelte, lediglich Fähnchen waren. Von Weitem aber schien es, als wären auf Hampstead Heath über Nacht Pilze in allen Farben des Regenbogens aus dem Boden geschossen. Es sah so unwirklich aus, dass sie einen Moment dachte, alles könne sich schlagartig vor ihren Augen in nichts auflösen. Die kandierten Äpfel aus der Bude am Eingang waren so groß wie kleinere Kürbisse, und als sie von Sivs Zuckerwatte naschen wollte, war die so leicht und fluffig, dass sie ihr der Wind fast vom Mund wegriss. Unbeaufsichtigte Kinder, deren Gesichter im Schein der vielen bunten Lichterketten aufleuchteten, tobten wie Kobolde zwischen den Zeltstangen hin und her. Alles schien lauter als normal, sogar das Brutzeln der Bratwürste, das Brummen der Motoren und das Ploppen des Popcorns. Schon als die beiden Freundinnen die Hecke am Eingang des Rummels hinter sich gelassen hatten, hatte alles viel intensiver gewirkt, selbst die sanfte Brise, die Aurelia über die Arme strich. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen, die ihr den ganzen Rücken hinuntergelaufen war.


  Aurelia war aufgekratzt, bester Laune und furchtbar neugierig. Sie fühlte sich berauscht, obwohl sie noch keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte.


  Im Gegensatz zu Siv, die den silbernen Flachmann ihres Vaters vor dem Aufbruch mit irgendeinem Gin-Mix gefüllt hatte, um sich daraus bereits im Zug nach London regelmäßig einen Schluck zu genehmigen.


  »Wenn ich groß bin«, erklärte Siv, »brenne ich vielleicht mit einem Zirkus durch.«


  »Aber du bist groß«, antwortete Aurelia. Im Abstand von nur wenigen Wochen würden sie beide bald ihren achtzehnten Geburtstag feiern.


  »Ich meine, erwachsen, mit allem Drum und Dran.« Sie stießen auf eine Bude mit billigen Souvenirs und Leuchtstäben. Eine alte Frau pries ihnen lauthals ihre Waren an, doch die beiden Mädchen beachteten sie nicht. Viel mehr reizte sie der Autoscooter gleich nebenan mit seinem Chaos, dem Gejohle und Gekreische.


  Eine Schar Jungs, noch ganz aufgedreht von ihren Erlebnissen auf der Fahrbahn, stürmte an ihnen vorbei. Der Kleinste unter ihnen, wohl kaum älter als dreizehn, der seine Schuluniformjacke mit einem blauen Trikot des FC Chelsea, mit zerrissenen Jeans und schweren Arbeitsstiefeln kombiniert hatte, rempelte Siv an.


  »Pass doch auf!«, rief sie.


  Der Junge blieb stehen und bedachte sie mit einem bösen Blick. Offenbar suchte er noch nach einer passenden Entgegnung, doch beim Anblick von Siv, die sich in ihrer schwarzen Strumpfhose und Jeansshorts breitbeinig und mit flammender Wut im Gesicht vor ihm aufbaute, zog er es vor zu kneifen.


  Obwohl Siv nicht groß war, wirkte sie mit ihren kurzen blonden Haaren, als wäre mit ihr nicht gut Kirschen essen. Der Junge senkte den Blick und trollte sich. Rasch hatte er seine Freunde eingeholt.


  Und schon wurden die Freundinnen wieder vom Lärm des Jahrmarkts umfangen – Lachen, Rufe und Fetzen von vorsintflutlichen Popsongs, die sich zwischen den Buden und Zelten zu übertönen versuchten. Dazu gesellten sich das Scheppern aus den Wurfbuden und plötzlich auch das Zischen von Flammen, als ein Feuerjongleur seine Fackeln mit neuem Wachs umgab und sie dabei dramatisch aufzüngeln ließ. Aurelia blinzelte ihm zu und wurde dafür von ihm mit einem breiten Grinsen bedacht, ehe er wieder den Abendhimmel mit seinen leuchtenden Kreisen erhellte.


  »Sei doch nicht immer so aggressiv!«, hielt Aurelia ihrer Freundin vor, obwohl sie längst an ihre Ausbrüche gewöhnt war. Siv hatte in ihrem Wesen etwas Aufsässiges, ständig kämpfte sie allein gegen den Rest der Welt, ein Zug, der sich schon in ihren ersten gemeinsamen Grundschuljahren gezeigt hatte. Die stets in ihr köchelnde Wut auf alles und jeden war wohl eine Art Kompensation für ihre mangelnde Körpergröße und vermeintlich zarte Statur. Und obwohl Aurelia sie von Anfang an überragt hatte – mittlerweile war sie einen ganzen Kopf größer –, hatte Siv gleich die Rolle der Beschützerin übernommen. Sie würde kämpfen wie eine Löwin, falls sich irgendein Rüpel anmaßte, Aurelia zu nahe zu treten. Was aber nie einer wagte, weil Siv für ihre Angriffslust bekannt war.


  Aurelia würde nie vergessen, wie sie einmal in der Schule – die Mädchen waren noch nicht einmal zehn – fälschlich einer kleineren Missetat beschuldigt wurde. Siv, winzig, wie sie war, war aufgestanden und hatte den Lehrer mit hochrotem Kopf und schnaubend vor Empörung angefahren: »Das ist ungerecht!« Dass sie daraufhin beide nachsitzen mussten, hatte den Grundstein zu ihrer unverbrüchlichen Freundschaft gelegt.


  »Ich kann doch nicht zulassen, dass diese Londoner Rotzlöffel uns Mädchen vom Lande dumm anmachen, oder?« Siv grinste.


  Aurelia lächelte, sagte aber nichts. Warum sollte sie sich den Tag verderben lassen? Schon seit Ewigkeiten hatten sie diesen Ausflug als Höhepunkt ihrer Herbstferien geplant. Sie wollten nicht nur den Tag, sondern auch den ganzen Abend in London verbringen und den Jahrmarkt von Hampstead Heath in vollen Zügen genießen. Allerdings hatten sie Sivs Eltern versprochen, um Mitternacht wieder zu Hause zu sein. Eigentlich waren sie alt genug, zu tun und zu lassen, was sie wollten, aber da ihnen nun mal der Ruf anhing, nur Dummheiten anzustellen, fanden sie es um des lieben Familienfriedens willen einfacher, immer brav Bescheid zu sagen, wie lange sie wegbleiben wollten.


  Andere Mädchen aus ihrer Klasse waren bereits in den vergangenen Weihnachtsferien auf diesem Jahrmarkt gewesen und hatten davon in höchsten Tönen geschwärmt. Doch Aurelia hatte sich kaum vorstellen können, dass sie hier etwas anderes vorfinden würde als auf den Rummelplätzen in der Nähe ihres Wohnorts an der Südküste. Vielleicht würden das Riesenrad etwas größer, die Karussells ein bisschen schneller, die Gondeln etwas bunter sein. Das erklärte jedoch noch nicht, warum sie unbedingt auf den Jahrmarkt von Hampstead Heath gehen wollte, statt in den Klubs im Westend die Tanzfläche zu stürmen – was mit den Ausweisen, die Siv von Mitschülerinnen geborgt hatte, die schon über achtzehn waren, problemlos möglich wäre. Warum also verspürte sie in ihrem Herzen und in ihrer Magengrube so ein Gefühl von Vorfreude und angestauter Erwartung?


  An der Kasse des Autoscooters saß ein weißhaariger, ganz in Schwarz gekleideter, mürrischer Mann. Siv fischte ein paar Münzen aus ihrer Tasche und kaufte bei ihm Chips für drei Fahrten. Dann stellten sich die beiden Mädchen am Rand auf, um zu warten, bis sie das Gefährt besteigen könnten, das ihnen am besten gefiel: Lack in Rotmetallic, polierter Stahl. Es stand auf der gegenüberliegenden Seite der Bahn und war für sie unerreichbar, bis die laufende Fahrt endete.


  Aurelia lauschte verträumt Taylor Swifts Song »I Knew You Were Trouble«, ohne sich von den laut aneinanderknallenden Wagen stören zu lassen.


  »Schau mal, die Jungs da drüben starren uns an«, hörte sie Siv wie durch eine dicke Watteschicht sagen. Sie gab sich einen Ruck.


  »Wo? Welche?«, fragte sie, nicht sonderlich interessiert.


  »Da drüben. Siehst du?«


  Aurelias Blick folgte der Richtung, die Siv ihr mit dem Kinn wies. Drei schlaksige Knaben in Jeans und bunt karierten, wahrscheinlich nicht allzu sauberen Flanellhemden standen am anderen Rand der Fahrfläche und sahen sie mit unverhohlener Gier in den Augen an.


  »Ach, die …«, meinte Aurelia.


  »Der Mittlere ist süß«, erklärte Siv. Es war der schmuddeligste von ihnen, der sich am lässigsten an einen Pfosten lümmelte. Seine Freunde, beide kleiner und ziemlich langweilig, hielten eine Flasche in der Hand.


  »Nicht mein Typ«, wandte Aurelia ein.


  »Das sind sie ja nie«, stellte Siv fest. »Wahrscheinlich hast du gar keinen Typen.«


  Aurelia wusste, dass Siv schon mehr als einmal mit einem Mann zusammen gewesen war, und hatte sich halb ehrfürchtig, halb amüsiert die faszinierenden, aber auch quälend detaillierten Schilderungen anhören müssen. Natürlich fühlte sie sich hin und wieder zu einem Jungen hingezogen, aber nie zu einem, den Siv ihr schmackhaft machen wollte. Über Händchenhalten und einen Abschiedskuss auf die Wange war sie bisher nie hinausgekommen. Sie war schüchtern, und jedes Mal, wenn sich doch eine Romanze angebahnt hatte, war es schiefgegangen, noch dazu meist ziemlich peinlich.


  Mit den letzten Klängen des Songs kamen die Autoscooter zum Stehen.


  Siv wandte sich von ihren Bewunderern ab, nahm Aurelia an die Hand und zog sie zu dem metallicroten Wagen, den sie sich ausgesucht hatten. Schon quetschten sie sich nebeneinander auf den Sitz.


  Aurelia verfolgte aus den Augenwinkeln, dass zwei der Jungs auf kürzestem Weg auf einen blauen, verbeulten Scooter zusteuerten. Der dritte blieb am Rand stehen und steckte sich eine Zigarette an. Aurelia sah ein boshaftes Funkeln in seinen Augen, als Siv mit beiden Händen das Lenkrad umschloss.


  Aus den Boxen erklangen die Anfangstöne eines Songs, erst langsam wie ein gedehntes Gummiband, dann schließlich in ganzer Fülle. Es war noch einmal das Lied von Taylor Swift. Ihr Scooter ruckelte, Siv trat aufs Pedal, und der Wagen schoss mit einem Satz nach vorn.


  Das Lenkrad fest im Griff, hielt Siv Ausschau nach möglicher Beute. Es gab jedoch nur fünf, sechs Scooter, die verloren auf der Metallbahn ihre Runden zogen. Noch ehe sie sich für ein Opfer entschieden hatte, wurden die beiden Mädchen durchgeschüttelt. Die Jungs hatten sie mit ihrem blauen Wagen gerammt und johlten triumphierend.


  »Frau am Steuer, das wird teuer!«, rief einer mit Birminghamer Akzent.


  Siv riss das Steuer herum, sauste davon und ließ den Wagen mit einem abrupten Schwung herumgleiten. Und ehe die Jungs wieder in Aktion treten konnten, hatte sie Vollgas gegeben und den blauen Scooter an die Bande geschoben. Aurelia wurde nach vorn geschleudert, und Siv gluckste vor Freude. Die Jungs nahmen die Verfolgung auf, aber Siv wich ihnen geschickt aus. Leider endete die Fahrt schneller als erwartet.


  Siv schälte sich aus dem Scooter und reichte Aurelia die Hand, um ihr zu helfen. »Das wird ihnen eine Lehre sein«, erklärte sie stolz und ließ den Blick zu dem blauen Wagen wandern, um die Wirkung abzuschätzen. Doch die Jungs blieben einfach sitzen und sahen sich bereits nach den nächsten Opfern um. Auf Sivs Versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen, reagierten sie nicht. Der dritte Junge, der am Rand gestanden hatte, war weg, offenbar hatte es ihn gelangweilt, ihnen zuzugucken.


  Siv runzelte die Stirn und verlor sichtlich das Interesse an den Autoscootern, als ihre Gegner ohne einen weiteren Blick davonsausten. »Die restlichen Chips verfahren wir später«, sagte sie. »Sehen wir mal, was es sonst noch so gibt.«


  Siv und Aurelia schlenderten über die Wiese. Fernab von den Fahrgeschäften erschien es ihnen kälter, und Aurelia schnupperte in die Luft.


  »Ich glaube, das Wetter schlägt um«, meinte sie.


  Kurz darauf frischte der Wind auf. Böen ließen die Zeltbahnen flattern und wirbelten die bunten Perlenstränge unter der Markise der Wahrsagerin durcheinander. Das Riesenrad mühte sich knarrend wie ein in die Jahre gekommenes Ungeheuer. Es schien, als wollte es sich von den Bolzen befreien, die seine eisernen Arme zusammenhielten, um sich wie ein riesiger Oktopus über die Wiesen des Parks davonzumachen.


  Aurelia strich sich die dunkelblonden Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Haarband gelöst hatten und hin und her wedelten. Der Wind gab ihr das Gefühl, sie würde mit der Wange an einer kühlen Glasscheibe lehnen. Sie unterdrückte den Drang, sich ihm entgegenzuwerfen und sich ihm vertrauensvoll auszuliefern; entweder würde er sie auffangen, oder sie fiele geradewegs hin. Doch dann beließ sie es dabei, ihm das Gesicht zuzuwenden und die Arme auszubreiten, als wollte sie das aufziehende Gewitter willkommen heißen. Sie lachte.


  »Spürst du das?«, rief sie zu Siv hinüber. Sie musste schreien, um das Wetter zu übertönen. »Da liegt was in der Luft. Halloween!«


  Sivs Lachen ging halb im Wind unter. Da sie ihr kurzes blondes Haar nicht gegelt hatte, war es vom Wind so zerzaust, dass es ihr in Büscheln vom Kopf stand und sie noch lausbübischer aussah als sonst. Jedes andere Mädchen wäre beleidigt gewesen, wenn man es immer wieder für einen Jungen hielt. Nicht so Siv. Sie mochte ihre knabenhafte Erscheinung.


  »Lass uns irgendwo reingehen«, meinte Aurelia. »Es wird gleich regnen.« Sie zog sich ihren schwarzen Fransenschal enger um die Schultern; doch da er sehr dünn war, konnte er sie kaum vor den Naturgewalten schützen.


  »Dann komm.« Siv nahm Aurelia an die Hand, zog sie wie gewohnt mit sich und betrat mit ihr die nächstbeste Attraktion. Es war ein mächtiges, dunkelgrünes, hoch aufragendes Gebilde, das sich so gut in die Umgebung einfügte, dass sie trotz seiner Größe beinahe daran vorbeigelaufen wären. Die Segeltuchtür schwang auf und schloss sich unmittelbar hinter ihnen wieder.


  Geruch von Schweiß, Feuchtigkeit und billigem Naschwerk stieg ihnen unangenehm in die Nase. Aurelia hatte plötzlich einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund, als ob sie an einer Münze gelutscht hätte.


  »Ist da jemand?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Dann flackerte eine Glühbirne auf. Die beiden Mädchen bekamen einen Schreck und klammerten sich aneinander.


  »Tut mir leid«, sagte der junge Mann, der an der Kasse stand. »Kleines technisches Problem. Mit dem Licht, nicht mit der Bahn«, fügte er rasch hinzu. »Wollt ihr Karten?«


  Er hatte sich eine grüne Monstermaske aus der Stirn geschoben, unter der strubbeliges rotblondes Haar hervorlugte. Das Gummiband der Maske schnitt ihm unter dem Kinn tief in die Haut und machte einen roten Striemen. Aurelia juckte es in den Fingern, es zu lockern, aber sie griff nur in ihre Stofftasche und holte ihre Patchwork-Geldbörse mit dem Goldclip heraus, ein Geburtsgeschenk ihrer Pflegemutter.


  »Was ist das hier überhaupt?«, fragte sie. Nirgends gab es einen Hinweis oder eine Information über die Art des Fahrgeschäfts.


  »Die Geisterbahn«, antwortete der junge Mann nüchtern, als kündigte er die Abfahrt des nächsten Schnellzugs nach London an.


  Er schaute auf Aurelias Finger, als sie die Münzen abzählte. Sie hatte sich am Morgen die Nägel lackiert, und das satte Marineblau hob sich stark von ihrer blassen Haut ab. Siv hatte ihre mit dem hellen Grünton frischer Limetten angemalt, deren Saft sie gern in ihren Gin mischte, wenn sie ihn nicht gleich aus einem Flachmann trank.


  Aurelia wollte die Tickets entgegennehmen, doch der junge Mann hielt die weißen Papierstreifen einen Augenblick zu lange fest, ehe er sie losließ. Die Nägel seiner rechten Hand waren bis aufs Fleisch abgekaut, die seiner linken hingegen normal lang und sauber manikürt. Aurelia, die eine gute Beobachterin war, entging dieses kleine Detail nicht. Neugierig fragte sie sich, welche – einseitigen – Fehler der Junge wohl sonst noch so haben mochte.


  »Da durch.« Der Junge wies auf einen dünnen schwarzen Vorhang in seinem Rücken, ohne Aurelia auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Über der Öffnung hing ein grinsendes Plastikskelett, dessen bleiche Knochen längst vergilbt waren. Es gab einen Klagelaut von sich, als Siv es ungeduldig zur Seite schob.


  »Du gefällst ihm«, stellte sie sachlich fest und unterstrich diese Aussage mit einem weiteren Schluck aus ihrem silbernen Flachmann. Dabei wies sie mit dem Kinn auf die Umrisse des jungen Mannes, die durch den dünnen Vorhang noch zu sehen waren, als wollte sie betonen, dass sie ihn und nicht das Skelett meinte.


  Aurelia zuckte die Achseln. Sie ließ sich von Jungs nicht aus der Ruhe bringen. Letztlich fand sie die Aussicht auf ein Liebesabenteuer nicht sonderlich aufregend, und die wenigen Male, als sie es versucht hatte – immer hatte Siv die Sache eingefädelt –, war es auf unglaubliche Art schiefgegangen. Auf dem Discoabend am Schuljahresende etwa hatte der Typ, mit dem sie verabredet war, es fertiggebracht, sich unabsichtlich selbst in der Besenkammer einzusperren, aus der er erst wieder befreit wurde, als am nächsten Morgen die Putzkolonne kam. Und der erste Junge, der sie küssen wollte, war bei seinem Annäherungsversuch vor ihrer Haustür gestolpert, dann hingefallen und hatte sich das Nasenbein gebrochen.


  Siv meinte oft im Spaß, Aurelia müsse es sich mit Amor verscherzt haben. Aber Aurelia störte das nicht. Es entging ihr zwar nicht, dass Männer manchmal ein Auge auf sie warfen oder sie in ein Gespräch verwickeln wollten, doch das alles ließ sie kalt.


  »Und er sieht nicht mal schlecht aus«, sagte Siv. »Süß, trotz der roten Haare. Ich finde, du solltest mit ihm reden.«


  »Das habe ich schon.«


  Sie stießen auf ein einsames Wägelchen, das etwas erhöht auf einem kleinen Podest stand. Allem Anschein nach lief es nicht auf Schienen. Aurelia vermisste einen Hinweis, der ihnen sagte, was zu tun war.


  »Meinst du, wir sollen uns da reinsetzen?«


  »Ihn anbaggern, meine ich. Das hier ist doch sowieso nur Kinderkram. Ob außer uns noch jemand hier ist?«


  Plötzlich hörten sie gedämpfte Stimmen, und Lachen drang an ihr Ohr.


  »Pst«, zischte Siv. »Da kommt jemand.«


  »Der Wagen ist nicht groß genug für euch alle«, hörten sie den Rotschopf hinter der Kasse sagen. »Ihr müsst kurz warten, bis ich euch einen anderen besorgt habe.«


  »Dann beeil dich«, erwiderte eine tiefere Stimme.


  »Jungs! Die vom Autoscooter«, flüsterte Siv erfreut. »Los, komm!«


  Sie packte Aurelia an der Hand und zog sie in den dunklen Tunnel. Die Gummispinnen, die von der Decke fielen, als sie einen Sensor auslösten, wischte sie einfach beiseite. Altes Popcorn knirschte unter ihren Schuhen; das Gewicht von Sivs geliebten Doc-Martens-Stiefeln aus knallrotem Lackleder mit den auffälligen schwarz-gelben Schnürsenkeln zermalmte es zu Staub, während Aurelias weiche Ballerinas ihm kaum etwas anhaben konnten.


  Hinter sich hörten sie, dass sich ratternd und surrend ein Wägelchen in Bewegung setzte.


  »Schnell!«, rief Siv. Die Jungs hatten Platz genommen, stritten sich aber noch mit dem rothaarigen Kassierer herum, der darauf bestand, dass sie sich anschnallten. »Komm, wir verstecken uns!«


  Die Geisterbahn schien sich ewig weit in alle Richtungen zu erstrecken, was man ihr von außen gar nicht angesehen hatte. Die Mädchen entdeckten die Führungsschienen für die Wägelchen und rannten an ihnen entlang auf der Suche nach einer Stelle, an der sie sich beide verkriechen konnten.


  »Hier!«, sagte Siv, als sie über zwei zerfledderte Vampire stolperten, die wacklig auf einem mit Theaterblut angestrichenen Felsen hockten.


  Sie kauerten sich gerade hin, als der Wagen, schneller als erwartet, auf sie zusauste.


  Das Wägelchen löste irgendeinen Mechanismus aus, und die Vampire zeigten fauchend ihre Fratzen, angestrahlt von einem aufblitzenden Scheinwerfer. Gerade zur rechten Zeit, denn das grelle Licht fiel auch auf Sivs beide Halbmonde. Sie war nämlich aufgesprungen, hatte ihre Shorts und Strumpfhose heruntergezogen und zeigte ihren Allerwertesten.


  »He! Ich glaube, da war ein Mädchen«, rief einer der Jungs überrascht. Alle im Wagen wollten sich umdrehen, doch es war zu spät, sie fegten schon um die nächste Kurve.


  Siv kicherte leise und knöpfte ihre Jeansshorts wieder zu.


  »Bist du bald fertig?«, fragte Aurelia lachend.


  Siv konnte sich nicht beruhigen. »Nein«, wieherte sie. »Ich hatte gehofft, sie kippen um.«


  Sie drückte Aurelia den Flachmann in die Hand. »Hier, trink einen Schluck. Komm, wir schauen mal, was es sonst noch zu entdecken gibt.«


  Kaum hatte Aurelia den Flachmann angesetzt, verzog sie das Gesicht.


  »Bäh«, machte sie. »Wolltest du das Zeug nicht verdünnen?«


  »Dafür ist die Flasche zu klein«, erwiderte Siv. »Ich wollte keinen Platz verschwenden«


  »Das ist ja riesig hier«, staunte Aurelia, als sie in einen weiteren Gang einbogen. »Man kommt sich gar nicht vor wie in einer Jahrmarktsbude.« Sie strich über die Wand, die sich kühl und feucht anfühlte wie echter Stein. Wieder verspürte sie eine seltsame Aufgeregtheit, als läge der Jahrmarkt irgendwo am Rande der Wirklichkeit, als gehörte er zwar noch zu dieser Welt, aber gehorchte nicht mehr den gewohnten Regeln.


  Sie gingen weiter. Jetzt hatte Aurelia die Führung übernommen. Die eine Hand an der Wand, schritt sie in die Dunkelheit, an der anderen zog sie Siv hinter sich her. Sie hatten jegliche Orientierung verloren und tasteten sich unter dem Zeltdach an den versteckten Schienen voran. Sie lösten aber keine Gruselattraktionen mehr aus, da die meisten Sensoren nur auf durchfahrende Wagen reagierten.


  »Leuchte mal mit deinem Handy.«


  Sie kamen sich vor wie in einem düsteren Irrgarten. Schwach drangen die Geräusche des Jahrmarkts zu ihnen durch, doch da sie die Orientierung verloren hatten, suchten sie vergeblich nach dem Ausgang, dem Licht am Ende des Tunnels.


  Aurelia drückte Siv die Hand. Sie spürte, dass der Mut ihrer Freundin mit jedem Schritt in der Finsternis sank. Beide hatten sie nun ein flaues Gefühl im Magen.


  Die Gleise begannen zu vibrieren, und ein Wagen rumpelte durch die Dunkelheit heran. Über seinem Rasseln und Scheppern vernahmen sie gedämpfte Stimmen. Aurelia schaltete ihr Handy aus.


  »Glaub mir, sie hatte die Hose runtergezogen«, sagte einer der Jungs.


  »Und einen geilen Arsch für einen Geist«, ergänzte sein Mitfahrer.


  »Wenn wir sie kriegen, zeigt sie uns vielleicht mehr als nur ihren Hintern«, hoffte der Erste.


  Siv kicherte leise.


  »Meinst du, ich soll ihnen noch eine kleine Sondervorstellung geben?« Siv nestelte bereits am Bund ihrer Shorts.


  »Wirf keine Perlen vor die Säue«, meinte Aurelia. »Machen wir ihnen doch lieber Angst.« Sie hielt Ausschau nach einer passenden Requisite, die sie ihnen vor die Nase halten könnte, doch noch ehe sie etwas gefunden hatte, war der Wagen auch schon an ihnen vorbeigerauscht. Im Halbdunkel sahen die Mädchen kurz die Köpfe der Jungs auftauchen, bevor sie um die nächste Kurve verschwanden. Immerhin wussten sie nun endlich den Weg zum Ausgang. Sie wollten den Jungs allerdings einige Minuten Vorsprung geben, damit sie dann verschwunden wären.


  Nachdem Aurelia unbeeindruckt einen Vorhang aus Plastikschädeln und -knochen beiseitegeschoben hatte, standen sie unvermittelt in den bunten Lichtern und im Getöse des Jahrmarkts.


  »Das war gefährlich«, sagte jemand. Er hatte auf sie am Ausgang gewartet. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, euch könnte da drin etwas zugestoßen sein.« Der Kassierer mit dem rotblonden Schopf und der grünen Monstermaske auf dem strubbeligen Haar lehnte mit verschränkten Armen an einem Zeltpfosten.


  »Aber wir haben nichts angestellt«, meinte Siv beinahe trotzig. »Ehrlich.«


  »Ärger habe ich sonst immer nur mit Jungs«, sagte er. »Von euch beiden hätte ich das nicht erwartet.« Er musterte Siv von oben bis unten, dann wanderte sein Blick zu Aurelia.


  Siv lachte und strich sich durchs kurze Haar, wie sie es unbewusst immer tat, wenn sie flirtete.


  »Und hast du nicht manchmal ganz gern ein bisschen Ärger mit Mädchen?« Siv hatte die Beine leicht gespreizt und sich hoch aufgerichtet. Jetzt warf sie sich in die magere Brust.


  Verunsichert von dieser Kombination aus Flirt und Aggression, sah der Junge zu Aurelia. Als die jedoch keine Miene verzog, wandte er sich wieder Siv zu.


  »Komm, Siv, gehen wir«, schaltete sich Aurelia ein. Der Kassierer begann ihr leidzutun. Wie süß er mit dieser Monstermaske auf dem Kopf aussah! Die Jungs vom Autoscooter wirkten dagegen gewöhnlich – testosterongesteuert und letztlich einfach nur langweilig, außer für Siv, die ein gewisses Interesse für die Bande aufzubringen schien.


  Siv war allerdings noch nicht bereit, das Feld zu räumen.


  »Ich meine doch nur, ihr hättet da drin nicht einfach rumlaufen dürfen. Wenn euch etwas zugestoßen wäre, hätte ich die Schuld gekriegt. Wie immer.« Er seufzte.


  »Bist du denn nicht der Chef?«, fragte Siv.


  »Sehe ich so aus?«, erwiderte der Rotschopf. »Das hier ist bloß ein Job. Und nicht mal ein besonders lustiger. Ich stehe nur hier, um mich zu vergewissern, dass euch nichts passiert ist. Und nicht, um zu streiten.«


  Er trat einen Schritt zurück. Offenbar wartete er darauf, dass die beiden sich trollten.


  Siv aber blieb stehen und guckte ihn unverwandt an. Da sie rasch merkte, dass er sich nicht provozieren ließ, änderte sie ihre Taktik. Aurelia stand schweigend daneben. Sie hatte ihre Freundin schon oft genug in dieser Stimmung erlebt und wusste daher, dass es völlig sinnlos war, ihr das jetzt ausreden zu wollen.


  Sivs Züge entspannten sich.


  »Na schön«, sagte sie dann. »Es tut uns leid, okay? Wir wollten einfach nur ein bisschen Spaß haben.« Sie sah zu Boden und scharrte mit dem Stiefel im Staub. Leuchtendes Rot huschte über ihre Wangen. Siv entschuldigte sich? Aurelia traute ihren Ohren kaum.


  Der Junge sah auf und grinste. Wenn er lachte, sah er ganz anders aus, viel hübscher – was Siv nicht entging.


  »Schon okay«, meinte er. »Ist ja nichts passiert.«


  »Können wir es wiedergutmachen? Dir was zu trinken spendieren oder so?«, fragte sie noch immer schroff.


  »Danke. Das wäre nett.«


  Er redete ganz anders als die jungen Männer, denen Aurelia bisher begegnet war. Sie betrachtete ihn neugierig, obwohl er sich – ausgesprochen höflich – allein mit Siv befasste, die die Einladung ausgesprochen hatte.


  »Ich muss zurück an die Kasse. Aber in einer halben Stunde habe ich Schluss.«


  Siv sah mit breitem Grinsen zu Aurelia auf und wartete stumm auf ihre Zustimmung.


  »In Ordnung«, sagte sie. Sie konnte etwas brauchen, um den widerlichen Geschmack von Sivs Gin fortzuspülen.


  »Prima«, entgegnete der Kassierer. »Treffen wir uns da drüben, in dem roten Zelt? Das ist der Hauptausschank. In einer halben Stunde, ja?«


  »Abgemacht, Ginger«, sagte Siv.


  »Ich habe einen Namen«, protestierte er. »Ich heiße …«


  »Stopp!« Siv fiel ihm rasch ins Wort. »Den will ich gar nicht wissen. Ich nenne dich Ginger, wie es sich für einen Rotschopf gehört. Und sieh zu, dass du diese grüne Monstermaske loswirst. Ich küsse nämlich keine maskierten Männer …«


  Damit nahm sie Aurelias Hand, und die beiden Mädchen wandten sich wieder dem Trubel des Jahrmarkts zu.


  Der Wind hatte sich gelegt.


  »Wir können doch jetzt zur Wahrsagerin gehen«, schlug Aurelia vor.


  »Kommt nicht infrage. Ich dachte, du glaubst nicht an diesen Hokuspokus. Ich möchte ballern! Lass uns zur Schießbude gehen.«


  Aurelia seufzte. Dann würde sie eben ein anderes Mal zu einer Wahrsagerin gehen, allein, wenn Siv sie nicht begleiten wollte. Urplötzlich hatte sie das starke Bedürfnis zu erfahren, was die Zukunft für sie bereithielt, obwohl sie eigentlich genau wie wenig Siv sonst auf solchen Esoterikkram gab.


  Siv war eine gute Schützin, und am Ende fehlte ihr nur ein einziger Treffer für den Hauptgewinn, einen riesigen Teddybären. Stattdessen bekam sie eine gelbe Plastikente überreicht, die sie strahlend und voller Stolz zu ihrer Verabredung mitnahm.


  Die Freundinnen hatten kurz überlegt, ob sie überhaupt hingehen sollten. Und Siv hatte sich vorher noch vergewissert, dass Aurelia wirklich kein Interesse am Kassierer der Geisterbahn hatte.


  »Klar würde er lieber dich nehmen, wenn er die Wahl hätte …«


  »Er ist nicht mein Typ.«


  »Wenn du so weitermachst, bist du noch mit fünfundzwanzig Jungfrau«, stellte Siv fest.


  »Mir egal.« Aurelia zuckte die Achseln. Was Siv anfing, war ihre Sache, aber sie selbst hatte keine Lust, sich auf jemanden einzulassen, nur weil sich die Gelegenheit bot.


  Siv nickte.


  »Nun, er gefällt mir, und ich bin nicht zu stolz, ihn mir näher anzusehen, selbst wenn er dich vorgezogen hätte. Tun sie ja sowieso alle.« Das war nur eine sachliche Feststellung, keine Klage. Aurelia war die hübschere von ihnen beiden; alle Männer flogen erst mal auf sie, bis sie rasch merkten, dass es Siv war, bei der sie landen konnten.


  Sie betraten das Getränkezelt und bahnten sich ihren Weg durch ein Meer benutzter Plastikbecher bis zum Ausschank, wo die Gäste in dichten Reihen für billiges Bier anstanden. Dort entdeckten sie auch Ginger, der verzweifelt versuchte, ihnen vorn einen Platz frei zu halten. Seine Jeans hatte Risse, die Gummimaske aber hatte er abgelegt und sich sogar halbwegs ordentlich die Haare gekämmt. Als er die beiden auf sich zukommen sah, lächelte er strahlend. Offenbar freute er sich über ihr Kommen, mit dem er gar nicht sicher gerechnet hatte.


  »Hi, Ginger.«


  »Habt ihr’s also geschafft!« Er grinste sie spitzbübisch von der Seite an. »Ich dachte schon, ihr würdet kneifen.«


  »Wir stehen zu unserem Wort«, blaffte Siv zurück


  »Wie heißt ihr eigentlich?«


  »Sie ist die Große, ich bin die Kleine. Das reicht doch, oder? Sonst wird es zu kompliziert«, meinte Siv.


  Sie gingen mit ihren Plastikbechern zu der hinteren Zeltwand, wo ein langer Tisch mit einem rot-weiß karierten Tischtuch stand. Aurelia und Siv hatten Cidre bestellt, Ginger hingegen wollte Limonade. »Ich muss noch Auto fahren«, hatte er erklärt, als Siv fragend auf seinen alkoholfreien Drink sah.


  Nach eingehender Betrachtung schätzte Aurelia die Rummelplatz-Eroberung mit dem kunstvoll arrangierten Strubbellook auf Mitte zwanzig. Aber trotz des Altersunterschieds war es eindeutig die kleine Siv, die das Ruder fest in der Hand hatte.


  Eine Stunde später hatte Siv Ginger unter dem Vorwand, sie müsse Luft schnappen, an ein Fleckchen unter einer hohen Eiche gelockt; es war dunkel dort am äußersten Rand des Jahrmarkts. Aurelia, zu Tode gelangweilt, war weitergeschlendert, dann aber etwa zehn Meter entfernt stehen geblieben. Wie gut die frische Nachtluft tat nach all der Hitze und dem Lärm im Bar-Zelt!


  Das Pärchen unter dem Baum küsste sich bereits stürmisch, wie Aurelia sah, wobei Ginger sich zu Siv hinunterbeugen musste, damit sich ihre Lippen berührten; währenddessen gingen ihre Hände eifrig auf Entdeckungsreise unter den Kleidern des anderen. Gebannt sah Aurelia diesem wilden Gefummel zu. Teils war sie schockiert, teils neidisch, denn in einem sehnsüchtigen Blick des jungen Mannes hatte sie erkannt, dass er sich viel lieber mit ihr – wenn sie denn dazu bereit gewesen wäre – in die Büsche geschlagen hätte.


  Was denkt er wohl gerade?, fragte sie sich, als seine Hand sich in Sivs Shorts schob. Aber die wehrte sie rasch und entschieden ab, ohne sich aus der Umarmung zu lösen.


  Aurelia wusste, dass sie eigentlich wegschauen sollte, doch ihre Neugier war zu groß. Von den Girlanden mit den bunten Glühbirnen, die den Jahrmarkt beleuchteten, fiel ein sanfter Schimmer durch die Zweige der Bäume, und sie hatte einen etwas besseren Blick, als die Brise einmal kurz auffrischte und die Blätter bewegte. Doch gleich darauf war das Pärchen wieder in Dunkelheit gehüllt. Kurz sah sie ein Stückchen weißer Haut aufblitzen. Siv hatte doch wohl hoffentlich nicht ihre Shorts runtergezogen, wie noch kurz zuvor in der Geisterbahn? Und das hier, praktisch in der Öffentlichkeit?


  Als Aurelia zu ihrer Linken ein leises Geräusch hörte, fuhr sie erschreckt herum. Etwas entfernt pinkelte ein Mann an den Anhänger eines Lastwagens. Sie atmete auf. Der Typ verschwand gleich darauf wieder, ohne sie oder Siv und Ginger bemerkt zu haben.


  Aurelia drehte sich wieder zu ihrer Freundin um. Das Licht änderte sich, und sie konnte das Paar klarer sehen. Richtig, der blanke Hintern gehörte nicht Siv, sondern Ginger, dem die Jeans um die Knöchel hing. Sein Arsch wirkte fest und muskulös; offensichtlich verbrachte er seine Zeit nicht nur an der Kasse auf dem Jahrmarkt. Siv kniete vor ihm, ihre kleinen Hände lagen sanft auf seinen Oberschenkeln, und ihr Kopf wippte in regelmäßigem Rhythmus auf und ab.


  Aurelia stockte der Atem.


  Sah aber gebannt weiter zu.


  Siv hier in Aktion zu beobachten, war etwas völlig anderes, als sich ungläubig ihre schamlosen Berichte über die Form und den Geschmack eines Männerschwanzes anzuhören. Langsam und genüsslich glitten die Lippen ihrer Freundin am Glied auf und ab. Und Ginger ballte die Fäuste, offenbar um nicht die Beherrschung zu verlieren. Aurelia schnürte es die Kehle zu.


  Eine Wolke gab den Halbmond frei, und für eine Sekunde war das Pärchen in seinen Lichtstrahl getaucht. Genau in diesem Moment wandte Ginger den Kopf zu Aurelia. Ihre Blicke trafen sich. Und sie lief knallrot an, weil er sah, dass sie den beiden zuschaute. »Ich würde es lieber mit dir tun«, schien er ihr sagen zu wollen. Doch als sich gleich darauf wieder Wolken vor den Mond schoben, lag alles im Dunkeln. Aurelia sah zu Boden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Siv aufstehen und auf sie zukommen. Ginger, hinter ihr, schnallte sich im Gehen den Gürtel zu.


  »Da bist du ja«, rief Siv Aurelia zu.


  Ginger räusperte sich. Offenbar suchte er nach Worten, um den peinlichen Moment zu überbrücken.


  »Ich lade euch in eine andere Bar ein«, sagte er. »Streng genommen ist sie nur für Mitarbeiter. Aber über euch beide wird sich wohl kaum jemand beschweren, zumal ich ja bei euch bin.«


  Siv war sogleich Feuer und Flamme, vor allem, weil sie eigentlich keinen Zutritt hatten.


  »Sollten wir nicht besser heimfahren?«, gab Aurelia zu bedenken. »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Wir können doch sagen, dass die U-Bahn ausgefallen ist oder so. Nur noch ein bisschen«, bettelte sie.


  Sie einigten sich, und Ginger mit seinem im Mondlicht schimmernden Rotschopf ging los, Siv neben ihm, und Aurelia dahinter.


  So konnte Aurelia sie in Ruhe nebeneinander betrachten. Ginger, schon an sich ziemlich groß, wirkte an der Seite von Siv noch größer. Ein seltsames Paar. Aber wenn man sie selbst und Siv zusammen sah, musste das bei anderen wohl den gleichen Eindruck hinterlassen.


  Ginger brachte sie zu einem weit kleineren Zelt als dem Bierzelt von vorhin. Das Innere war über und über mit Lichterketten geschmückt, die irgendein kreativer Mensch zu einem Sternenhimmel drapiert hatte. Dadurch wirkte das Zeltdach weit höher, als es eigentlich war. Immer wenn Aurelia aufblickte, hatte sie das Gefühl, unter dem Nachthimmel zu stehen – irgendwo außerhalb Londons und näher an ihrem Heimatort an der Küste, wo es keine Luftverschmutzung und Großstadtlichter gab und unzählige Sterne hell funkelten.


  In der Mitte des Zelts waren große Holzfässer zu einer provisorischen Bar aufgebaut. Die Gerüche, die hier aufstiegen, waren ganz anders als in den Kneipen, die Aurelia kannte. Sie schnupperte, und auf der Stelle lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  »Schokolade«, sagte Ginger lächelnd, als er ihre Reaktion bemerkte. »Heiße Schokolade. Und zwar garantiert die beste, die du je getrunken hast. Stammt von unserer Wahrsagerin. Sie behauptet, das Rezept in den Gedanken eines Kunden gelesen zu haben, und weil es gegen ihre Berufsehre verstoßen würde, dieses Geheimnis zu verraten, wissen wir nicht, was sie hineintut. Sie verdient ein Vermögen mit diesem Zeug … Wartet, ich hole uns welche.«


  Er stellte sich am Tresen an, und Siv eilte ihm hinterher, um ihm beim Tragen zu helfen. Aurelia, die nun allein in einer Ecke stand, wurde nicht nur von einigen wenigen neugierig gemustert.


  Still blieb sie stehen und widerstand der Versuchung, mit ihrem Handy herumzuspielen, zumal sie wusste, dass sie bald jede Menge verpasste Anrufe und SMS von Sivs Eltern oder ihren Pflegeeltern vorfinden würde, wenn sie bis Mitternacht nicht daheim wären.


  Hier, unter dem künstlichen Firmament, spürte Aurelia viel klarer, was sie fühlte und dachte. Ein neues, außergewöhnliches Empfinden regte sich in ihrer Brust. Sie meinte einen Augenblick, die Zeit wäre stehen geblieben, und alles im Zelt erschien ihr mit einem Schlag lauter, heller und lebendiger. Die Gespräche der Gäste wurden leiser, dafür fiel ihr der Song auf, der im Hintergrund lief – »Missing« von Everything But the Girl. Die Musik weckte in ihr das Gefühl von Einsamkeit, als drückte der Text eine Vorahnung aus.


  Ein anderer Duft stieg ihr in die Nase, der sich mit dem nach Ingwer und Zimt im Kakao der Wahrsagerin mischte. Neugierig, woher er kam, wandte sie den Kopf, konnte die Quelle aber nicht ausmachen.


  Der Geruch wurde stärker, und plötzlich nahm sie auch den Körper des Mannes neben sich wahr.


  Aurelia schreckte zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Im Raum schien es dunkler zu werden, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, spürte nur seine massige Gegenwart und zugleich eine überwältigende Geborgenheit, das Gefühl, nicht mehr allein unter Fremden zu sein.


  »Oh, du bist es«, entfuhr es ihr, als würde sie ihn schon seit Ewigkeiten kennen. Die Bemerkung war ihr einfach so herausgerutscht.


  »Ja«, erwiderte der Mann mit einem leisen Lachen in der dunklen Stimme. »Ich bin es.«


  Ihr ganzer Körper reagierte auf merkwürdige Weise, als hätten sein Atem und seine Worte sie in einen unsichtbaren Kokon eingesponnen, in eine Hülle voll Zärtlichkeit und absoluter Sicherheit.


  Sie hatte das Gefühl, allein hier zu sein, nur sie und dieser Mann, dessen Gegenwart sie mit allen Fasern ihres Körpers spürte, dessen Gesicht sie aber noch nicht richtig gesehen hatte.


  Er strich ihr durchs Haar. Seine Hand fühlte sich kühl an auf ihrer Wange. Aurelia musste daran denken, wie angenehm ihr die Windböen an der Geisterbahn gewesen waren. Und sie lehnte sich an ihn und überließ sich ihm vertrauensvoll.


  Er neigte sich zu ihr und küsste sie. Als sie seine Lippen auf ihren spürte, waren jeder Gedanke in ihrem Kopf und jede Empfindung in ihrem Körper ausgelöscht. Das Zelt, Siv, Ginger, die Sterne und der Jahrmarkt – all das existierte nicht mehr. Es gab nur noch ihren Mund und seinen. Sonst zählte nichts mehr auf der Welt.
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  GROSSE ERWARTUNGEN


  Und im nächsten Augenblick war er weg.


  Ginger und Siv kehrten zurück, noch ehe Aurelia auch nur ein Wort sagen oder die Hand des Fremden ergreifen konnte, so rasch entschwand er. Sein Geschmack in ihrem Mund wurde allerdings gleich vom süßen, leicht rauchigen Aroma der heißen Schokolade überlagert, die Siv ihr reichte – in einer zarten weißen Porzellantasse, aus der auch Alice im Wunderland getrunken haben mochte.


  »Chili, würde ich sagen«, vermutete Ginger nach dem ersten Schluck.


  »Nein, Paprika«, erwiderte Siv. »Ich bin zu einem Viertel Ungarin, ich kenne mich aus …«, fügte sie mit Bestimmtheit hinzu.


  »Liebe«, sagte Aurelia verträumt. »Sie schmeckt nach Liebe.« Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen.


  »Bist du übergeschnappt?«, fragte Siv verdattert. »Ich glaube, wir fahren besser nach Hause.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Herrje! Fast Mitternacht!«


  Da die Mädchen in aller Eile aufbrachen, blieb ihnen keine Zeit, über die kleinen Veränderungen zu reden, die beide bemerkten, als sie durch den großen Torbogen am Ausgang liefen. Außerhalb des Jahrmarkts war es ein wenig kühler, das Licht war etwas trüber, und ein leicht säuerlicher Geruch hing in der Luft, insbesondere im Vergleich zum berauschenden Duft nach Kakao und Gewürzen, der das Bar-Zelt der Mitarbeiter erfüllt hatte.


  Siv kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu orientieren. Sie hielt nach einem Schild Ausschau, das ihnen den Weg zur Northern Line wies, während Aurelia, der gerade aufgefallen war, dass sie ihre Handschuhe vergessen hatte, leise vor sich hin fluchte. Die beiden Mädchen achteten nicht auf die plötzliche Enge in ihrer Brust, auf das Rasseln in der Kehle und auf die Schwere in den Beinen. Als würden sie an unsichtbaren Fäden hängen, die sie noch mit dem Jahrmarkt verbanden und sie zurückhalten wollten.


  Unter lautem Rufen »Türen aufhalten!« stürmten sie auf den Bahnsteig und schafften es gerade noch, mit dem Abfahrtssignal in die letzte Bahn nach Leigh-on-Sea zu springen, die von der Station Liverpool Street abfuhr. Erleichtert ließ sich Siv auf einen Sitz fallen und war im nächsten Moment eingeschlafen. Sie schnarchte die ganze Fahrt über leise vor sich hin, den Kopf im Schoß ihrer Freundin. Aurelia ignorierte die betrunkenen, pöbelnden Mitreisenden, die ihr »Na, Schätzchen!« zuraunten, durch den schmalen Gang stolperten und überall ihre Hamburger-Schachteln und angebissenen Fritten hinterließen.


  Am Ziel angekommen, atmete Aurelia so tief durch, dass die salzige Seeluft ihr in der Nase prickelte. Als der Zug davonfuhr, hatte sie das Gefühl, ihr Leben habe sich auf unerklärliche Weise verändert, und sie werde nie mehr so sein wie zuvor.


  Zur großen Überraschung der beiden Mädchen regten sich weder Aurelias Pflegeltern noch Sivs Stiefmutter und ihr Vater sonderlich über ihre späte Heimkehr auf.


  Aurelias Beziehung zu ihrem Pflegevater John Carter und dessen Frau Laura hatte schon immer in einer seltsamen Mischung aus Zuneigung und Distanz bestanden. Sie wusste, dass John ein enger Studienfreund ihres Vaters gewesen war und es ihn überrascht hatte, als er kurz vor dem Tod ihrer Eltern einen Brief erhalten hatte, in dem ihr Vater ihm die Patenschaft für sein neugeborenes Kind antrug. Als man nur wenige Tage später unter den hinterlassenen Papieren ihres Vaters eine Kopie dieses Briefes fand, wurde John gefragt, ob er das Baby großziehen wolle. Aurelia fand es eigenartig, dass er ihre Mutter überhaupt nicht gekannt hatte, war aber dankbar, dass er und Laura sie bei sich aufgenommen hatten. Dennoch hatte sie die beiden in ihrer gesamten Kindheit nie ganz als Mutter und Vater akzeptieren können, trotz der Adoption, zu der sie nicht verpflichtet gewesen wären. Da sie selbst keine Kinder hatten, hätten sie in Aurelia, wie sie ihr erzählten, immer einen unverhofften und höchst willkommenen Segen gesehen. Aurelia hatte nie das Bedürfnis verspürt, gegen ihre Adoptiveltern zu rebellieren, nicht einmal wenn es Spannungen gab. Vielleicht weil die beiden jedes Mal, wenn sie sie mit Fragen über ihre leiblichen Eltern bombardierte, ziemlich verschlossen, ja geradezu geheimniskrämerisch reagierten; als wollten sie etwas Wichtiges vor ihr verbergen. Das Einzige, das sie ihr verrieten, war, dass ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, ohne in die Details gehen zu wollen. Aurelia nahm an, es sei ein Autounfall gewesen; und sie hoffte inständig, eines Tages die Bestätigung dafür zu bekommen, um damit abschließen zu können.


  »Ihr seid jetzt alt genug«, sagte ihnen Sivs Vater mit bedauerndem Unterton am nächsten Morgen. Das hinderte ihn jedoch nicht, später immer wieder leise über die Unreife von Teenagern zu murren.


  Nach diesem Ausflug hatten Aurelia und Siv die unausgesprochene Erlaubnis, abends so lange auszubleiben, wie sie wollten; sie durften sogar woanders übernachten, doch beiden Mädchen war nicht danach, davon Gebrauch zu machen.


  Tatsächlich hatte der Jahrmarkt sie verändert, nicht sehr, aber doch spürbar. Siv wurde zielgerichteter, fast schon lernbegierig, wenn auch nicht unbedingt in der Schule, sondern eher im Sport. Sie verwendete nun all ihre freie Zeit und Energie darauf, neue »Tricks« einzuüben. Sie traf sich weiterhin mit dem Jungen vom Rummel, der ihr in altmodischer Weise den Hof machte. Und wann immer er sich freimachen konnte, besuchte er sie an der Küste. Sein richtiger Name lautete Harry, wie die Mädchen nun wussten; dennoch nannten sie ihn weiterhin Ginger, und er rief Siv meistens »Kleine«. Aurelia war einfach bloß Aurelia. Sie war schon immer ein Mädchen gewesen, zu dem keine Spitznamen passten.


  Ginger verstand etwas von Gerüsten und Seilen, und so hatte Siv ihn überredet, ihr in der Garage ihrer Eltern ein Übungstrapez aufzubauen. Bald schwang sie sich wie ein Äffchen von Stange zu Stange und von Seil zu Seil. Natürlich kam es hin und wieder zu kleineren Unfällen, die Ginger gekonnt verarztete. »Wenn das so weitergeht«, grummelte er, als er sie wieder mal mit Prellungen ins Haus zurückschickte, »glaubt dein Vater noch, ich würde dich verprügeln.« Mit der Zeit wurde sie immer kräftiger, und ihre einst schmalen Schultern waren jetzt zwar nicht gerade breit, aber ausgesprochen muskulös.


  Das Training bekam Siv auch sonst gut und half ihr, den Zorn zu zügeln, der sich in ihr oft Bahn brach. Es kam nun seltener vor, dass sie den jugendlichen Skateboardern hinterherschimpfte, die sie auf dem Pier nicht selten fast über den Haufen fuhren.


  Auch Aurelia war seit jenem Abend auf dem Jahrmarkt von Hampstead Heath sehr beschäftigt. Allerdings schlugen ihre Gedanken ganz andere Wege ein – unvermeidlich kehrten sie immer wieder zu dem Fremdem und seinem Kuss zurück.


  Anfangs hatte sie nur immer wieder das Gefühl heraufbeschworen, wie seine Lippen ihre berührten. Als ihr das dann zu langweilig wurde, fing sie an, sich vorzustellen, sein Mund würde andere Stellen ihres Körpers küssen. Am Ende wusste sie nicht mehr, was an ihren Tagträumen auf Erinnerung beruhte und was sie sich ausgedacht hatte. Manchmal meinte sie, das Ganze nur geträumt zu haben, und dann wieder erschien es ihr, als wäre es viel mehr gewesen als nur ein Kuss, und sie hätte den Rest vergessen. Ihre Erinnerung an das Erlebte war teils kristallklar, teils aber völlig wirr. Wenn sie darüber nachdachte, war ihr oft, als würde sie versuchen, Ordnung in ein Schneegestöber zu bringen.


  Wenn Aurelia allein war, waren ihre Gedanken immer auch mit Lust verbunden. Wie alles im Leben ging sie auch die Selbstbefriedigung mit der ihr eigenen langsamen, konzentrierten Gelassenheit an. Oft ließ sie sich ein Bad ein, stellte über hundert Teelichter auf den Wannenrand, lag dann im Wasser und berührte sich, bis es ihr Stunden später zu kalt wurde. Einen Orgasmus erlebte sie dabei nur selten. Sie zog es vor, das Gefühl sexueller Sehnsucht zu genießen, das sie danach über Tage begleitete.


  Natürlich redete sie mit Siv über den Kuss. Anfangs fand Siv die Geschichte auch spannend, denn nie zuvor war ihre Freundin von einem Mann so fasziniert gewesen. Aber mit der Zeit ging es ihr auf den Geist, dass Aurelia immer nur von diesem Fremden sprach, und gab es auf, sie nach ihren Erinnerungen an sein Aussehen oder an seine Kleidung zu fragen.


  Denn das Einzige, an das Aurelia sich mit Gewissheit erinnerte, war sein Geruch.


  »Er hat nach Granatapfel geduftet«, sagte sie zu Siv.


  »Nach Granatapfel?« Siv verzog spöttisch den Mund. »Männer riechen nicht nach Granatapfel.«


  Bald gönnte sich Aurelia die tiefroten Früchte regelmäßig zum Frühstück. Sie war stets von Neuem überrascht von ihrem bitteren Nachgeschmack, genoss es aber, dass der anfänglichen Süße ein rauchiges, holziges Aroma folgte. Und sie liebte es, mit der Zunge über die Kerne zu fahren und dabei an den Fremden zu denken.


  Doch irgendwann war der Jahrmarkt nur noch eine Erinnerung unter vielen, und die Mädchen kehrten zu ihrem normalen Tagesablauf zurück, zu dem Schule, Tanz-und Theaterkurse gehörten. Aurelia hatte weiterhin ihren Job im Blumenladen in Old Leigh, und Siv stand samstagsmorgens im Einkaufszentrum hinter der Kasse und verkaufte Spielkarten und Furzkissen. Die Sonntage waren dazu da, das verdiente Geld auf den Kopf zu hauen und sich mit Freunden zu treffen. So ging das Leben einige Monate lang seinen gewohnten Gang. Prüfungen kamen und wurden ordnungsgemäß abgehakt. Und nun stand bald für beide eine Entscheidung an.


  Am Wochenende nach den Prüfungen betranken sich Siv und Aurelia hemmungslos bei einem Kneipenbummel mit Schulfreunden und -freundinnen, auf den sie sich unvorsichtigerweise einließen. Weil Siv sie unablässig bedrängte, sich endlich einen richtigen Freund zu suchen, flirtete Aurelia heftig mit einem gut aussehenden, aber ziemlich hohlen Studenten. Von nun an verblasste die Erinnerung an den Kuss des Fremden rasch. Nach einigem ungeschickten Gefummel hatte Aurelia eingewilligt, sich mit dem Jungen auf dem Parkplatz zu treffen; doch der unglückselige Kevin stolperte, als sie mit ihm Hand in Hand ging, und brach sich das Handgelenk, was der weiteren Entwicklung des Abenteuers ein jähes Ende setzte. Aurelia hatte wieder einmal das Gefühl, ihr Liebesleben stünde unter einem Fluch. Vielleicht habe sie aber ganz im Gegenteil einen Schutzengel, grübelte sie einige Tage später, als sie im Bett lag und ihren Träumen nachhing. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort, trotz des seltsamen Gefühls, beobachtet zu werden, das sie schon seit einiger Zeit hatte; wenn sie sich jedoch umschaute, konnte sie niemanden entdecken.


  Und dann kam der Brief.


  Es war ein dicker, brauner Umschlag, der ausgesprochen offiziell aussah und mit den üblichen Rechnungen, ein paar Zeitschriften und Werbebroschüren schwer auf die Fußmatte unter dem Briefschlitz der Tür geplumpst war.


  Aurelia stand gerade oben im Bad und putzte sich die Zähne. Sie hörte, dass Laura sich im Hausflur wie üblich seufzend nach der Post bückte. Ihre Pflegemutter litt unter Gelenkarthritis, und man hörte sie oft stöhnen und darüber klagen, dass ihr Körper ihr alltägliche Verrichtungen zur Qual mache. Sie war gut zehn Jahre älter als ihr Ehemann John. Aurelia bewunderte immer, dass zwei offenbar so verschiedene Menschen so lange so gut miteinander auskamen. John war ein nüchterner Mann, ein Mathematiklehrer, der mit beiden Beinen im Leben stand, während Laura eine Künstlernatur war. Die zarten, vogelähnlichen Gebilde, die sie aus Glas blies, standen in denkbar größtem Kontrast zu den Rechenspielchen ihres Mannes. Sie hatten sich zwanzig Jahre zuvor in der U-Bahn kennengelernt. Laura hatte eines ihrer Werke zu einer Ausstellung bringen wollen, aber es war ihr aus der Hand gerutscht und vor seinen Füßen in tausend rote Scherben zersprungen. Ihre Hände hatten sich berührt, als sie sich hinkniete und John ihr helfen wollte, die Bruchstücke aufzusammeln. Der Rest sei Geschichte, sagten sie oft, und trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere seien sie noch immer so verliebt wie in ihrem ersten Jahr.


  Papier raschelte, dann rief Laura: »Aurelia, mein Schatz, Post für dich!«


  Sie spülte sich den Mund aus und rief ihrer Pflegemutter zu, sie komme gleich. Bestimmt war es nichts Wichtiges, denn Aurelia konnte sich nicht erinnern, irgendwann einmal etwas Besonderes per Post bekommen zu haben. Mit Siv und ihren sonstigen Freunden und Freundinnen schrieb sie sich ausschließlich Mails und SMS, und außer Geburtstagsgrüßen verschickte sie nie etwas mit der Post. Rasch ging sie in ihr Zimmer, streifte eine Jeans über und eilte die Treppe hinunter.


  Laura war schon wieder in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Das leise Brodeln der Kaffeemaschine wurde vom stetigen Rhythmus des Holzlöffels untermalt, der im Topf rührte, damit der Haferbrei nicht anbrannte. Weiches Licht fiel durch die großen Erkerfenster und ließ die Marmeladen-und Einmachgläser auf den hölzernen Regalbrettern neben der Speisekammer aufleuchten. John, ihr Pflegevater, lag noch oben im Bett und las, wie er es am Wochenende gern tat.


  Der Brief lehnte auf dem Küchentisch an einem großen Krug mit holländischen Tulpen. Ihre blassrosa Blüten öffneten sich gerade mit überraschender Geschwindigkeit und verliehen dem Wintermorgen einen Hauch von Frühling.


  Aurelia warf einen Blick auf den Umschlag. Tatsächlich, da stand ihr Name in unscheinbaren Druckbuchstaben auf einem rechteckigen Aufkleber.


  Doch statt ihn an Ort und Stelle aufzureißen, nahm sie ihn mit in ihr Zimmer, um ihn dort in Ruhe zu lesen. Nachdem sie sich im Schneidersitz auf ihrem Bett niedergelassen hatte, schlitzte sie den braunen Umschlag vorsichtig mit ihrer Pinzette auf.


  Es war ein Schreiben von einem Anwalt, der sie bat, so schnell wie möglich einen Termin in seiner Kanzlei auszumachen. Aurelia hielt das zunächst für einen Irrtum und schaute noch einmal auf den Umschlag. Nein, da standen ihr Name und ihre Adresse. Nachdem sie den kurzen Brief ein zweites Mal gelesen hatte, wunderte sie sich vor allem darüber, dass der Anwalt sie aufforderte, allein, also ohne Begleitung, zu kommen. Das Schreiben enthielt dafür weder eine Erklärung noch einen Grund.


  Sie googelte den Namen der Kanzlei. Es war offenbar eine seriöse Adresse. Die Webseite listete zahlreiche Partner und assoziierte Anwälte mit einer beeindruckenden Anzahl von Titeln und Kürzeln auf.


  Ohne dass sie hätte erklären können, warum, verzichtete Aurelia darauf, John und Laura vom Inhalt des Briefs zu erzählen. Als sich ihre Pflegemutter später danach erkundigte, behauptete Aurelia, es wäre bloß eine Werbung gewesen.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, worum es gehen könnte«, sagte sie zu Siv, als sie sich kurz darauf in ihrem Lieblings-Strandcafé trafen. Harry war mit dem Jahrmarkt in den Midlands unterwegs und nicht übers Wochenende zu ihnen ans Meer gekommen, wie er es sonst oft tat. »Warum rufst du nicht einfach an und fragst, was sie wollen?«, schlug Siv vor.


  »Es ist Samstag, da ist das Büro garantiert nicht besetzt«, wandte Aurelia ein.


  »Probier es doch einfach.«


  Doch wie erwartet hob niemand ab.


  Während des Wochenendes versuchte Aurelia, nicht an die rätselhafte Aufforderung zu denken. Sie sahen sich im Cineworld den neuesten Film mit Michael Fassbender an, der Siv jedoch enttäuschte, weil ihr Lieblingsschauspieler während des ganzen Films angezogen blieb. Trotz aller Ablenkungsversuche ging Aurelia der Brief nicht aus dem Kopf.


  Am Montag eilte sie in der Mittagspause zum Sportplatz, wo sie ungestört war, und rief die Kanzlei in London an. Allerdings konnte sie den Anwalt, der den Brief unterzeichnet hatte, nicht persönlich sprechen, sondern erfuhr nur von seiner Sekretärin, dass sie frühestmöglich am Dienstag der darauffolgenden Woche einen Termin bekommen könne. Worum es eigentlich ging, durfte sie nicht verraten. Aurelia sagte gleich zu, auch wenn das bedeutete, dass sie einen Tag die Schule schwänzen müsste.


  Die folgende Woche zog sich endlos hin, sosehr sich Aurelia auch bemühte, den Gedanken an die Fahrt nach London aus ihrem Kopf zu verbannen und sich auf das Lernen für die im nächsten Monat anstehenden Prüfungen zu konzentrieren. Sie hatte gute Aussichten, und schon jetzt hatten ihr einige angesehene Universitäten bei einem entsprechenden Abschluss einen Studienplatz versprochen. Allerdings erfüllte sie die Aussicht auf ein Studium nicht gerade mit Begeisterung. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, dachte sie oft darüber nach, woran das lag. Offenbar fehlte es ihr im Unterschied zu den meisten ihrer Mitschüler und Mitschülerinnen am nötigen Ehrgeiz. Selbst die Aussicht, von zu Hause wegzuziehen und ein unabhängiges Leben zu führen, reizte sie nicht sonderlich.


  Wenn sie nicht gerade mit bittersüßer Sehnsucht an den berauschenden Kuss und die zahllosen Gerüche und Farben dachte, die er in ihr geweckt hatte, wanderten ihre Gedanken nach Amerika. Dort war sie zur Welt gekommen. Auch wenn sie nicht unbedingt den Wunsch verspürte, die schützende Obhut ihrer Pflegeltern zu verlassen, die eine ziemlich lockere Einstellung hatten und ihr alle Freiheit ließen, sehnte sie sich nach etwas Neuem. Oft hatte Aurelia das Gefühl, in England nicht richtig heimisch zu sein.


  Aber immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Fremden auf dem Jahrmarkt zurück, und wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Dann ließ sie sich in die Kissen sinken, strich sich mit den Fingerspitzen erst über den Mund und dann über die Knospe ihrer Klitoris und gab sich der Vorstellung hin, dass die Hand, die ihr diese Lust bereitete, nicht ihre eigene sei. Tief in ihrem Herzen hatte Aurelia die Ahnung, dass sie den Fremden wiedersehen würde. Aber wie sollte er sie finden, wenn sie ans andere Ende der Welt umzog?


  »Was trägt man zu einem Termin beim Rechtsanwalt?«, fragte sie Siv am Abend vorher am Telefon. Von ihrem offenen Fenster im oberen Stockwerk verfolgte sie, wie hinter den kopfsteingepflasterten Gassen und den Holzhäusern die letzten Strahlen der Sonne am Horizont erloschen. Zu ihrer Linken erstreckte sich das Meer als dunkles Band. Die Nachtluft war würzig und frisch.


  »Irgendwas Elegantes. Und Schlichtes«, schlug ihre Freundin vor.


  »Meine beste Jeans und den Blazer?«, fragte sie Siv.


  »Nein. Du kannst da unmöglich in Jeans aufkreuzen. Eher in einem Kleid. Das wirkt seriöser.«


  Schließlich entschied sie sich für den malvenfarbenen Bleistiftrock, den sie zur Blitzhochzeit einer schwangeren Schulfreundin getragen hatte, und dazu eine furchtbar brav wirkende, weiße Seidenbluse. Und der Bequemlichkeit wegen wählte sie flache Schuhe. Weil in der Schule Studientag war, hatte sie gute Chancen, dass man ihr Fehlen gar nicht bemerkte, und zur Not konnte Siv sie entschuldigen. Bestimmt würde es ihr komisch vorkommen, den ganzen Tag in solchen Klamotten herumzulaufen.


  Der Pendlerzug nach London war überfüllt, und sie musste während der gesamten Fahrt stehen. Beim Gedanken an ihren Termin beim Rechtsanwalt wurde ihr mulmig. Endlich hielt der Zug und spuckte seine menschliche Fracht auf den Bahnsteig. Aurelia hatte das Gefühl, als würde sie von der Menge mitgerissen, als wäre sie nur ein unbedeutender Tropfen in einem Meer von Menschen. Alle schienen zu wichtigen Jobs und dringenden Terminen zu eilen. Da sie noch eine ganze Stunde Zeit hatte, beschloss sie, nicht die U-Bahn zu nehmen, sondern von der Station Liverpool Street zu Fuß nach Holborn zu gehen. Aber erst einmal besorgte sie sich einen Kaffee bei den beiden italienischen Straßenhändlern in der Brushfield Street. Ihr fröhliches Geplapper und der leuchtend orangefarbene Schirm brachten ein bisschen Farbe in den ansonsten tristen Morgen.


  Außerhalb des eigentlichen Geschäftsviertels waren weniger Menschen unterwegs, zumal inzwischen auch die Rushhour zu Ende ging. Aurelia konnte nun mehr von ihrer Umgebung wahrnehmen. Glatt und nüchtern ragten die steinernen Fassaden der altehrwürdigen Gebäude vor ihr auf, und bunt leuchteten die Blumen, die in Töpfen an den Vordächern der Pubs hingen.


  An einer Ampel am Holborn Circus musste sie warten. Sie hielt ihren dunkelgrünen Kapuzenmantel vor der Brust gerafft und schaute in den Verkehr. Gerade schoben sich drei rote Doppeldeckerbusse Stoßstange an Stoßstange vorbei. Plötzlich meinte sie, in einem spiegelnden Busfenster zu sehen, dass sich hinter ihr etwas bewegte. Hastig drehte sie sich um. Ihr war, als huschte ein Schatten um ein großes Bürogebäude herum in eine Seitenstraße, so als versuchte jemand, sich eilig ihrem Blick zu entziehen. Ihr Herz klopfte heftig, und schnellen Schrittes setzte sie ihren Weg in Richtung Themse fort. Hin und wieder aber sah sie verstohlen über die Schulter nach hinten, ob sich dort etwas Auffälliges zeigte, aber sie konnte nichts entdecken.


  Als sie das weitläufige Gelände der Inns of Court betrat, wo auch die Kanzlei lag, hatte sie das Gefühl, inmitten des hektischen Großstadtgetriebes eine friedliche Oase zu betreten. Eine milde Brise, die vom nahen Fluss herüberwehte, wiegte sanft die Zweige der Bäume. Bald hatte sie das gesuchte Gebäude ausgemacht. Die Frau am Empfang hätte die Zwillingsschwester ihrer Schuldirektorin sein können. Sie trug Aurelias Namen in eine Liste ein und führte sie in ein Wartezimmer.


  »Mister Irving ist gleich für Sie da«, sagte die Empfangsdame. »Es wird nicht lange dauern.« Aurelia zupfte nervös an ihrem engen Rock und ließ die Blicke schweifen. Der großzügige, helle Raum erinnerte sie an das Wartezimmer eines Arztes, bloß ohne die zerfledderten, alten Zeitschriften. Auf einem schmalen gläsernen Bord stand ein sorgfältig getrimmter Bonsai.


  Nicht viel später trat mit federnden Schritten ein Mann im Nadelstreifenanzug, mit dunkelblauem Hemd zur silbernen Krawatte, roten Hosenträgern und schwarzen, auf Hochglanz polierten Schuhen ein und reichte ihr die Hand. Er war mittelgroß und trug eine Brille. Einen starken Kontrast zu seiner sonstigen Erscheinung bildete sein graues Haar, das er schulterlang und nach hinten gekämmt trug, wie man es von jemandem in seinem Beruf und seinem Alter nicht erwartete.


  »Gwillam Irving«, stellte er sich mit einem kräftigen Händedruck vor. Seine Haut war überraschen kühl.


  »Aurelia. Aurelia Carter.« Sie hatte bereits vor einigen Jahren den Nachnamen ihrer Pflegeeltern angenommen. Nach allem, was sie für sie getan hatten, war es ihr ein Bedürfnis gewesen, ihnen auf diese Weise ihre Anerkennung und ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  »Ich weiß«, sagte der Anwalt und lud sie mit einer Geste ein, ihm zu folgen.


  Sein Büro befand sich auf der anderen Seite des Empfangsbereichs und war viel kleiner, als Aurelia erwartet hatte. Es war von oben bis unten mit verstaubten Akten, Papieren und Fachzeitschriften vollgestopft. Der Anwalt musste erst ein paar Ordner von dem alten ledernen Drehstuhl wegräumen, der vor seinem Schreibtisch stand, ehe er ihr einen Platz anbieten konnte. Freundlich lächelnd ließ er sich ihr gegenüber nieder.


  Dann räusperte er sich und schaute ihr in die Augen. »Ich bin beauftragt, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen und Ihnen ein Angebot zu unterbreiten, Miss Carter«, sagte er. »Leider werde ich Ihnen nicht alle Fragen beantworten können, die Sie sicherlich stellen werden. Dafür bitte ich um Verständnis. Aber ich habe klare Anweisungen.«


  Aurelia schwieg verwundert.


  »Sie haben einen Wohltäter, einen sehr großzügigen Wohltäter«, erklärte Gwillam Irving, der stocksteif auf seinem Stuhl saß.


  »Einen Wohltäter?«


  »So muss man es wohl nennen«, antwortete er.


  »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Aurelia.


  »Die Kanzlei Irving, Irving & Irving, deren Seniorpartner ich bin, ist beauftragt worden, einen auf Ihren Namen eingerichteten Treuhandfonds zu verwalten. Es handelt sich um eine nicht unbeträchtliche Summe. Das Kapital steht Ihnen an Ihrem einundzwanzigsten Geburtstag uneingeschränkt zur Verfügung. Teilsummen können Ihnen zum Zweck Ihrer weiteren Ausbildung unter bestimmten Bedingungen schon vorher ausgezahlt werden.«


  Aurelia saß ganz still und versuchte zu begreifen, was sie da hörte.


  Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um dem Anwalt eine ganze Reihe Fragen zu stellen, sprach dieser weiter.


  »Ich bin nicht in der Lage, Ihnen die Identität unseres Mandanten zu enthüllen. Er möchte anonym bleiben.« Er wartete ab, wie Aurelia darauf reagierte.


  In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Sie hatte keine Ahnung, wer dahinterstecken konnte. Ihre Pflegeeltern hatten nicht viel auf der hohen Kante, obwohl sie recht sparsam lebten. Nicht, dass es ihnen je an etwas gefehlt hätte. Andere Verwandte hatte sie ihres Wissens nicht.


  »Um wie viel handelt es sich?«, fragte sie.


  Als er ihr die Summe nannte, verschlug es ihr die Sprache.


  Gwillam Irving, der sah, dass ihr die Worte fehlten, fuhr fort: »Die Zinsen allein – wir werden natürlich dafür sorgen, dass wir das Geld bis zu Ihrem einundzwanzigsten Geburtstag bestmöglich anlegen – werden ausreichen, die Kosten Ihres Studiums zu bestreiten, und nicht nur das. So viel kann ich Ihnen garantieren.«


  »Das ist ja völlig verrückt«, begehrte Aurelia auf.


  »Allerdings gibt es zwei Bedingungen, die ich Ihnen erläutern muss – Sie bekommen die Einzelheiten natürlich auch noch schriftlich. Erstens müssen Sie vor Ihrem einundzwanzigsten Geburtstag an einer Universität Ihrer Wahl ein Studium aufnehmen, und zweitens …« Er verstummte, und Aurelia schaute ihn fragend an. »… und zweitens dürfen Sie vor diesem Datum keine Ehe eingehen.«


  Aurelia spürte, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Das Ganze erschien ihr einfach nur grotesk. Nicht, dass sie vorgehabt hätte, in absehbarer Zeit zu heiraten. Sie hatte ja nicht mal einen Freund.


  »Ich weise Sie ausdrücklich darauf hin, dass der auf Ihren Namen eingerichtete Treuhandfonds unweigerlich aufgelöst wird, falls Sie eine dieser Bedingungen nicht erfüllen.«


  Tausende Fragen wirbelten Aurelia im Kopf herum, aber ihr war klar, dass der Anwalt sich keine weiteren Details entlocken lassen würde.


  Irving schilderte ihr die Einzelheiten des Fonds, der zukünftig ihr gehören sollte, und erläuterte ihr noch einmal die Bedingungen. Schließlich legte er ihr zahlreiche Schriftstücke vor, die sie halb benommen unterzeichnete, ohne ihren Inhalt richtig zur Kenntnis zu nehmen.


  Als der Anwalt sie zur Tür geleitete, reichte er ihr die Hand.


  »Gratuliere, Miss Carter. Sie dürfen sich glücklich schätzen.«


  Der sanfte Wind aus Richtung der Themse hatte sich gelegt; die Blätter der Bäume, die in regelmäßigen Abständen auf dem Gelände der Inns of Court standen, rauschten nicht mehr.


  Wie benommen ging Aurelia auf demselben Weg, den sie gekommen war, durch die belebten Straßen der Innenstadt zum Bahnhof. An der Ecke Bishopsgate verspürte sie plötzlich Hunger und kaufte sich an einem Obststand ein Schälchen Erdbeeren. Und wieder glaubte sie, es würden sich Blicke in ihren Rücken bohren. Als sie sich hastig umdrehte, mit dem verunsichernden Gefühl, sie würde verfolgt, konnte sie nichts entdecken. Sie biss in eine dicke rote Beere und betrachtete argwöhnisch die Passanten. Aber dies war kein Krimi, sondern das wahre Leben. Es konnte doch nicht sein, dass ihr jemand folgte. Warum auch?


  Sie verstaute die restlichen Erdbeeren in ihrer Handtasche und ging die Treppe zum Bahnsteig hinunter.


  Der Zug, der sie zur Küste bringen sollte, war bereits eingefahren. Diesmal war er nur halb voll. Aurelia suchte sich einen Platz und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen und die Erlebnisse des Vormittags zu sortieren. Eine Lautsprecherdurchsage ertönte, dann schlossen sich die Türen, und der Zug setzte sich ruckelnd in Bewegung. Als sie aus dem Fenster sah, fiel ihr die dunkle Silhouette eines Mannes auf, der am Zugang zum Bahnsteig stand, jedoch rasch in der Ferne verschwand.


  Verwirrt schaute Aurelia weg und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, um sich den roten Saft der Erdbeeren von den Fingern zu wischen.


  Seit sie den Brief erhalten hatte, ging Aurelia immer häufiger am Meer spazieren. Bislang hatte sie ihren Pflegeeltern nichts von ihrem plötzlichen Reichtum erzählt. Vielleicht wollte sie damit erreichen, dass alles so blieb, wie es war, auch wenn sie wusste, dass sich manches unvermeidlich ändern würde. Siv begleitete sie oft, und bald verbrachten sie jeden Sonntagnachmittag auf diese Weise. Sie gingen am Strand entlang nach Old Leigh, stärkten sich mit Fish and Chips oder einer Eiswaffel, setzten sich irgendwo hin und beobachteten die weißen Segel draußen auf dem Meer und die Abgasfahnen, die über der Ölraffinerie Canvey in den Himmel stiegen.


  Sie sprachen über die Zukunft, ohne konkrete Pläne im Auge zu haben. Oft kreiste das Gespräch auch um Aurelias Treuhandfonds und wozu sie das Geld verwenden könne. Siv machte einen Vorschlag nach dem anderen, wie ein Zauberer, der Kaninchen aus dem Hut zieht.


  »Du könntest dir einen Zoo kaufen«, sagte sie. »Und Löwenbändigerin werden. Oder eine große Yacht, mit der wir dann nach Madagaskar segeln. Ich bin natürlich dein erster Offizier.«


  Aurelia blieb stirnrunzelnd stehen und vergaß, sich den nächsten Chip in den Mund zu schieben. Sie war sich nie ganz sicher, ob ihre Freundin solche fantastischen Ideen nicht vielleicht doch ernst meinte.


  »Ich bekomme das Geld aber erst, wenn ich meine Ausbildung abgeschlossen habe.«


  »Aber du darfst doch was dafür abzweigen, oder?«


  »Ja, so hat es mir der Anwalt erklärt. Ein Teil ist für die Uni, und wenn ich die hinter mir habe, kann ich mit dem Rest machen, was ich will.«


  »Na schön. Dann musst du eben eine total abgefahrene Ausbildung machen. Werde Rockstar. Oder Astronautin. Und überhaupt, studiere doch im Ausland.«


  Aurelia zuckte mit den Schultern. »Ja, du hast wohl recht. Aber mir gefällt es hier. Das Meer würde mir fehlen.«


  Siv seufzte. »Was für eine Verschwendung, dass das Geld an dich geht. Im Grunde ist es dir doch völlig schnuppe, oder nicht?«


  »Was würdest du denn damit machen?«


  »Zur Zirkusschule gehen. Es gibt da eine in Amerika. Aber das würden mir meine Eltern nie erlauben, selbst wenn ich mir das finanziell leisten könnte. Sie wollen, dass ich etwas Bodenständiges mache. Meine Mutter meint, ich soll Krankenschwester werden.«


  Aurelia schnaubte auf. »Du würdest die miserabelste Krankenschwester der Welt abgeben. Das wäre eher ein Job für Ginger. Eigentlich ist er es ja schon, oder?« Sie schaute vielsagend auf Sivs Hände und Knie, die mit den Spuren ihrer zahlreichen Stürze vom Garagentrapez übersät waren.


  Siv überhörte die spitze Bemerkung. »Warum gehen wir nicht zusammen? Hast du nicht immer gesagt, dass du mal nach Amerika willst? In das Land deiner Geburt?«


  Aurelia schwieg.


  »Himmel noch mal!« Siv erriet, dass ihre Freundin mit den Gedanken mal wieder bei dem Fremden vom Jahrmarkt war. »Du weißt nicht einmal, wie er aussieht, und seine Telefonnummer kennst du auch nicht!« Zornig kickte sie einen Kiesel ins Meer.


  Harry war es schließlich, der Sivs Eltern – ohne die beiden Mädchen einzuweihen – den Rat gab, ihre Tochter auf die School of Performing Arts in Berkeley zu schicken. Zwar übe sie noch nicht lange am Trapez, besitze aber eine gute Grundlage aufgrund der vielen Jahre, die sie sich durch Ballettstunden und Stepptanzübungen gequält habe. Eigentlich fehle ihr nur noch eine eindrucksvolle Nummer für die Aufnahmeprüfung, und mit etwas Glück könne sie ein Stipendium ergattern.


  Ginger hatte sich zunächst für Aurelia interessiert, sich aber in dem Augenblick in Siv verguckt, als der erste Schluck Schokolade einen braunen Schnurrbart auf ihre Oberlippe gezaubert hatte. Spontan hatte er ihn ihr fortgeküsst und war von dem Geschmack nach Zimt und anderen Gewürzen wie betört gewesen. Völlig hingerissen hatte er im Stillen Aurelia recht gegeben, als sie gesagt hatte, das Getränk schmecke nach Liebe.


  Siv war genau die Richtige für Ginger. Ihre Lebendigkeit und Spritzigkeit faszinierten ihn. Wenn sie sich bewegte, hatte sie etwas von einem Kobold, etwas Magisches, und er konnte sich gut vorstellen, dass das Blut in ihren Adern röter und wärmer war als das gewöhnlicher Menschen. Aber er spürte auch ihre Rastlosigkeit, und ihm war bewusst, dass alles, was er an ihr liebte, genau das war, was sie von ihm fortführen würde. Ihr Appetit aufs Leben war einfach viel zu groß, um es in einem verschlafenen Küstenstädtchen auszuhalten.


  Aurelia war das glatte Gegenteil. Sie hatte eine kühle, sanfte, verträumte Art, die sich bei ihr in allem zeigte, von der Blässe ihrer Haut bis zu dem dunkelblonden Haar, das ihr wie ein Wasserfall über den Rücken fiel. Die beiden Mädchen ergänzten sich wie Yin und Yang.


  Und so begann eine lange Serie von Gesprächen zwischen Sivs Eltern und Aurelias Pflegeeltern. Am Ende waren sie sich einig, dass Siv wahrscheinlich so oder so nicht zu halten sein würde, und dann solle Aurelia sie begleiten.


  Einen Monat später besaßen die beiden Mädchen Flugtickets, und ihre Koffer waren gepackt. Man war übereingekommen, dass sie sich ein Jahr Auszeit gönnen sollten, ehe Aurelia sich endgültig für ein Studienfach entschied und Siv die Aufnahmeprüfung der School of Performing Arts in Angriff nahm. Ihre Eltern wollten ihr einen Versuch zugestehen, und falls es nicht klappte, sollte sie ein Medizinstudium aufnehmen oder ein anderes »praktisches« Fach wählen.


  Bei einer Tanzlehrerin in San Francisco, die Ginger über seine Jahrmarktskontakte aufgetrieben hatte, waren für die beiden Mädchen Zimmer gemietet und zusätzliche Stunden für Siv vereinbart worden. Die Frau hatte früher an der berühmten Waganowa-Ballettakademie in Sankt Petersburg unterrichtet. Aurelia und Siv sollten zu ihrem Unterhalt beitragen, indem sie den wenigen verbliebenen Schülern dieser Lehrerin Unterricht erteilten und sich um die alte Villa kümmerten, die sie am Rand von Oakland bewohnte.


  Siv zog die Nase hoch. Sie waren in der Garage ihrer Eltern, Ginger schnitzte kleine Holzfiguren, und Siv hing kopfüber wie eine Fledermaus an einem dicken Seil. Es roch nach frischen Holzspänen.


  »Und kommst du jetzt mit nach Frisco?«, fragte sie. Eine Träne trat aus ihrem Auge, konnte ihr jedoch, kopfüber, wie sie hing, nicht über die Wange rinnen. Sie blinzelte sie fort.


  Ginger hielt inne und schloss die Finger fester um den Messinggriff des Messers, das er in seiner linken Hand hielt.


  »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte er.


  »Du könntest mit dem Schiff fahren«, erwiderte sie.


  »Wir werden sehen«, antwortete er und schnitzte bedächtig an dem Gesicht seiner Holzfigur weiter.


  Ginger litt unter schrecklicher Höhenangst. Deshalb hatte er England noch nie verlassen und verspürte auch keinen Ehrgeiz, wie die meisten seiner Freunde auf dem Jahrmarkt einen besseren Job zu ergattern, etwa als Stelzenläufer oder in einem der gut bezahlten Wartungstrupps, die sich um das Riesenrad kümmerten und auf schwankenden Hebebühnen standen oder sich an Haltegeschirren aus luftiger Höhe abseilten.


  Aber genau diese Angst war auch der Grund seiner Faszination für Gerüste und Takelagen – allerdings immer nur vom sicheren Boden aus. Er war ein richtiger Knotenexperte und verstand es sehr geschickt, seinen Kollegen, die in luftiger Höhe arbeiteten, zusammengerollte Seile zuzuwerfen.


  »Ein paar Freunde vom Jahrmarkt wollen nächstes Wochenende eine Party geben. In Bristol«, wechselte Ginger geschickt das Thema. »Es werden auch ein paar Artisten da sein, die in Amerika ausgebildet worden sind. Sie machen eine Tournee in Großbritannien. Wollt ihr zwei nicht mitkommen? Das könnte doch eure Abschiedsparty sein, meinst du nicht?«


  Siv brachte das Seil, an dem sie hing, zum Schwingen.


  »Ich glaube nicht, dass Aurelia die Gesellschaft von Jahrmarktleuten guttut«, erwiderte Siv. »Dann denkt sie nur wieder an den geheimnisvollen Unbekannten.«


  Seit Aurelia nicht mehr durch die Schule abgelenkt wurde und lediglich am Samstagmorgen und an einem Nachmittag in der Woche arbeitete, versank sie immer tiefer in Lethargie und Depression. Weil sie fürchtete, ihre Pflegeeltern mit der Geschichte über ihren geheimnisvollen Wohltäter zu beunruhigen, hatte sie Gwillam Irving, den Anwalt, überredet, Laura und John mitzuteilen, sie hätten von einem entfernten Verwandten geerbt. Es war eine Notlüge, wahrscheinlich gar nicht mal so weit von der Wahrheit entfernt. Hocherfreut hatten ihre Pflegeeltern daraufhin einen beträchtlichen Teil des Geldes für Aurelias Überseeaufenthalt und das Studium bereitgestellt, statt für diesen Zweck eine kleine Hypothek aufzunehmen, wie sie es ursprünglich geplant hatten.


  Der freundliche Rechtsanwalt hatte sich gern auf dieses kleine Täuschungsmanöver eingelassen, ja, er hatte Aurelia dafür sogar regelrecht ins Herz geschlossen. Sie war nicht nur jung und hübsch, sondern hatte auch noch eine spannende Geschichte zu bieten. Das Mädchen brachte eine erfrischende Abwechslung in das wenig aufregende Geschäft, die Gelder von Erben und sonstigen Begünstigten zu verwalten, bei dem er es allzu oft nur mit egoistischen und spießigen Langweilern zu tun hatte.


  Aurelia war allerdings nicht sonderlich wohl dabei, ihre Pflegeeltern angelogen zu haben. Außerdem mischte sich unter ihre Vorfreude auf die anstehende Reise ins Ausland auch immer wieder das unbestimmte Gefühl, sie solle besser doch in England bleiben, als wäre sie durch den Kuss des Fremden an ihre Heimat gebunden.


  Als Siv einmal mit Ginger allein war, fragte sie ihren Freund: »Glaubst du, diese beiden Geschichten hängen irgendwie zusammen?« Ginger war außer ihr der Einzige, der über Aurelias geheimnisvollen Geldsegen und über die Sache mit dem Kuss Bescheid wusste.


  »Das Geld kann doch nur von einem Verwandten kommen«, erwiderte er. »Vielleicht von ihren wirklichen Eltern. Und dann wäre der Typ, der sie geküsst hatte, ja … Nein, das ergibt keinen Sinn. Aber wie auch immer«, schloss er, »es würde ihr guttun, nicht mehr so viel darüber nachzugrübeln.«


  Siv konnte ihm nur beipflichten. Aurelia ließ sich schließlich überreden, zur Party mitzukommen, obwohl ihr überhaupt nicht nach Feiern zumute war.


  Sie würden erst am Abend nach Bristol aufbrechen. Die beiden Mädchen hatten wie jeden Samstagvormittag gearbeitet und dann eine halbe Ewigkeit ihre Outfits zusammengesucht. Es sollte schließlich eine Kostümparty werden.


  »Märchen? Ist das etwa ein Motto für gestandene Kerle?«, hatte Siv Ginger gefragt, als er ihr den Dresscode angekündigt hatte.


  »Das sind eben keine gewöhnlichen Kerle«, hatte Ginger erwidert.


  Als einer der verlorenen Jungs aus Peter Pan trug Siv abgeschnittene braune Leggins und hatte sich ihr kurzes Haar zu einem Iro gegelt. Aurelia, die als Rotkäppchen ging, hatte den größten Teil des Nachmittags damit zugebracht, Ringellocken in ihre Haare zu drehen.


  »Mist«, sagte sie mit einem grimmigen Blick in den Spiegel. »Ich sehe eher aus wie Goldlöckchen.« Die Brennschere hatte einen blonden Ton aus ihrem eigentlich dunkelblonden Haar hervorgelockt. Aber vielleicht lag es auch nur am Licht, dass ihre Locken auf einmal viel heller wirkten.


  »Dann hätte ich mich als einer der drei Bären verkleiden können«, sagte Siv. »Aber das wäre nicht halb so lustig.« Sie öffnete das Fenster und zielte mit ihrem Spielzeugbogen auf Gingers altes Auto, das gerade in die Einfahrt bog. Er war aus London gekommen, um sie abzuholen. Sie hatten verabredet, eine malerische Strecke entlang der Südküste zu nehmen und sich ein schönes Wochenende zu machen.


  »He, pass auf«, rief er.


  »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich getroffen«, gab sie zurück, als er sich bückte und den Pfeil aufhob, der das Auto nur knapp verfehlt hatte.


  Aurelia hatte nur selten Gelegenheit, mit einem Auto zu fahren. Ihre Adoptiveltern waren eingefleischte Umweltschützer, die auf ein Auto verzichteten und hauptsächlich mit dem Fahrrad oder dem Zug unterwegs waren. Doch kaum lagen die belebten Straßen hinter ihnen, wurde Aurelia schläfrig. Bald versank sie in einen Dämmerschlaf, murmelte vor sich hin und zuckte immer wieder. Siv und Ginger, die ganz in den schweren Dubstep-Beats aus der Audioanlage aufgingen, bekamen davon nichts mit.


  Aurelia fuhr schreiend hoch, als Siv sie an der Schulter rüttelte.


  »Wir sind da, Süße. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Na klar.« Aurelia zwang sich zu einem Lächeln. Ihr Gefühl, beobachtet zu werden, war stärker geworden; inzwischen glaubte sie sogar, in ihren Träumen verfolgt zu werden. Die Ereignisse der letzten Monate hatten eindeutig an ihren Nerven gezerrt.


  Als sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr, schmeckten sie nach Granatapfel.


  Da war sie wieder, die Erinnerung an den Kuss. An den Kuss in der Dunkelheit.
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  Als die Ungerechtigkeit immer stärker an den Grundfesten der französischen Gesellschaft rüttelte, brachen überall im Land Unruhen aus.


  Das Ballkomitee hatte ursprünglich geplant, das Fest in einem kleinen Schloss auszurichten, das einem Verwandten von einem der Komiteemitglieder gehörte und zu Pferd gerade mal eine Stunde von Paris entfernt war. Doch einflussreiche Berater am Königshof hatten sich dafür ausgesprochen, lieber einen entlegeneren Ort zu wählen, um nicht zu viel Aufsehen zu erregen. Daher hatten sie sich für ein Anwesen im Süden ein Stück flussabwärts der zerstörten Brücke von Avignon entschieden; es war die Sommerresidenz eines entfernten Cousins des Königs, die dem Komitee uneingeschränkt zur Verfügung stand. Damit der notwendige Schleier der Verschwiegenheit über die Ereignisse gebreitet werden konnte, sollte der dort arbeitenden Dienerschaft für mehrere Wochen freigegeben werden. Mitarbeiter des Balls würden ihre Aufgaben übernehmen.


  Das Grundstück mit den feudalen Gebäuden lag abgeschieden und war mit hohen, von wildem Wein und Glyzinien überwucherten Mauern umgeben. So würde die Ankunft der Gäste, der Künstler und des Personals, das für die Vorbereitungen des großen Abends angeheuert war, relativ unbeachtet bleiben.


  Oriole war schon einige Monate zuvor nach Avignon gebracht worden. Sie wohnte im Haus eines Freundes des Balls, nur einen Steinwurf von den mächtigen Mauern des Papstpalasts entfernt. Je näher die herbstliche Tagundnachtgleiche rückte und damit der Abend des jährlich stattfindenden uralten Rituals, desto eifriger widmete man sich ihrer Ausbildung und ihrem Äußeren.


  Die Tradition des Balls reiche, so wurde erzählt, zurück bis ins alte Ägypten zu Zeiten Kleopatras; doch kein Teilnehmer kannte die wahren Ursprünge des Bacchanals. So wusste man nicht, ob es zum ersten Mal von abtrünnigen Priestern in einem der vielen in der Wüste liegenden Tempel gefeiert wurde oder ob es ein heidnisches Ritual aus einer anderen Kultur war.


  Wann immer Oriole nicht gerade auf den Ball vorbereitet wurde, verbrachte sie ihre freie Zeit mit Sticken oder widmete sich dem Spiel auf der Harfe. In beidem war sie von zahlreichen Lehrerinnen unterwiesen worden, die ihr wie die anderen schattenhaften, meist schweigenden Frauen, die sie bis zu ihrem Schicksalstag rund um die Uhr beaufsichtigten, samt und sonders maskiert gegenübertraten. Sie alle gehörten zu den verlässlichen Anhängern des Balls, auf deren besondere Kenntnisse man zurückgriff, wann immer es das Fest erforderte. Diese verschworene Gruppe von Fremden kümmerte sich um Orioles Bedürfnisse, schärfte ihre Sinne und ihren Geist und übte mit ihr jede Einzelheit des bevorstehenden Rituals ein. Dass keine der Ausbilderinnen bei ihren Unterweisungen, Ratschlägen und Übungen je auch nur ansatzweise über die notwendigen Floskeln hinausging und ein bisschen Nähe entstehen ließ, bereitete Oriole größten Kummer. Sie fühlte sich einsam. Ihre Kindheit und das Leben, das sie genossen hatte, ehe man sie erwählte, waren unterdessen nur noch eine blasse Erinnerung.


  Seit ihrer Ankunft hatte sie sich stets in ihre besten Gewänder kleiden müssen: schwere, kunstvoll bestickte und golden abgesteppte Roben mit einer engen Korsage, die in der Taille so eng geschnürt waren, dass sich Oriole selbst in ihren Mußestunden kerzengerade halten musste. Das Haar fiel ihr in einer Kaskade goldblonder Ringellocken über die Schultern. Die Zofen brauchten morgens immer eine Ewigkeit für ihre Frisur, nachdem Oriole ihre Mähne allabendlich vor dem Zubettgehen mit über hundert Strichen ausbürstete. Es war, als sollte sie stets zur Repräsentation bereit sein oder müsste gleich bei Hofe erscheinen. Die eng geschnürten ledernen Stiefeletten, die sie ebenfalls ständig tragen musste, waren zwar elegant, aber unbequem. Es gab Tage, da wäre sie am liebsten barfuß umhergelaufen und hätte ihren hochgewachsenen schlanken Körper und ihre kleinen Brüste von allen einengenden Kleidungsstücken befreit.


  Warum gab man ihr keine Antwort auf die bohrenden Fragen, die sie quälten? Warum hatten ihre Eltern sich überhaupt auf dieses Unterfangen eingelassen und sie in die Hände des Ballkomitees gegeben?


  In ihren Nächten durchlebte sie seltsame, verstörende Träume, wie sie sie in der Vergangenheit nicht gekannt hatte, und sie fragte sich, ob man ihr etwas in die Speisen oder Getränke mischte, das ihre Gedanken in neue, bislang ungekannte Richtungen lenkte. Wenn Oriole in den ersten Morgenstunden erwachte, war der Kragen ihres Nachthemds schweißnass, während ihr Bilder von Eis, Feuer und sengender Sonne vor Augen standen und ihre Gedanken sich wild im Kreis drehten.


  Doch sie hatte morgens nur selten Zeit, sich näher mit ihren nächtlichen Hirngespinsten, den Traumbildern oder der aufwallenden Angst zu befassen, ehe die Dienerinnen in ihr Zimmer kamen. Und obwohl sie oft noch um Fassung rang, schlugen sie wortlos ihre Decke zurück, zogen ihr das Nachthemd über den Kopf, badeten sie, gaben ihr zu essen, halfen ihr beim Ankleiden einer der üblichen gold-und silberbesetzten Roben mit gebauschtem Rock, streiften ihr die zarten weißen Strümpfe über, die halb die cremeweißen Oberschenkel hinaufreichten, und geleiteten sie in die Räume, in denen der Unterricht stattfand. Dort schüttelte Oriole die Spinnweben des Schlafs und der bruchstückhaften Erinnerungen ab und widmete sich mit ganzer Aufmerksamkeit erneut jedem einzelnen Schritt des Rituals.


  So verging ein Tag nach dem anderen.


  Bis zum Abend des großen Balls.


  Inzwischen hatte Oriole jedes Zeitgefühl verloren. Als sie an diesem Morgen erwachte, wunderte sie sich daher zunächst, dass sie in der Nacht von Träumen verschont geblieben und ihr der Segen eines friedlichen Schlafs gewährt worden war. Sie schlug die Augen auf, musste sie jedoch gleich wieder schließen, weil strahlendes Sonnenlicht durch die halb offenen Fenster fiel. Offenbar war bereits jemand da gewesen, der die Vorhänge aufgezogen hatte. Als ein Schatten sich kurz vor das Licht schob, schaute sie noch einmal hin. Die Hausdame, die Vorgesetzte all ihrer Ausbilderinnen. In ihrer besten Kleidung.


  »Es ist soweit«, sagte sie. »Mach uns keine Schande.«


  Oriole blinzelte.


  »Man hat uns mitgeteilt, dass die diesjährigen Zeremonien nach einem Plan des Marquis durchgeführt werden, der den Ritus auch eröffnen wird. Das ist eine große Ehre«, fuhr sie fort.


  Oriole hatte bereits über den Marquis munkeln hören, und zwar nicht unbedingt Schmeichelhaftes. Viele hielten ihn für verschroben und pervers.


  »Steh auf!«


  Als die Hausdame ihr die Bettdecke wegzog, spürte Oriole, dass die frische Morgenbrise durchs offene Fenster strömte und ihre Sinne wach kitzelte. Draußen trübte kein Wölkchen den blauen Himmel. Sie erschauerte.


  Unter den Blicken der Hausdame und der maskierten Dienerinnen krabbelte Oriole unbeholfen aus dem Bett. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, wurde sie von den schweigenden Frauen umringt, die an ihrem Nachthemd zupften. Sie hob die Arme, um ihnen die Arbeit zu erleichtern.


  Nackt führte man sie in eine angrenzende Kammer, wo eine Kupferwanne mit dampfend heißem, parfümiertem Wasser in der Mitte stand. Vorsichtig prüfte Oriole mit einem Zeh, ob die Temperatur richtig war, also warm und belebend, und stieg dann gehorsam hinein. Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass ihr die Zofen reinigendes Wasser über die Schultern gossen und es über die Hügel und Täler ihres Körpers fließen ließen.


  Als zwei erfahrene Hände ihre nackte Haut einzuseifen begannen, öffnete Oriole die Augen. Sie sah, dass die Hausdame sie prüfend musterte und die Festigkeit ihres Körpers, den anmutigen Schwung ihrer Kurven und die Blässe ihrer Haut in Augenschein nahm.


  Plötzlich hörte sie schlurfende Schritte hinter sich und schloss daraus, dass noch jemand in den Raum gekommen war. Unwillkürlich wollte sie sich umdrehen und nachsehen, doch die Hausdame gebot ihr mit strengem Blick Einhalt und untersagte ihr wortlos jede Bewegung. Die Person trat ein, dann spürte Oriole eine Hand auf ihrem Hintern. Die andere strich ihr von den Schultern bis hinunter zu dem schmalen Spalt zwischen ihren Pobacken. Wie ein Händler, der seine Ware begutachtet. Das konnte nur die Hand eines Mannes sein. Er räusperte sich anerkennend, und als die Zofen die letzte Seifenschicht abgespült hatten, drehte er sie zu sich. Es war ihr Onkel, der nach Orioles Wahl zu ihrem Vormund bestimmt worden war.


  Oriole fuhr erschreckt zusammen. Panisch wollte sie Brust und Geschlecht mit Händen und Armen bedecken, aber dann dachte sie an die Vorschrift, die es ihr untersagte, irgendeine Stelle ihres nackten Körpers zu verbergen. Sie spürte, dass sie rot wurde und ihr Magen sich zusammenkrampfte.


  Ihr Onkel hatte sich nun neben die Hausdame gestellt, und beide betrachteten Oriole aufmerksam, ohne ein Wort zu sagen. Ein zweideutiges Lächeln spielte um seine schmalen Lippen. Er trug seine beste Perücke und eine mit Orden geschmückte Militäruniform.


  Während die Zofen Oriole abtrockneten, ließ sie die gründliche, nüchterne Inspektion reglos über sich ergehen. Zufrieden mit dem, was sie sahen, gingen die beiden schließlich hinaus und ließen Oriole in der Obhut der geschäftigen Dienerinnen zurück. Sie puderten Orioles Körper von oben bis unten, bis sie einer Porzellanstatue glich, obwohl sie noch immer in dem mittlerweile nur noch lauwarmen Wasser in der Kupferwanne stand.


  Ein Stups an die Schulter bedeutete ihr, sie solle aus der Wanne steigen und in ihr Schlafzimmer zurückgehen. Dort wies man sie an, sich auf einen damastbezogenen Stuhl zu setzen. Sie war noch immer nackt. Zwei andere Zofen mit schwarzen Augenmasken begannen, ihr die Haare nach oben zu bürsten, bis sich eine überwältigende Fülle blonder Locken wie eine Krone über ihren zarten Gesichtszügen türmte. Mithilfe verschiedener Tinkturen und Essenzen frisierten sie es dann zu einer Hochfrisur von solch majestätischer Pracht, dass sie es mit Königin Marie Antoinette hätte aufnehmen können. Das wusste Oriole, weil sie einige Jahre zuvor über einen halben Saal hinweg einen Blick auf die Monarchin hatte erhaschen können, als ihre Eltern sie einmal mit an den Hof genommen hatten.


  Die Zofen schienen sich bei der Aufgabe abzuwechseln, Oriole festlich herzurichten, und verbrachten damit den ganzen Vormittag. Sie bestäubten sie mit noch mehr weißem, duftendem Puder, der ihren nackten Körper schließlich umhüllte wie eine zweite Haut. Zu essen bekam sie nichts, man gab ihr lediglich Rosenblütensirup. Nachdem eine der Frauen ihre Augenbrauen zu vollkommenen Bogen gezupft hatte, schminkten sie ihre Brustwarzen rot und widmeten sich anschließend ihrem Geschlecht. Mit äußerster Sorgfalt stutzten und schnitten sie ihr Schamhaar in Form, bis es so dünn war, dass die braunen Ränder ihrer Möse und die Wölbungen ihrer äußeren Schamlippen hindurchschimmerten.


  Während Oriole all das mit sich geschehen ließ, schweiften ihre Gedanken ab. Sie wollte nicht daran denken, was sie an diesem bevorstehenden Abend erwartete, und versuchte, sich von dem Schmerz abzulenken, der sie immer wieder durchfuhr, während man an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers herumzupfte.


  Schließlich reichte man ihr eine Tasse mit wohlriechendem Tee.


  »Das wird dir beim Einschlafen helfen«, hieß es. Und genau danach sehnte sie sich auch nach all diesen Stunden der Reinigung und Verschönerung. Von oben bis unten war ihr Körper jetzt hergerichtet und geschminkt, und jeder einzelne Nerv vibrierte erwartungsvoll, bebend und gespannt.


  Der Aufguss hat einen seltsamen Geschmack, dachte Oriole noch, als man sie vorsichtig aufs Bett legte. Gleich darauf sank sie in tiefen Schlaf.


  Gegen Abend wurde sie geweckt. Noch halb benommen hüllte man sie in warme, weiche Decken und fuhr sie in einer Kutsche zu einem nicht weit entfernten Ort. Es kam ihr vor, als befände sie sich in einem absurden Traum, in dem sie zugleich sie selbst war und neben sich stand.


  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Die riesige runde Halle wurde vom flackernden Licht der Fackeln, die rundherum an der Wand hingen, hell erleuchtet. Man legte Oriole auf einen mit Samt bezogenen Diwan auf einer der Galerien, von der man einen guten Blick auf das Geschehen unten hatte. Als Orioles Schläfrigkeit peu à peu nachließ, spürte sie umso deutlicher einen stechenden Schmerz an ihren Brustwarzen und gleich darauf auch an ihren Schamlippen. Rasch öffnete sie den Morgenrock aus hauchzartem Seidenchiffon und stellte erschrocken fest, dass ihre empfindsamsten Körperstellen mit kleinen, honigfarbenen Steinen geschmückt waren. Bernstein. Im ersten Augenblick fürchtete sie, sie wären ihr gewaltsam durch die Haut gestochen worden, erkannte dann jedoch erleichtert, dass sie nur mit kräftigen Clips befestigt waren, die sie genau dort zwickten, wo es am meisten wehtat. Darauf hatte sie niemand vorbereitet.


  Allmählich kam sie wieder zu Sinnen. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Oriole versenkte sich in den Schmerz, wie man es ihr beigebracht hatte, und wandelte ihn langsam in eine befremdliche Lust. Ein tiefer Seufzer der Zufriedenheit raste von ihren Brustspitzen und ihrer Scham durch die Magengrube hinauf in die Brust, hoch zu den Lippen bis hinein in ihr Hirn, sodass all ihre Sinne geschärft waren. Sie bebte. Plötzlich merkte sie, dass ihr Morgenmantel immer noch weit geöffnet war und sie ihren Körper ungeschützt allen Blicken darbot. Doch von den Leuten unten im Saal sah niemand zu ihr hinauf, und sie war allein auf der Galerie. Oriole hüllte sich rasch wieder in den Stoff, der ohnehin fast durchsichtig war. Sie wusste, dass es nicht der geeignete Zeitpunkt war, um dezente Zurückhaltung zu üben, und dass sie sich später splitternackt zeigen müsste. Darauf hatte man sie in der wochenlangen Ausbildung vorbereitet.


  Aus der Halle unten drangen Klänge an ihr Ohr.


  Oriole richtete sich auf, drückte das Kreuz durch und spähte nach unten. Die Musiker hatten begonnen, ihre Instrumente zu stimmen.


  Am hinteren Ende der Halle war eine Bühne aufgebaut, auf der die Mitglieder eines Streichquartetts Platz genommen hatten. Überrascht stellte Oriole fest, dass sie alle vier nackt waren. Lediglich ihre Füße steckten in orientalisch anmutenden Pantoffeln, um sie vor der Kälte des Steinbodens zu schützen. Sie trug die gleichen, sah sie verblüfft. Dann aber fesselte das Glied des einen und auch des anderen männlichen Musikers ihre Aufmerksamkeit. Dunkler als der restliche Körper, baumelte es aufreizend zwischen ihren Schenkeln. Da Oriole jedoch zu weit entfernt war, um mehr zu erkennen, reckte sie den Oberkörper weit über die Balustrade. Nachdem die Musiker die Streichinstrumente gestimmt hatten, blieben sie reglos sitzen, bereit für ihren Einsatz. Die Cellistin, eine Frau mit prächtiger roter Mähne, hatte ihr wuchtiges Instrument zwischen die Oberschenkel geklemmt.


  Dann ertönte die Musik, eine langsame, fremdartige, leicht ägyptisch klingende Melodie, die Orioles Sinne beruhigte und die Atmosphäre verführerisch einstimmte. Bei Hofe oder in den Salons, in denen ihre Eltern verkehrten und wohin sie Oriole manchmal mitgenommen hatten, wurden solche Weisen gewöhnlich nicht gespielt.


  Als Oriole unter sich Schritte hörte, stand sie auf und spähte hinunter. Etwa ein Dutzend Paare tanzte. Die Frauen trugen prächtige roséfarbene Röcke, die von der Taille abwärts schichtartig wie gerüschte Pyramiden fielen, die Männer trugen farblich dazu passende enge Beinkleider. Oben herum waren sie alle nackt bis auf dünne Trägerchen, die ihre Kleidung hielten. Mit angehaltenem Atem verfolgte Oriole die komplizierten Schrittfolgen, mit denen der Tanz ein strenges Muster auf den Steinboden zeichnete, ein sorgfältig ausgetüfteltes Ritual des Liebeswerbens. Während Mann und Frau in einem Moment noch stürmisch umeinanderwirbelten und sich nur flüchtig mit den Fingerspitzen berührten, gingen sie im nächsten auf Distanz und umkreisten einander wie Raubtiere ihre Beute. Dann gingen sie aufeinander los, Mund näherte sich Mund, Atem mischte sich mit Atem, bis sie sich wieder trennten. Als die Klänge immer lauter wurden, steigerte sich auch das Tempo ihrer Schritte.


  Oriole hatte nun ihre Benommenheit ganz abgeschüttelt, und ihr fiel auch wieder ein, was als Nächstes geschehen würde und welche Rolle ihr dabei zukam.


  Wie aus dem Nichts erschien ein maskierter Lakai neben ihr und reichte ihr einen Kristallkelch. Sie setzte ihn an die Lippen. Der Wein schmeckte schwer und erdig und brannte in ihrer Kehle. Als er ihren Magen erreichte, steigerte sich ihre innere Wärme zu einem siedenden Feuer, und der unterschwellige, von den Schmuckklemmen verursachte Schmerz wandelte sich in blanke Lust. Der Lakai verschwand, und Orioles Aufmerksamkeit wurde wieder von dem Geschehen unten in der großen Halle gefesselt.


  Obwohl die Tänzer sich nur langsam von der Stelle bewegten, zogen sie sich mit jedem Takt weiter an den Rand der Halle zurück, sodass in der Mitte ein freier Raum entstand.


  Da trat eine Frau hervor und tanzte Schritt für Schritt in die Mitte des Kreises. Sie war ungewöhnlich groß im Vergleich zu all den anderen Tänzern, die Oriole bisher beobachtet hatte, und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Ihr atemberaubend dünnes Seidengewand floss um ihren Körper wie Wasser und schlug bei jeder ihrer Bewegungen glitzernde Wellen. Als sie die Stelle genau in der Mitte der Halle erreicht hatte, blieb sie stehen, grätschte die Beine und hob die Arme. Obwohl sich Falten durch ihr Gesicht zogen, war sie von unvergleichlicher Schönheit und wirkte gelassen und weise.


  Das Streichquartett beendete sein Stück, blieb aber auf der Bühne sitzen.


  Da öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür, die Oriole bislang noch nicht bemerkt hatte, da sich ihr dunkles Holz kaum von der Steinwand abhob. Sechs Dienerinnen mit Augenmaske traten ein und eskortierten einen Mann von imposanter Statur. Selbst von ihrem entfernten Platz sah Oriole, wie reich seine Kleidung verziert war. Allerdings schienen die goldenen Tressen, der kostbare Stoff und die feine Schneiderarbeit nur angemessen für einen Mann mit derart edler Haltung. Auf der gepuderten Perücke über seinem von einem transparenten Tuch verhüllten Gesicht trug er eine Krone. Das ist Majestätsbeleidigung, schoss es Oriole durch den Kopf, nur der König darf eine Krone tragen. Doch dann sah sie, dass das schmale Rund nicht aus Gold oder einem anderen Edelmetall gefertigt war, sondern aus Holz. Mit den zart ineinander verwobenen weißen Blüten und Ranken glich der Reif eher einem heidnischen Kopfputz. Den Mann umgab eine Aura von Macht und Stärke, auch wenn sein Gesicht vor den Blicken verborgen war.


  Er trat in die Mitte der Halle und baute sich vor der schwarz gekleideten Frau auf.


  Gleichzeitig öffnete sich rundherum an der Wand eine Reihe kleinerer Türen. Zahlreiche Menschen strömten in die Halle und stellten sich im Kreis auf. Auch sie trugen elegante, prächtige Kleider. Oriole meinte, unter ihnen ihre Mutter und ihren Vater zu erkennen; sie wurde aber sogleich wieder von der Frau in Schwarz abgelenkt, die dem Mann die Hände auf die Schultern legte, als wollte sie ihn begrüßen oder segnen.


  Auf dieses Signal hin gerieten die Dienerinnen, die ihn mit ihren Körpern abgeschirmt hatten, in Bewegung.


  Zuerst stellte sich eines der Mädchen auf die Zehenspitzen, hob ehrfürchtig die Krone in die Höhe und hielt sie ihm über den Kopf, während ihm eine andere die gepuderte weiße Perücke abnahm. Dann setzte man ihm die Krone wieder auf. Sein Gesicht war und blieb währenddessen unter dem Tuch verborgen.


  Die nächste Dienerin, die auf ihn zutrat, knöpfte ihm zuerst den Kragen auf und dann das Hemd. Eine andere zog es ihm aus, sodass ein wollenes Leibchen sichtbar wurde. Ein Raunen ging durch die Menge.


  Wiederum eine andere Dienerin stellte sich vor ihn – zwischen ihn und die Frau in Schwarz –, kniete sich hin und schnürte ihm die Kniehosen auf. Feierlich zog sie sie ihm herunter, wobei unverzüglich sein mächtiger Schwanz hervorsprang. Oriole blieb das Herz stehen, und sie meinte, von den Gästen unten im Saal unterdrücktes Keuchen zu hören.


  Der Mann zeigte keine Regung, als er sich von einer der ersten Dienerinnen das wollene Leibchen über den Kopf ziehen ließ. Bis auf seine kniehohen Stiefel, die so blitzblank poliert waren, dass sich darin fast schon die flackernden Fackeln in der Halle spiegelten, war er nun nackt.


  Oriole schluckte schwer. Der Maître de Plaisir hatte nicht nur etwas Königliches, sondern auch etwas Animalisches, sogar Wildes an sich. Mit jeder Minute schlug Orioles Herz schneller.


  Die Frau in Schwarz, die Ball-Maîtresse, klatschte in die Hände, und die Dienerinnen huschten fort.


  Als sie auf den Mann zutrat, holten die Gäste im Raum hörbar Luft.


  Die rothaarige Cellistin zog den Bogen mit sinnlichem Strich über die Saiten ihres Instruments, und ein tiefer melancholischer Ton hallte durch den Raum.


  Die Maîtresse umfasste des Maîtres Schwanz, der sich auf der Stelle regte, steif wurde und zwischen ihren Fingern zu beängstigender Größe anwuchs.


  Oriole konnte den Blick nicht von dem Paar abwenden.


  Dann kniete die Frau in Schwarz sich hin und nahm ihn in den Mund.


  Oriole schnappte nach Luft.


  Da klopfte ihr jemand auf die Schulter. Oriole drehte sich um, obwohl sie von dem Schauspiel unten wie gefesselt war und eigentlich keinen einzigen Augenblick des Rituals verpassen wollte.


  Es war der Marquis. Sie erkannte ihn, weil sie sein Porträt auf verschiedenen, von ihm teilweise im Gefängnis geschriebenen Büchern gesehen hatte. Sie hatte sie auf Anordnung der Hausdame lesen müssen, um ihre Ausbildung als Liebesdienerin zu vervollständigen. Seine Texte hatten sie fasziniert und zugleich abgestoßen, ihr vor allem aber gründlich die Ruhe geraubt.


  Er trug das grellbunte Kostüm eines italienischen Pulcinell, das seinen rundlichen Leib viel zu eng umschloss.


  »Es ist soweit«, flüsterte er.


  Oriole erhob sich. Als sie sah, dass seine Blicke über ihren, von dem durchsichtigen Gewand kaum verhüllten, nackten Körper glitten, wurde sie rot.


  Er bot ihr die Hand, um sie zu geleiten. Sie aber schlug sie aus. Lieber wollte sie ihm folgen. Sie verließen die Galerie durch eine Tür, dann gingen sie über eine Wendeltreppe nach unten, wo auf ihrem Weg die brennenden Fackeln wie Elmsfeuer zuckten. Schließlich kam sie in ein ovales Vestibül, in dem der Marquis Oriole zurückließ.


  »Warte hier!«


  Sie blieb schweigend stehen. Innerlich bebte sie. Nur zu gern hätte sie weiter dem Klang des Cellos gelauscht, doch die dicke Steinmauer, die sie von der großen Halle trennte, schluckte jedes Geräusch.


  Schließlich öffnete sich langsam vor ihr die Tür und gab den Blick auf die Frau in Schwarz frei, die vor dem Mann kniete und ihm mit beharrlicher Leidenschaft den Schwanz lutschte.


  Nach einem Stups in den Rücken setzte sich Oriole in Bewegung.


  Als sie in die Halle trat, zog man ihr das durchsichtige Seidengewand vom Körper. Nackt bis auf die weichen Pantoffeln und den Schmuck, der ihre intimen Körperstellen aufreizend schmückte, schritt sie voran.


  Sie konnte nicht anders, gebannt sah sie nach vorn. Dabei dachte sie an ihre Ausbildung in den letzten Monaten, an all die Unterweisungen über die Hintergründe des Rituals und an den Moment, als man ihr ihre Bestimmung offenbart hatte und sie zwischen freudiger Erwartung und Furcht hin-und hergerissen gewesen war.


  »Jetzt!«, flüsterte jemand hinter ihr. Hunderte nahmen das Wort auf, sodass es wie von einem durcheinandergeratenen Chor durch den Raum hallte: »Jetzt!«


  Als Oriole das Paar erreicht hatte, trat die Frau in Schwarz beiseite. Der Schwanz des Mannes ragte feucht von ihrem Speichel in die Höhe. Von Nahem war er schön und stolz, dunkel und von Adern durchzogen, kräftig, gefährlich und verlockend. Doch bei dieser Gelegenheit würde sie ihn nicht lecken, das wusste Oriole.


  Vier der Männer, die sie zuvor bei dem rituellen Tanz beobachtet hatte, traten von hinten an sie heran. Die Maîtresse hatte sich zurückgezogen, sodass sie nur noch den Maître in seiner ganzen Pracht vor sich sah.


  Alle vier Tänzer griffen gleichzeitig zu, an ihren Schultern und an ihren Waden, und hoben Oriole in die Höhe. Dann spreizte man ihre Beine. Heiße Glut schoss ihr ins Gesicht, als ihr bewusst wurde, wie nass sie war.


  Der Maître machte sich bereit, und die Tänzer senkten Oriole auf ihn herab.


  Kaum war er in sie eingedrungen, kam es ihr vor, als wäre er bereits ein Teil von ihr. Und jeder Muskel in ihrem Körper wollte nichts anderes, als ihn umschließen. Sie war ausgefüllt, und es war ein ganz anderes Gefühl, als sie erwartet hatte – es war Eroberung und Hingabe zugleich. Oriole schloss die Augen und ließ sich von ihren Empfindungen davontragen.


  Die Tänzer ließen sie los, und sie spürte die Hände des Maîtres, die ihren Hintern umfassten, während er sich mit regelmäßigen, unerbittlichen Stößen in ihr bewegte. Sie fieberte jedem entgegen.


  Die wehmütigen Klänge des Cellos wurden nun von den durchdringenden Geigen abgelöst. Und das Quartett steigerte das Tempo und die Lautstärke der Musik parallel zu den Stößen des Maîtres, bis sie zu einem schrillen Crescendo anschwoll.


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, doch irgendwann stieg in ihrem Innern ein Laut auf. Er drängte nach oben. Und unfähig, ihre benommenen Sinne zu beherrschen, schrie sie.


  Ein Schrei der Lust.


  Mit seinem Schwanz in ihrer Möse war sie mit dem Maître verbunden, ohne dass seine Hände sie noch stützten. Sie wollte ohnmächtig werden, als ihr Orgasmus sie mit sich fortriss, doch stattdessen blickte sie ihm ins Gesicht. Das Tuch war verschwunden, und sie sah zum ersten Mal seine Züge. Sie waren anziehend, wild und zärtlich.


  Als er sich später von ihr löste, sagte er: »Es ist vollbracht, Oriole. Du bist die neue Maîtresse. Aber zuerst noch das Zeichen auf deiner Haut.«


  Bald darauf fegte die Revolution über das Land hinweg. Und weder auf französischem Boden noch sonst irgendwo im kriegsgebeutelten Europa sollte über viele Jahrzehnte hinweg ein Ball stattfinden.
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  EIN BLUTIGER NADELSTICH


  »Ist das eine Kirche?«, fragte Aurelia, als sie mit Siv auf die schwere Holztür zuging, wo Ginger bereits an der Schnur einer altmodischen Glocke zog. Bis auf die Straße hörte man dröhnendes Lachen und laute Musik, ein merkwürdiger Gegensatz zu dem hellen Messingklang.


  Die Tür schwang auf. »Eine umgebaute Kapelle«, antwortete Ginger. »Cool, was?«


  »Willkommen! Tolle Kostüme … genau das, was uns gefehlt hat«, sagte der Mann, der sie begrüßte. Er war kleiner als Ginger, aber seine überschwänglichen Gesten waren so raumgreifend, dass er größer wirkte, als er war. Seine Haarspitzen waren leuchtend purpurrot gefärbt, mehr von seinem Schopf war wegen der Spitzenhaube auf seinem Kopf nicht zu sehen. Über einem Strandkleid trug er eine Rüschenschürze, dazu schwang er einen Kochlöffel wie einen Zauberstab.


  »Nur herein, herein«, sagte er zu Aurelia und lächelte sie strahlend an. »Ich bin die Großmutter, und das da ist der Wolf.« Dabei zeigte er auf den jungen Mann neben sich, der in einem lustigen braunen Filzstrampelanzug mit großem weißen Fleck auf dem Bauch steckte. Unter seiner mit hängenden Filzohren und Reißzähnen aufgemotzten Kapuze lugten einige dunkelbraune Haarbüschel hervor.


  Als der Wolf Aurelia anlächelte, entblößte er Vorderzähne, die etwas länger waren als die übrigen, was vor allem deshalb ins Auge fiel, weil die Kapuze sein Gesicht fast ganz verdeckte. So wirkte er trotz des simplen Kostüms fast ein bisschen gefährlich.


  »Wow«, sagte Siv. »Warum hast du denn so große Zähne?«


  »Damit ich dich besser anlächeln kann«, erwiderte der Wolf und grinste noch breiter.


  Aurelia überlief eine Gänsehaut. In der Kapelle war es kühl, und sie hatte bei ihrem Kostüm ausschließlich an die Wirkung gedacht: Zu einer dünnen weißen Spitzenbluse mit passendem Rock trug sie einen leichten roten Baumwollumhang, den sie zwar am Hals mit einer Spange geschlossen hatte, der aber die Arme frei ließ, wenn sie ihn nicht ganz eng um sich zog. Und selbst dann war der Stoff zu dünn, um sie zu wärmen. Jetzt bedauerte sie, Sivs Rat ignoriert und keine Strumpfhose angezogen zu haben. Sobald die Party in vollem Gange sei, würde es sowieso niemanden mehr kümmern, ob man perfekt kostümiert sei, hatte Siv gesagt. Aber Aurelia hatte schon immer sehr auf Details geachtet, und so trug sie nur weiße Söckchen zu den blassrosa Ballerinas.


  Im Vergleich zu ihr war Siv allerdings halb nackt in ihrem Outfit aus zerrissenen braunen Leggings und einem schwarzen BH unter einer Jeansweste, die sie sich von Ginger geborgt und dann trotz seiner Proteste künstlich verschlissen hatte. Doch obwohl ihre Arme, ihre Schenkel und der Oberkörper schutzlos der Kälte preisgegeben waren, sah man nirgends das kleinste bisschen Gänsehaut. Siv hätte auch gut einen Miniaturrambo mimen können statt einen der verlorenen Jungs.


  »Was hast du da in deinem Korb?«, fragte der Wolf.


  »Blumen«, antwortete Aurelia und klappte den Deckel vom Picknickkorb ihrer Tante auf. Die Rosen und Tulpen darin hatte sie vormittags auf dem Markt gekauft.


  Der Wolf neigte den Kopf und schnüffelte. »Himmlisch«, sagte er.


  Zwar waren die Blüten mittlerweile ein bisschen zerdrückt, doch das verstärkte nur ihren betörenden Duft. Als er Aurelia in die Nase stieg, meinte sie, ihren eigenen kleinen Garten mit sich herumzutragen.


  »Sehe ich da einen weiteren verlorenen Jungen?«, ertönte eine Stimme von der Treppe hinter ihnen, wo ein junger Mann kopfüber mit den Knien am Geländer hing. Er trug Kleidung in den verschiedensten Grüntönen und einen Hut mit Glöckchen, das bimmelte, als er sich einmal ums Geländer schwang und dann mit einem leisen, dumpfen Plopp auf dem Boden aufkam. Er war barfuß, und seine Finger-und Fußnägel waren limonengrün lackiert, eine Farbe, die auch Siv sehr mochte.


  »Ich bin P. J.«, stellte er sich vor und hatte dabei nur Augen für Siv.


  »Und ich bin die Kleine«, erwiderte Siv. Es war Gingers Kosename für sie.


  »Ich hole uns was zu trinken«, mischte sich Ginger ein und drängte sich an Peter Pan und dem Wolf vorbei, um die Küche zu suchen. Siv und das Grüppchen, das sie am Eingang begrüßt hatte, folgten ihm ins Getümmel.


  Nun konnte Aurelia sich ungestört umschauen. Sie klemmte sich das Weidenkörbchen unter den Arm und stieß die Tür zum Hauptraum auf, wo sie auf weitere Gestalten aus den Märchenbüchern ihrer Kindheit stieß.


  Es war ein richtiger Saal, die Decke bestimmt doppelt so hoch wie in einem normalen Haus. Das Ganze gliederte sich in zwei Bereiche. Vorne hatte wahrscheinlich die Gemeinde gesessen, die zum Gottesdienst zusammengekommen war, und hinten, im erhöhten kleineren Teil, musste die Kanzel gestanden haben. Jetzt lagen dort bunte Läufer, es gab Bücherregale und ein Klavier.


  Dort hatte sich in einer Ecke auf einem blauen Hocker eine rothaarige Meerjungfrau niedergelassen und ihre Beine nach vorn ausgestreckt. Sie steckten in einer engen, paillettenbesetzten Hülle, die glitzerte, wenn das Licht darauf fiel. Ihr Kopf lehnte an einer großen goldenen Harfe. Die Verkleidung war so gut, dass Aurelia erst auf den zweiten Blick auffiel, dass sie von der Taille aufwärts gänzlich nackt war. Ihre großen, schweren Brüste waren mit silbrigem Puder bestäubt, sodass ihre Haut passend zu ihrem Schwanz wie Fischschuppen schimmerte.


  Aus einer Stereoanlage in der Nische, wo sicher früher das Harmonium gestanden hatte, dröhnte »King of the World« von First Aid Kit; und drei junge Männer tanzten in der Saalmitte leichtfüßig zu dem munteren Folk. Sie bewegten sich so flink und geschmeidig, dass nicht ihre Bewegungen, sondern das rhythmische Klappern verriet, dass sie Hufe an den Füßen trugen. Außerdem hatten sie auf dem Kopf auffällig große und dicke gewundene Hörner, die so gar nicht zu ihren feinen Gesichtszügen passten. Im Dämmerlicht hätte man sie wirklich für Faune halten können und nicht für kostümierte Männer. Aurelia kam näher, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


  Plötzlich flackerte eine Kerze, und ein dunkler Schatten huschte über die Wand neben ihr. Aurelia machte einen Satz, ehe ihr klar wurde, dass es ihr eigener war. Sie lachte und schüttelte den Kopf über ihre blühende Fantasie. Natürlich waren die Tänzer nichts weiter als kostümierte Gäste. Schließlich war das hier die Wirklichkeit und kein Märchen. Dann jedoch stockte ihr der Atem, denn sie sah, dass die drei Männer bis auf ihre Hörner, Hufe und umgeschnallten Schwänze völlig nackt waren. Und es überraschte sie, wie normal ihre schlaffen Penisse wirkten. Sie waren nichts weiter als ein unbedeutendes Stück baumelndes Fleisch, das sich im Einklang mit dem übrigen Körper bewegte.


  Siv und P. J. traten zu ihr, jeder einen großen Kelch in der Hand, in dem eine tiefrote Flüssigkeit schimmerte. Siv hatte Aurelia ebenfalls ein Glas mitgebracht. Die schnupperte misstrauisch daran. Das Getränk roch wie die Blumen in ihrem Korb und nicht wie etwas, das sie bisher als trinkbar erachtet hätte.


  »Es ist irgendein Sirupgemisch«, sagte Siv. »Aus Rosenblättern und Sternanis.« Theatralisch legte sie den Kopf nach hinten und nahm einen großen Schluck aus ihrem Kelch, dann streckte sie die Zunge heraus wie zum Beweis, dass es kein Gift war. »Ist das nicht toll hier?«, fragte sie und zeigte auf die nackten Tänzer. »Wie auf dem Jahrmarkt, nur besser. Wir zeigen später auch ein paar Tricks«, setzte sie hinzu, legte P. J. den Arm um die Schulter und drückte ihn an sich.


  »Wo ist Ginger?«, fragte Aurelia.


  »Er checkt die Trapeze«, antwortete Siv.


  Aurelia sah zur Decke hoch, und ihr entfuhr ein anerkennender Pfiff. Dicke Seile schlängelten sich über Balken hinweg und unter ihnen hindurch, fanden zu Hängepunkten zusammen und bildeten ein kompliziertes Netz.


  »Es ist schrecklich weit oben.« Aurelia zog besorgt die Brauen zusammen.


  »P. J. kommt mit hoch. Er ist ein echter Profi. Also nur die Ruhe.«


  »Stimmt«, bestätigte P. J. »Ich fühle mich in der Luft sicherer als auf dem Boden.«


  »Ist P. die Abkürzung für Peter?«, fragte ihn Aurelia.


  »Nein. Für Persephone. Ich heiße Persephone John. Aber weil Percy eher nach einem Ferkel klingt, nennen mich alle einfach P. J.«


  »P. J. hat die Zirkusschule in San Francisco besucht«, erklärte Siv. »Er will mir helfen, meine Nummer für die Aufnahmeprüfung vorzubereiten.«


  Skeptisch musterte Aurelia ihre Freundin. Zwar hatte Siv inzwischen den Arm von P. J.s Schulter genommen, ansonsten aber flirtete sie ganz unverhohlen mit ihm. Ihr Iro, den sie stundenlang mühevoll mit Gel geformt hatte, war bereits völlig außer Fasson. Die wild abstehenden Haarbüschel verrieten, dass sie sich häufig geistesabwesend durchs Haar gefahren war, wie sie es immer tat, wenn sie sich für einen Mann interessierte.


  Stundenlang hatten Siv und Aurelia darüber gesprochen, was sie mit Ginger machen sollten, denn er wollte nicht mit ihnen nach Amerika kommen. Als er Siv gestanden hatte, dass er Flugangst habe, war sie tödlich beleidigt gewesen und hatte gemeint, wenn er sie wirklich liebe, werde er sich etwas einfallen lassen, und wenn er durch den Ozean schwimmen müsse. Vielleicht war Siv jetzt schlichtweg sauer auf ihn, oder die Geschwindigkeit, mit der sie ihre Gefühle für Ginger offenbar abgelegt hatte, zeigte wieder einmal ihre außerordentlich pragmatische Veranlagung. Denn Siv war ein geradliniger Mensch und völlig unbeleckt von romantischen Anwandlungen. Sie arrangierte sich einfach mit den Gegebenheiten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie schön es vielleicht anders gewesen wäre.


  »Wir müssen uns ein Plätzchen suchen, wo wir üben können«, sagte Siv und nahm P. J. an die Hand. Zusammen hüpften sie über den Steinboden zur Treppe und verschwanden aus Aurelias Sicht.


  Sie trank einen kleinen Schluck. Es schmeckte süß und holzig, ein bisschen wie Granatapfel. Sie nahm noch einen Schluck; und je länger sie den Sirup im Mund kreisen ließ, desto intensiver entfaltete sich der Geschmack auf ihrer Zunge. Im Handumdrehen hatte sie alles ausgetrunken und verspürte das heftige Verlangen nach mehr.


  Mit dem Glas in der Hand wollte sie sich quer durch den Saal auf den Weg in die Küche machen, um sich nachzuschenken. Die Musik hatte jedoch an Fahrt aufgenommen, und die Gäste, die sich vorher noch auf den vielen Kissen gefläzt hatten, tanzten jetzt zusammen mit den drei Faunen zu einem hämmernden, immer schneller werdenden Rhythmus. Zwischen all den umherwirbelnden Menschen fühlte Aurelia sich eher wie inmitten eines Sturms als auf einer Party.


  Sogar die Meerjungfrau sah nicht mehr melancholisch aus und hatte die Harfe stehen lassen, um mitzutanzen. Aber unglaublich, sie tanzte auf den Händen und streckte die Beine, die noch immer in die enge Hülle gezwängt waren, in die Luft. Während sie sich wie eine züngelnde Flamme hin und her bewegte, schleifte ihr leuchtend rotes Haar über den kalten, grauen Steinboden der Kapelle.


  Da entdeckte Aurelia aus dem Augenwinkel wieder einen im Kerzenlicht huschenden Schatten – der einzige Gast außer ihr, der nicht tanzte.


  Dann trat er ins Licht.


  »In dem Anzug ist es zu heiß zum Tanzen«, erklärte der Wolf, der eine Karaffe mit dem roten Getränk in der Hand hielt.


  »Darf ich?«, fragte Aurelia mit schon ganz trockener Kehle.


  »Aber sicher, gern.«


  Er füllte ihr Glas bis zum Rand. Aurelia legte den Kopf in den Nacken und trank alles auf einmal. Wieder verspürte sie großen Durst, und wieder füllte er ihr das Glas.


  »Das habe ich gemixt«, sagte er. »Nach einem Rezept meiner Mutter. Freut mich, dass es dir schmeckt.«


  »O ja. Wirklich köstlich.«


  Sie leckte sich die Lippen. Inzwischen war die Musik wieder langsamer geworden, und die Tänzer wirbelten nicht mehr umher, sondern wiegten sich zum sanften, aber gleichmäßigen Rhythmus des Songs »Hoof and Horn«. Das keltische Lied dröhnte so laut aus den Lautsprechern, dass das Wummern aus dem Fußboden zu kommen schien und den Tänzern in die nun zuckenden Beine ging.


  »Zieh die Schuhe aus, dann spürst du mehr!«, rief ein Mädchen in weißer Bluse und glockenblumenblauem Tellerrock. Sie hielt einen Hirtenstab in der Hand. Lachend fasste sie Aurelia um die Taille und wirbelte sie so heftig herum, dass ihr roter Umhang flatterte, als wäre er ein Laken im Wind.


  Wie alle anderen Gäste war auch dieses Mädchen barfuß. Natürlich war es eine Frage der Höflichkeit und durchaus üblich, die Schuhe auszuziehen, wenn man als Gast ein fremdes Haus betrat. Auf den Partys jedoch, auf denen sie bisher gewesen war, hatten fast alle Mädchen – insbesondere die etwas kleineren und dicklichen – ihre Highheels anbehalten. Da Aurelia sich zu groß fand und nicht unnötig auffallen wollte, trug sie meist Ballerinas. Doch beim Anblick der vielen barfüßigen Leute im Raum, von denen die Hälfte zumindest teilweise nackt war, kam Aurelia sich gar nicht wie auf einer Party vor, sondern vielmehr, als wäre sie mit Nymphen und anderen nur halb menschlichen Geschöpfen irgendwo im tiefen Wald.


  »Wer bist du?«, fragte Aurelia atemlos, als sie Schuhe und Söckchen von den Füßen streifte und in eine Ecke schleuderte.


  »Die Gänseliesel natürlich«, erwiderte das Mädchen, dem offenbar niemals schwindlig wurde, denn sie drehte sich immer weiter im Kreis. Unter ihrer Bluse war sie nackt, sodass ihre Brüste im Takt der Musik mitschwangen. Ihre Nippel, die sich unter dem hauchdünnen Stoff deutlich abzeichneten, waren von einem tiefen Braun, ebenso ihre Haare und ihre Augen.


  Aurelia stellte sich mit beiden Füßen fest auf den Steinboden und spreizte die Zehen. Als die Musik bis in ihre letzte Faser drang, merkte sie, dass ihr Körper sich ganz von selbst in Bewegung setzte. Sie gesellte sich zu den anderen Tänzern, hob die Arme über den Kopf und ließ sich von dem Nächstbesten um die Taille fassen und drehen, sodass ihr Rock hochflog und ihr Umhang flatterte und sich sogar einmal im Horn eines der Satyr-Jungs verfing und einriss. Doch solange die Musik spielte, scherte Aurelia sich nicht darum.


  Ein neues, schnelleres Stück setzte ein, und wieder begannen sich die Tänzer zu drehen. Die Kerzen flackerten, immer mehr Schatten zuckten über die Wände. Aurelia wurde müde und schwindlig. Hätte sie innegehalten, so wäre ihr aufgefallen, dass sie sich völlig berauscht fühlte, obwohl sie in dem Rosenwassersirup keine Spur von Alkohol geschmeckt hatte. Sie schwitzte und war durstig, konnte jedoch den Wolf mit der Karaffe nirgends entdecken. Sie versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, um wenigstens ein Glas Wasser aufzutreiben, aber sie kam nicht voran.


  Also ging sie in die andere Richtung und stand plötzlich vor einer schweren Holztür. Als sie sie öffnete, fuhr ihr ein erfrischender Schwall kühler Nachtluft über die Haut und zerzauste ihr das Haar. Die Ringellöckchen hatten sich mittlerweile ausgehängt, und ihre Haare fielen wieder natürlich glatt. Da der Wind heftig wehte, zerrte er an ihr mit einer gewissen Kraft, die sie genoss. Seit jenem Abend auf dem Jahrmarkt und dem Kuss des Fremden empfand sie sogar den stürmischen Seewind, wie er meist in Leigh blies, als angenehm.


  Aurelia trat auf die Wiese. Als ihre nackten Zehen ins taunasse Gras einsanken, überlegte sie kurz, ihre Schuhe zu holen. Doch ein Blick zurück auf die dampfenden, zuckenden Körper, zwischen denen sie sich hindurchkämpfen müsste, brachte sie gleich wieder davon ab. Sie wusste ja nicht einmal mehr genau, wohin sie ihre Ballerinas geworfen hatte.


  Am Himmel zeichnete sich klar die Sichel des Neumonds ab. Die Nacht war jung und voller Verheißungen.


  Als sie ein Stück entfernt ein kleineres Gebäude entdeckte, ging sie darauf zu. Es sah aus wie eine geschrumpfte Ausgabe der ersten Kapelle, ein Kirchlein im Miniaturformat. Aurelia kniff die Augen zusammen. Ob sie wohl in der Dunkelheit noch eine kleinere und dann eine weitere entdecken würde, wie bei den russischen Babuschka-Puppen? Doch hinter den Steinmauern des Kirchleins erhob sich lediglich ein hoher Holzzaun.


  Niedrige Bäume und Sträucher standen drumherum, und Aurelia hörte es in den Blättern rascheln und knacken. Die üblichen Nachtgeräusche, versuchte sie sich zu beruhigen, nur ein Igel und der Wind. Dennoch warf sie einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Noch immer tanzten Schemen um sie herum, wie im Saal, wo die Schatten der tanzenden Partygäste an den Wänden sie an ein chinesisches Schattenspiel erinnert hatten. Doch hier draußen im Dunkeln fand sie es ziemlich unheimlich, rannte daher zu dem Kirchlein und stieß die Tür auf.


  Zu ihrer Überraschung öffnete sie sich leicht und ohne auch nur in rostigen Angeln zu quietschen. Erleichtert tastete sie nach einem Lichtschalter, griff aber immer wieder ins Leere. Leise Panik stieg in ihr auf. Schließlich setzte sie sich einfach auf den kalten Steinboden, lehnte sich an eine Wand und umschlang die Knie, um sich zu beruhigen und damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.


  Die Steinplatten unter ihr waren kalt, strahlten jedoch jenen Frieden aus, der uralten Dingen häufig eigen ist – als würden sie hier schon so lange liegen, dass sie längst Teil der natürlichen Umgebung geworden waren.


  Aurelia entspannte sich, und je länger sie ganz ruhig und still dasaß, desto deutlicher nahm sie ihre Empfindungen wahr. Sacht strich sie über die Steinplatten und ertastete mit den Fingerkuppen die Unebenheiten. Sie spürte, dass in der Kapelle je nach Höhe unterschiedliche Temperaturen herrschten und warme Schichten ihre Haut liebkosten. Es war, als würde das Gemäuer atmen und sie mit seiner ausgestoßenen Luft wärmen. Von den Geräuschen, die sie draußen beunruhigt hatten, war hier nichts mehr zu hören. Es gab nur noch diesen einen Raum und ihren Körper darin, den regelmäßigen Herzschlag in ihrer Brust und den Lufthauch auf ihrer Haut. Ihr wurde ungewöhnlich heiß, als bahnte sich die Hitze der Tänzer den Weg bis zu ihr.


  Plötzlich merkte sie, wie sehr ihre Kleidung sie einschnürte. Der Umhang saß am Hals viel zu eng, also löste sie die mit zwei kirschförmigen Steinen besetzte Spange, die ihn zusammenhielt. Der Saum der Blusenärmel schnitt ihr in die Haut. Und der Spitzenrock, der im Vergleich zu ihren gewohnten Jeans beim Anziehen so leicht und zart gewirkt hatte, kratzte sie an den Waden. Aurelia wollte die beruhigend kühlen Steinfliesen überall auf der Haut spüren. Deshalb begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen, schob die zierlichen Kugelknöpfe, die sich glatt und warm anfühlten, einen nach dem anderen durch die Knopflöcher. Dann hakte sie den Bund ihres Rocks auf und öffnete den Reißverschluss, hob die Hüften an und streifte das Kleidungsstück über die Füße ab. Vorsichtig ließ sie sich wieder nieder und spürte unzählig viele, pieksende Steinchen an ihrem Po.


  Ihre Beine verkrampften sich. Doch Aurelia wollte die Bodenplatten unbedingt am ganzen Körper fühlen. Daher legte sie sich auf den Bauch und drückte die Brüste auf den Boden, schmiegte auch die Wange an den Stein und breitete die Arme aus wie eine Gekreuzigte.


  Kurz fragte sie sich, wie ihr Anblick – nackt und mit gespreizten Gliedern – wohl auf Menschen wirken würde, die sie kannten. Und sie wunderte sich ein bisschen, dass sie sich nicht geschämt und auch keine Sekunde gezögert hatte, als sie sich in der kühlen Nachtluft nackt auszog. Doch damit befasste sie sich nicht weiter. Es war ihr egal. Sie fühlte sich wohl dabei, ohne Kleider dazuliegen. Es erinnerte sie an ihre ausgiebigen Bäder, die sie zu Hause oft nahm, und sie stellte sich vor, dass sie ihre Teelichter anzündete. Mit geschlossenen Augen vergegenwärtigte sie sich das Streichholz, mit dem sie über die Zündfläche strich, das leise Pffh beim Aufflammen, und wie vorsichtig sie diese eine Flamme hütete, wenn sie damit eine Kerze nach der anderen entzündete.


  Als sie sich an die Erregung erinnerte, die sie stets verspürte, wenn das Zündholz herunterbrannte und die Flamme ihren Fingerkuppen immer näher kam, setzte ein ähnlicher Funke ihren Körper in Brand. Von ihrem Bauch zu ihren Brüsten hin breitete sich eine wohlige Wärme aus. Ihre kleinen Nippel wurden hart, doch nicht von der Kälte, sondern von der Hitze, die sie immer stärker ergriff. Als der Funke auf ihre Arme übersprang und ihr bis in die Fingerspitzen, dann durch die Beine bis hinunter in die Zehen fuhr, lächelte sie. Mit der rechten Hand fasste sie nach ihrer rechten Brust, nahm den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff hinein. Sie stöhnte leise wollüstig auf und ließ die Hand langsam und genüsslich weiter nach unten gleiten, von ihrer Brust über den weichen Bauch bis zu der noch weicheren Falte zwischen den Beinen.


  Sie benetzte die Finger, legte sie auf den Kitzler und fuhr mit einer Fingerkuppe in winzigen Kreisen geübt um die Knospe. Wie immer schweiften ihre Gedanken dabei ab, wanderten zurück zum Jahrmarkt, zu dem Fremden, zu seinem Kuss. Ihr Mund öffnete sich, und sie leckte sich über die Lippen. Wieder quälte sie brennender Durst wie zuvor auf der Tanzfläche. Sie wand sich und drückte sich auf den Boden, als könnte sie durch die Haut seine Feuchtigkeit aufsaugen. Ihre trockene Zunge war bereits rissig, ihre Geschmacksknospen wie ausgedörrt. Aber ihre Möse war klitschnass, als wäre ihre gesamte Körperflüssigkeit dorthin geströmt. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so nass gewesen zu sein. Heißer Saft rann zwischen ihren Schamlippen heraus und an den Schenkeln hinunter. Sie tunkte den Finger in ihre Öffnung und hob ihn dann an die Lippen, um von ihrer eigenen Süße zu kosten. Wieder Granatapfel. Als ob sie dieser Geschmack verfolgte und ihr Leben beherrschte.


  Zuerst war es nur eine Ahnung der vertrauten Süße dieses Safts mit dem bitter-holzigen Nachgeschmack, der sich auf ihre Zunge legt, wenn sie die Kerne ablutschte. Jetzt tunkte Aurelia zwei Finger in ihre Möse und kostete erneut, leckte die Finger von oben bis unten ab. Sie war so gierig, dass sie sich beinahe verschluckt hätte, als sie sich die Finger bis zu den Handknöcheln in den Mund steckte. Doch der grässliche Durst ließ nicht nach. Sie nahm noch einen dritten Finger dazu und schleckte und schleckte, doch ihre Kehle schien mit jedem Mal trockener zu werden.


  Da hatte sie plötzlich das wunderbare Gefühl, fremde Lippen auf ihren zu spüren, und ein süßes Rinnsal tröpfelte ihr in den Mund. Ohne nachzudenken, schob sie die Zunge gierig in den fremden Mund, um ihren übermächtigen Durst zu stillen.


  Die Lippen entfernten sich, und ein Finger legte sich auf ihren Mund.


  »Pschsch. Es gibt noch viel mehr davon«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr. Ein Mann.


  »Du?«, fragte Aurelia.


  Der Klang seiner Worte beschwichtigte sie. Und sie fühlte sich wie damals als Kind, wenn ihre Pflegemutter ins Zimmer gekommen war und sie zugedeckt hatte, damit sie nach einem bösen Traum wieder einschlafen konnte.


  »Ja«, erwiderte er. »Ich bin es.«


  Aurelia hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln, aber er packte sie und hielt sie fest.


  »Leg deine Kleider zusammen«, flüsterte er. »Sie zerknittern sonst.«


  Da es weder ein Fenster gab noch eine Ritze unter der Tür, war es stockdunkel. Aurelia wusste allerdings, dass sie sich kaum von der Stelle bewegt hatte und ihre Kleider ganz in ihrer Nähe liegen mussten, also tastete sie mit ausgestrecktem Arm um sich, bis sie weiche Baumwolle und steife Spitze fühlte. Sorgfältig faltete sie Bluse und Rock zu einem Viereck zusammen und legte sie neben sich.


  »Braves Mädchen«, sagte er leise.


  Ihr Umhang lag ein bisschen weiter weg, doch sie wollte keinen Zentimeter von dem Fremden wegrutschen. Nur in seiner Gegenwart war ihr wohl und warm. Um den Zauber nicht zu brechen, spannte sie alle Muskeln an und streckte sich, bis sie einen Zipfel des Capes zu fassen bekam und es zu sich heranziehen konnte. Dabei stach sie sich mit der Nadel der Spange tief in den Zeigefinger. Ein warmer Blutstropfen trat aus der Wunde.


  »Autsch!«, entfuhr es ihr.


  »Hast du dir wehgetan?«


  »Am Finger«, sagte sie.


  Da spürte sie seinen Unterarm an ihrem Rücken und den anderen unter ihren Knien. Er hob sie hoch, ihr Gesicht lag an seiner Brust. Nun nahm er ihren blutenden Finger zwischen die Lippen und saugte daran. In seinem warmen Mund verging aller Schmerz.


  Der Fremde trug sie durch die Dunkelheit in eine Nische, die sie nicht bemerkt hatte. Als er sie hinlegte, spürte sie Samt unter sich. Es war nicht viel Platz, aber es gab hier eine Fülle von prächtigen Stoffen und Kissen. Nach dem rauen Stein genoss Aurelia die weiche Polsterung, und sie räkelte sich und streckte die Glieder wie ein Tier, das endlich Auslauf ins Grüne bekommen hat.


  »Ich habe dich unterbrochen«, sagte er. »Bitte mach weiter.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Aurelia verstand, was er meinte, doch dann kam sie der Aufforderung ohne zu zögern nach. Es schien ganz natürlich, dass der Fremde neben ihr saß, während sie masturbierte. Denn seit er sie damals geküsst und sie zum ersten Mal die Süße seines Mundes gekostet hatte, hatte sie sich beinahe jede Nacht genau das ausgemalt.


  Ihre Finger wanderten nach unten zwischen die Schamlippen, doch diesmal reichte ihr das nicht. Sie hörte ihn im Dunkeln atmen, und sein warmer Körper so dicht neben ihr erinnerte sie schmerzlich daran, dass es ihre und nicht seine Hand war.


  »Hilf mir«, flüsterte sie.


  Er legte seine Hand an ihren Mund und schob ihr sanft einen Finger zwischen die Lippen. Sie begann daran zu saugen, bis er ihn herauszog und seine Hand denselben Weg nahm wie zuvor ihre. Er umschloss ihre Brüste und kniff erst in einen Nippel, dann in den anderen – allerdings fester als sie. Aurelia schnappte nach Luft und stöhnte auf, als stechender Schmerz in ihre Brüste schoss, bis er in Hitze überging und sich auflöste.


  Nun strich er ihr über den Bauch, allerdings nicht ohne auch hier einmal fest zuzupacken. Aurelia hob die Hüften und drängte sich seiner Hand entgegen. Sie spreizte die Beine und stöhnte, weil sie hoffte, dass er schneller machen und etwas in sie hineinschieben würde, denn wenn sie noch länger warten müsste, würde es sie buchstäblich umbringen. Zuerst würde ihr Gehirn sich auflösen, dann ihr Körper in Stücke zerspringen, weil er dem Ansturm des unbändigen Verlangens, das der Fremde in ihr auslöste und jetzt so übermächtig in ihr wütete, nicht länger standhalten könnte. Vielleicht würde sie an ihm zerbrechen wie eine Welle, die an die Küste donnert.


  Als seine Fingerspitzen nur über ihren Venushügel strichen und nicht tiefer gingen, stöhnte Aurelia wieder auf. Sie klammerte sich an den Stoff, auf dem sie lag, und riss und zerrte daran, als könnte das die Spannung in ihr lösen. Schließlich nahm sie seinen Kopf zwischen die Hände, zog ihn an sich und presste seine Lippen auf ihre. Sie berührte sein Gesicht und schob die Finger in seinen steifen Hemdkragen, um an seine Schultern zu kommen. Mit zitternden Fingern nestelte sie dann an den Knöpfen, öffnete sie nacheinander, damit sie ihm mit den Händen über den Rücken fahren konnte. Kurz entzog er sich ihr, und sie hörte Stoff rascheln, als er sich hastig auszog und Hemd und Jeans beiseite warf.


  »Ach, Aurelia«, seufzte er mit vor Traurigkeit bebender Stimme. Er beugte sich über sie, aber in einer Entfernung, dass ihre Haut sich nicht berührte, jedoch nah genug, dass sie jedes einzelne Härchen von ihm spürte. Ihr huschte die Frage durch den Kopf, woher er ihren Namen kannte, doch selbst dieser Gedanke verlor sich gleich wieder, als sie sich ganz dem Augenblick hingab.


  »Mehr«, sagte sie. Es fiel ihr schwer, überhaupt noch Worte zu bilden. Also schlang sie einfach ihre Arme um seinen Hals und hob den Kopf. Wieder presste er seinen Mund auf ihre geöffneten Lippen und labte sie mit der süßen Flüssigkeit, um ihren brennenden Durst zu stillen.


  Doch das reichte ihr nicht. Instinktiv spürte Aurelia, dass nichts je genug sein würde, nichts sie wirklich füllen könnte, außer dieser Mann wäre in ihr. Es war absurd, aber sie begehrte ihn mit aller Gewalt. Sie wollte ihm die Haut zerfetzen und spüren, dass auch er sie aufriss, damit sie ineinander hineinkriechen könnten und nie wieder getrennt wären.


  Stattdessen schob sie sich unter ihn und erforschte seinen Körper, bis sie seine festen Arschbacken und seinen steifen Schwanz in die Hände bekam. Es war das erste Mal in ihrem Leben überhaupt, und sie war überrascht, wie weich und seidig seine Haut sich dort anfühlte. Als sie mit den Fingern den Schaft entlangglitt, dabei jede Furche und Ritze erkundete und dann sacht seine Hoden drückte, die angenehm warm und schwer in ihrer Hand lagen, stöhnte der Fremde auf.


  Er senkte den Kopf und küsste sie. Im selben Moment bog sie den Rücken durch, packte ihn an den Hüften und zog ihn an sich, sodass sein Schwanz in sie eindrang und ihre Körper sich vereinigten. Sie bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, doch auch das reichte Aurelia noch nicht. Zwar hatte sie anfangs kurz die Zähne zusammengebissen, doch mit dem Schmerz des ersten Mals ging dieses wundervolle, überwältigende Gefühl einher, dass er endlich in ihr war und nicht nur ihren Körper ausfüllte, sondern auch ihr Herz und ihren Verstand. Und ihre Seele.


  Wie war es möglich, dass zwei Menschen, die sich doch kaum kannten – die sich noch nie in die Augen gesehen hatten –, sich so ungehemmt wohl miteinander fühlen konnten? Natürlich wusste ihr Verstand, dass die Sache total verrückt war. Aber ihr Körper erfasste instinktiv, dass sie und der Fremde zwei Teile eines Ganzen waren und zusammenpassten, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Dann hatte sie einen Aussetzer, denn der Fremde packte sie an den Hüften, drehte sie kurzerhand auf den Bauch und legte sich auf sie. Er war so viel größer als sie, mit kräftigen Oberschenkeln und breiten Schultern. Als er seinen Brustkorb auf ihren Rücken drückte, ihr das Haar zurückstrich und sein Kinn an ihre Schulter schmiegte, fühlte sie sich ganz von ihm umfangen – als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. In diesem Augenblick gab es nichts als sie und ihn, zwei Körper, die sich im Einklang bewegten.


  Ihre Wange wurde nass. Sie leckte darüber und schmeckte Salz.


  »Warum weinst du?«, fragte sie ihn.


  »Weil ich dich sehen möchte. Aber es muss auf diese Art geschehen«, antwortete er.


  »Dann spüre mich.« Aurelia versuchte mühsam, ihre Hand zwischen ihre beiden Körper zu schieben, um seinen Schwanz wieder in sich einzuführen.


  Doch der Fremde kniete sich hin und hob Aurelia an der Taille in die Höhe, so dass sie auf allen vieren vor ihm kauerte. Er legte sein ganzes Gewicht in den ersten Stoß, als wollte er sie zur Gänze durchbohren.


  Aurelia schrie auf, erst vor Schreck, dann vor Entzücken, denn seine Grobheit kam ihrem Verlangen entgegen, von ihm besessen und ganz ausgefüllt zu werden, sich mit ihm zu vereinen, ein Teil von ihm zu sein. Sie stützte sich mit den Händen hoch, um sich ihm entgegenzustemmen und ihn noch tiefer in sich zu spüren, doch mit einer flinken Bewegung packte er ihre Handgelenke und hielt sie hinter ihrem Rücken mit einer Hand fest. Mit der anderen fing er sie rasch auf, ehe sie umfiel. Und so wurde Aurelia von seinen Händen und seinem Schwanz in der Schwebe gehalten. Sie ergab sich ihm und wusste, dass sie seinen Bewegungen völlig ausgeliefert, aber auch absolut sicher bei ihm war. Er würde sie nicht fallen lassen und auch nicht zu hart stoßen. Letztlich konnte sie sich mit ihm keine Bewegung vorstellen, die sie nicht mit Lust erfüllen oder zu viel für sie sein würde. Selbst wenn er es irgendwie zuwege brächte, sie entzweizureißen, wäre es nicht hart und tief genug für sie.


  Er nahm eine ihrer Haarsträhnen und schlang sie sich um die Finger, drückte Aurelia mit der einen Hand in die Kissen und zog ihr mit der anderen den Kopf zurück, sodass ihr Körper gespannt war wie ein Bogen. Mit der freien Hand umfasste er dann ihre Kehle. Aurelia presste sich an ihn und ließ es zu, dass er sie umklammerte und sich an dem Anblick ihrer Verwundbarkeit, ihrer totalen Unterwerfung weidete. »Nimm mich«, wollte sie schreien. »Besitz mich, benutz mich, ich gehöre dir.« Doch da sie fürchtete, mit Worten den Zauber der instinktiven Verschmelzung ihrer Körper zu brechen, schwieg sie. Bis auf ein Murmeln und leises, lustvolles Stöhnen kam ihr nichts über die Lippen.


  Als er die Hand von ihrer Kehle nahm, war es, als hätte er sie von ihrem Herzen weggezogen. Sein Zugriff war mehr als eine Liebkosung gewesen: Er war ein Ausdruck des Gebens und Nehmens, der Sicherheit und der Gewalt, des Besessenwerdens und der Inbesitznahme, der Unterwerfung und der Machtausübung.


  Schlängelnd schob sich seine Hand weiter nach unten, und das kurze Gefühl des Verlusts wurde von neuen, unendlich lustvollen Empfindungen abgelöst. Er hatte den Arm um sie geschlungen und zog sie nach hinten an sich, sodass ihr Rücken an seinem Oberkörper lehnte, während er ihre Brüste drückte, ihren Bauch streichelte und schließlich noch tiefer fasste.


  Als sein Finger in ihre Öffnung glitt, stöhnten sie beide auf, er wegen des herrlichen Gefühls ihrer glühenden Hitze, als ihre Möse sich um seinen Finger schloss, sie wegen der puren Freude, ihn wieder in sich zu spüren. Dann suchte er ihre Knospe und befriedigte sie auf die gleiche Weise wie sie sich selbst, indem er sie kreisförmig in perfektem Rhythmus mit der Fingerkuppe streichelte. Er hielt Aurelia so fest im Arm, dass sie sein Herz an ihrem Rücken schlagen spürte, schneller und schneller, so wie seine Hand an ihrem Geschlecht, bis sie plötzlich aufschrie und zusammensank, weil die Wucht ihres Höhepunkts sie überwältigte.


  Ihr fielen die Augen zu, und sie seufzte glücklich, als der Fremde sie nun in seinen Armen wiegte. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und strich ihr die Haarsträhnen aus dem schweiß- und tränennassen Gesicht. Als sie spürte, dass seine Schenkel sich kurz anspannten, wurde ihr klar, dass er selbst noch gar nicht gekommen war. Doch das schien ihn nicht zu bekümmern. Und so fiel Aurelia in den Armen des Fremden in tiefen Schlaf und schwelgte in friedlichen Träumen – ohne die dunklen Schatten, die sie heimgesucht hatten, seit seine Lippen sie auf dem Jahrmarkt zum ersten Mal geküsst hatten.


  Er hielt sie fest, bis der Morgen dämmerte.


  Bei frühem Tagesanbruch drückte der Fremde seinen Mund auf Aurelias weichen Venushügel und auf das Zeichen seines Besuchs, das während ihres Schlafs sichtbar geworden war und sie für immer verändern sollte, auch wenn sie davon noch nichts ahnte. Dann küsste er sie noch einmal auf den Mund.


  Und ging.


  »Aurelia! Aurelia!«, rief Siv. Ihre Freundin stöhnte, und ihre Augenlider flatterten kurz, dann sank sie wieder in den Tiefschlaf.


  Siv packte Aurelia an den Schultern und rüttelte sie. Heftig.


  »Aurelia!«, rief sie wieder. »Ginger ist mit den Leuten vom Jahrmarkt aufgebrochen. Er kommt nicht mehr zurück. Und ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag rumzuhängen. In einer halben Stunde fährt ein Zug …«


  Aurelia fuhr erschrocken hoch.


  »Hallo?«, murmelte sie. Sie strich sich über den Mund und spürte den fremden Lippen nach. »Bist du es?«, fragte Aurelia benommen.


  »Klar bin ich es, du dumme Nuss. Was ist nur in dich gefahren? Los, hoch mit dir!« Wieder rüttelte sie ihre Freundin. »Und zieh dich um Himmels willen an. Du holst dir sonst noch den Tod.«


  Hastig verschränkte Aurelia die Arme vor der Brust. Sie schüttelte den Kopf, um die Gespinste zu vertreiben.


  »So einen seltsamen Traum hatte ich noch nie …« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie erinnerte sich kaum noch, wie sie in diese merkwürdige Kapelle geraten war, geschweige denn, wie sie hier ohne Kissen und wärmende Decke einschlafen konnte.


  Da sah sie mit einem Mal die weiße Bluse und den Rock, die ordentlich zusammengefaltet in der Ecke lagen. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Ablauf des Abends zu erinnern, doch es war, als wollte sie eine Rauchwolke erhaschen. Je angestrengter sie überlegte, wann und warum sie sich ausgezogen hatte, desto lückenhafter wurden ihre Erinnerungen. Sie stand auf und zog sich rasch an, hielt aber inne, als sie auf ihrem zuvor makellosen Umhang einen dunkelroten Fleck entdeckte. Dann sah sie die geöffnete Spange, und ihr Finger fing an zu pochen.


  Hätte sie den Blick gehoben, hätte sie vielleicht die Nische entdeckt, in der sie mit dem Fremden gelegen hatte. Und auch die weiße Rose, die er dort für sie zurückgelassen hatte. Die hellen Blütenblätter hoben sich deutlich von dem dunkelroten und purpurfarbenen Samt und den Kissen ab, auf denen sie bei ihrem Liebesspiel gelegen hatten. Nicht, dass einer von ihnen bei ihrer Umarmung noch auf die weichen Stoffe geachtet hätte.


  Aber Aurelia sah nicht hoch. Sie suchte eilig ihre Sachen zusammen, lief mit Siv zum Bahnhof und ließ die kalten Steinmauern samt ihren Erinnerungen hinter sich.


  


  


  4

  IN DER NEUEN WELT


  Eine sanfte Brise wehte durch die Bucht und trieb graue Wolken vor sich her, ein erster Vorgeschmack auf den Herbst.


  Aurelia hatte sich Kalifornien eigentlich als unentwegt sonniges Land vorgestellt und merkte jetzt, wie oberflächlich sie sich auf ihre Reise in die USA vorbereitet hatte. Das Klima in San Francisco war keineswegs südlich, sondern glich eher dem europäischen. Wie ärgerlich, dass sie sich nicht besser informiert hatte, nachdem sie und Siv sich so rasch für Nordkalifornien entschieden hatten. Wessen Idee war das eigentlich gewesen? Wenn sie auf Regen und feuchte Morgennebel aus gewesen wären, hätten sie auch nach London fahren oder gleich daheim bleiben können.


  Aurelia war zwar in den Vereinigten Staaten geboren, aber nach dem Tod ihrer Eltern zu ihren Pflegeeltern nach England gebracht worden. Nun kam sie zum ersten Mal wieder hierher. Siv war in den Ferien schon in New York und Florida gewesen, doch die Westküste kannten beide Mädchen nicht, und alles, was sie irgendwann mal darüber gelernt hatten, war im Lauf der Zeit von zahllosen Kino-und Fernsehfilmen überlagert worden.


  Bei ihrer Ankunft vor einer Woche war es bereits dunkel gewesen. Die Fahrt im Taxi nach Oakland hatte kein Ende nehmen wollen, und als das Auto über die Brücke gefahren war, lagen vor ihnen die Berge und hinter ihnen die Halbinsel im Nebel, sodass sie die Lichter der Großstadt nur erahnen konnten. Nach dem langen Flug hatten sie das als besonders verstörend empfunden, und als sie endlich das weitläufige Anwesen mit dem akkurat gestutzten Vorgarten erreicht hatten, war ihnen jede Lust auf eine höfliche Unterhaltung vergangen.


  Edyta, ihre betagte Vermieterin, die in dem Haus auch eine kleine Ballettschule betrieb, hatte sie an der Tür empfangen. Sie war hochgewachsen, extrem schlank, und ihre Körperhaltung verriet das jahrzehntelange Tanztraining.


  Ginger hatte ihnen diese Adresse während ihrer Reisevorbereitungen über Bekannte vermittelt – quasi als Abschiedsgeschenk für Siv –, dabei allerdings betont, er habe nicht die geringste Ahnung, wie alt ihre Vermieterin sei. Die Mädchen trauten sich nicht, sie zu fragen, vermuteten jedoch, dass sie über siebzig war, obwohl sie auch älter sein konnte und sich einfach nur besonders gut gehalten hatte. Ginger und Siv hatten sich zwar geschworen, in Kontakt zu bleiben, doch Aurelia ging davon aus, dass ihre Verbindung nun, da sie in die USA umgezogen waren, ganz automatisch enden würde.


  Edyta trug einen schmalen Hausmantel aus cremefarbener Seide mit einem Blumenmuster; ihre Füße steckten in knallroten Pantoletten. Auf ihren Lippen schimmerte ein Hauch Gloss, und ihr graues Haar war zu einem kurzen Bob geschnitten, leicht violett getönt und streng hinter die Ohren gekämmt. Ihre langen Ohrläppchen wurden durch das Gewicht der schweren Rubinohrringe noch länger.


  Sie führte die Mädchen direkt in ihre Schlafzimmer, die weiß gestrichen und sparsam, aber mit schlichter Eleganz eingerichtet waren, und zeigte ihnen noch die Dusche, den Wasserkocher und andere notwendige Dinge. Dann ließ sie sie allein, damit sie sich hinlegen und nach der anstrengenden Reise ausschlafen konnten.


  Am nächsten Tag hatten sie Gelegenheit, sich das ganze Haus anzuschauen und mehr über ihre zukünftigen Pflichten zu erfahren. Obwohl Aurelia die Kosten für das Zimmer aus ihrem Vermögen bestreiten konnte, hatte sie sich bereit erklärt, an einem Nachmittag pro Woche Büroarbeiten zu erledigen, um berufliche Erfahrung zu sammeln. Und Siv, die für Unterbringung und Verpflegung arbeiten musste, würde jeden Nachmittag Tanzunterricht geben und beim Putzen des Hauses helfen. In dieser ersten Woche hatten sie allerdings noch frei, um sich einzuleben, bis der Alltag für sie beginnen würde.


  Diese ersten Tage hatte Aurelia wie durch einen Schleier erlebt. Und das lag, wie sie wusste, nicht nur an der Zeitumstellung oder der fremden Umgebung. Während sie sich an ihr neues Heim gewöhnte und den Akzent der Menschen, ihre Gewohnheiten, die Straßen in der Nachbarschaft, die nahe gelegenen kleinen Geschäfte kennenlernte, empfand sie fern der Heimat nicht nur ein überwältigendes Gefühl der Fremde, sondern war sich auch bewusst, nur zur Hälfte anwesend zu sein. Die andere Hälfte, vielleicht sogar – den physikalischen Gesetzen zum Trotz – ihr ganzer Körper befand sich noch in Bristol, nackt auf den kalten Steinplatten in den frühen Morgenstunden.


  Ihre Orientierungslosigkeit beim Aufwachen und die seltsame Benommenheit, die sie empfunden hatte, als Siv vor ihr stand und sie sich dann hastig anzog und mit der Freundin zum Bahnhof Temple Meads lief, hatten nach der Party in Bristol noch einige Tage angedauert.


  Nach und nach erinnerte sich Aurelia an die Ereignisse, jedoch nur in kurz aufblitzenden Empfindungen und Gefühlen, die so unvermittelt und real waren, als befände sie sich geradewegs wieder in dem Kirchlein und als wären einzelne Augenblicke zu Standbildern eingefroren, die sich wahllos und in den unpassendsten Situationen in ihren Kopf drängten. So konnte es passieren, dass sie – wenn sie nach dem Einkaufen mit ihren braunen Papiertüten die Straße entlangging und den banalsten Gedanken nachhing – plötzlich den heißen Atem des Fremden auf ihrer Wange spürte und seine Lippen auf ihren und seine Finger, die ihre Klitoris streichelten. Aurelia wurde dann von Wogen des Verlangens überflutet, die so mächtig waren, dass sie stehen bleiben, die Einkaufstüten auf dem Pflaster abstellen und tief durchatmen musste, bis es vorbeiging und sie ihren Weg fortsetzen konnte.


  Im Lauf der Zeit aber hatten sich die Erlebnisse jener Nacht in der richtigen Reihenfolge geordnet, obwohl Aurelia weiterhin rätselte, wer der Fremde war und was das Ganze zu bedeuten hatte. Siv hatte sie nichts von ihrem Erlebnis erzählt; es war zu intim – und auch viel zu verrückt und verwirrend –, um es jemandem zu schildern, und sei es der besten Freundin.


  Es gab Momente, in denen Aurelia sich fragte, ob sie völlig den Verstand verloren habe. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihre Emotionen mithilfe von Logik und Vernunft zu bändigen, eines blieb immer gleich: Jeder Gedanke an den Fremden war mit zwei Empfindungen gekoppelt, mit Erregung und Geborgenheit. Was auch immer in jener Nacht geschehen war, in seinen Armen war sie sicher gewesen – ja, sogar behütet –, das wusste sie.


  Doch seitdem hatte sie sich mit anderen Dingen befassen müssen, und sie hatte all ihre Gedanken, Fragen und Wünsche beiseitegeschoben, als sie in aller Eile ihre Amerikareise planten. Ihr Aufbruch war ihr vorgekommen wie ein Film im Zeitraffer: das Packen, die kleinen Erledigungen in letzter Minute, die gefühlvollen Abschiede, dann das Taxi nach Gatwick und der Flug nach San Francisco. Als hätte alles Übrige in ihrem Leben sich verschworen, sie bis zu diesem Augenblick am Nachdenken über jene Nacht, den Fremden und ihre Entjungferung zu hindern.


  Heute hatten die beiden Mädchen ihren letzten freien Tag, ehe Siv für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten beginnen würde und sie beide nicht mehr als Touristinnen unterwegs wären, sondern als normale Einwohner von San Francisco einen Neuanfang machten.


  Aurelia betrachtete ihren Finger. Von dem Stich mit der spitzen Nadel ihrer Spange war nichts mehr zu sehen. Und man sah natürlich auch nicht, wie tröstlich es gewesen war, als er nach ihrem kurzen Schmerzensschrei ihren Finger in seinen Mund genommen hatte.


  Umso lebendiger hingegen waren die Spuren in ihrem Innern. Unauslöschlich. Er hatte ein Zeichen hinterlassen, das sie auf ewig schätzen würde.


  Dieser atemberaubende Fremde.


  Seine Berührungen.


  Seine Liebkosungen.


  Wie er sie geliebt hatte und wie ihr unerfahrener Körper mühelos mit seinem verschmolzen war. Und welche Leere sie verspürt hatte, als ihr an jenem Morgen beim Aufwachen schmerzlich bewusst wurde, dass er fort war, noch ehe sie sich erinnern konnte, dass er überhaupt da gewesen war.


  Als Aurelia die Haustür zufallen hörte, sah sie auf ihren Wecker. Erst sieben Uhr morgens. Leicht gereizt fiel ihr ein, dass Siv in die Stadt fahren musste, um in der Zirkusschule die Bewerbungsformulare für die Aufnahmeprüfung abzuholen und einige Unterlagen zu kopieren. Aurelia seufzte auf. Sie lauschte den leiser werdenden Schritten ihrer Freundin, die die Straße hinunter zur Bushaltestelle lief.


  Aurelia streckte sich. Um den Schlaf zu vertreiben, räkelte sie sich genüsslich unter den frischen Laken, wobei ihre Zehen den Rand der Patchworkdecke streiften. Sie gähnte laut. Jetzt war sie ganz allein im Haus. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft waren Siv und sie voneinander getrennt. Und so gern Aurelia auch mit ihrer Freundin zusammen war, so schön fand sie es, endlich mal für sich zu sein und nach Lust und Laune zu faulenzen.


  Dabei hätte sie durchaus einiges zu tun; wie etwa ihren Pflegeeltern in Leigh-on-Sea die versprochene lange E-Mail zu schreiben, um ihnen zu berichten, dass sie gut angekommen waren. Aber irgendwie konnte sie sich nicht einmal dazu aufraffen, ihren iPad hervorzukramen. Er lag mit einem Großteil ihrer Klamotten, die sie noch nicht im Schrank verstaut hatte, in den Tiefen ihres Koffers. Außerdem musste sie Wäsche waschen und in der Shopping-Mall Lebensmittel einkaufen, da die Vorräte, die sie auf die Schnelle am ersten Tag im Tante-Emma-Laden besorgt hatten, allmählich zur Neige gingen. Aber all das konnte warten.


  Aurelia schloss die Augen und lockerte die verspannten Muskeln. Einerseits hatte sie größte Lust, im Bett zu bleiben und gar nichts zu tun, andererseits stellte sie im Kopf pflichtbewusst schon die To-do-Liste zusammen.


  Auf jeden Fall war es noch viel zu früh, dachte sie. Keine zivilisierte Zeit zum Aufstehen.


  Sie ließ die Augen zu, obwohl das Tageslicht schon durch den Vorhang ins Zimmer drang und es hinter ihren Lidern störend hell schimmerte. Hin und wieder hörte sie das Gezwitscher der Vögel, die den Morgen begrüßten. Vage Erinnerungen stiegen in ihr auf, die sie jedoch nicht genauer bestimmen konnte, als handelte es sich um Morsezeichen, die nur ihre Gene verstanden. Schließlich konnte sie nicht widerstehen und blinzelte durch das Fenster zu dem Stückchen Himmel hinauf. Ein grauliches Blau.


  An Einschlafen war jetzt nicht mehr zu denken, das wusste sie.


  Leise fluchend schob sie die Patchworkdecke zur Seite. Ganz gegen ihren Willen war sie nun hellwach und spürte in ihrem Magen plötzlich eine nagende Leere. Sie tappte barfuß in die Küche. Das alte Arcade-Fire-T-Shirt, das sie mit einem Baumwollhöschen zum Schlafen angezogen hatte, reichte ihr kaum bis zur Taille, und sie fröstelte. Es war kühl, obwohl das Blau zwischen den Wolken am Himmel die trügerische Illusion von Wärme schuf. Siv hatte das Glas Erdnussbutter auf dem Tisch stehen lassen. Aurelia schnappte es sich und huschte rasch zurück ins warme Bett. Da merkte sie, dass sie einen Löffel vergessen hatte. Mist, dann mussten eben die Finger reichen. Mit dem Glas in der Hand vergrub sie sich tiefer unter der Decke.


  Als sie sich zehn Minuten später die Finger sauber leckte, war das Glas halb leer. Aurelia schraubte den Plastikdeckel zu und stellte es auf den Nachttisch. Wieder überlegte sie, aufzustehen und ihr Tagespensum in Angriff zu nehmen oder irgendetwas Touristisches zu unternehmen, aber es war noch immer zu früh. Außerdem standen derart viele Möglichkeiten zur Auswahl, dass sie sich nicht entscheiden konnte.


  Stattdessen drehte sie sich um und kuschelte sich in das weiche Kissen. Sie zog die Decke über sich und musste nun entscheiden, ob sie die Arme darüber lassen oder sie darunter stecken wollte. Sie wählte Letzteres.


  Ihre Hände ruhten flach an der Innenseite ihrer Oberschenkel, als sie auf der Suche nach der bequemsten Lage hin und her rutschte. Dabei kratzte sie sich versehentlich mit einem Fingernagel. Aurelia erschauerte. Plötzlich wurde sie von so vielen Erinnerungen, Bildern und Gefühlen überflutet, dass es ihr vorkam, als hätte sich ein geheimes Versteck geöffnet.


  Die Berührungen des Fremden.


  Wie seine Hände mal weich und mal fest über ihre Haut gefahren waren.


  Wie er sie in Besitz genommen hatte in jener wahnsinnigen Nacht, die wie eine unergründliche Hieroglyphe in ihr Gedächtnis eingebrannt war.


  Unvermittelt verlor sie sich in einem Strudel der Gefühle und zog sich in ihre ganz intime Welt zurück; sie vergaß den Raum und die leisen Geräusche, die durch das Fenster drangen; und sie schwang sich auf den Flügeln ihrer Fantasie weg aus Oakland und hinein in ein dunkles Gemäuer in Bristol, da sie mit immer stärkerem Verlangen jeden Moment der Begegnung in sich wachrufen wollte, alle Gerüche, alle Zärtlichkeiten und elektrisierenden Berührungen.


  Sie leckte sich über die Lippen. Da war er wieder, der Geschmack von Granatapfel.


  Als hätte sie allein durch ihr Verlangen das zarte, flüchtige Aroma der Frucht aus dem Nichts in sich heraufbeschworen.


  Aurelias Herz machte einen Satz, und sie schob die Hand näher an ihr Geschlecht.


  Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, es wären seine Finger, und er würde wie ein unerschrockener Pionier in unbekanntes Land vordringen, er würde ihren blassen Körper wie eine Ebene erforschen und sich dem Feuer nähern, dem Vulkan, der den Kern ihres sexuellen Wesens ausmachte. Wie hatte er es wohl empfunden?


  Sehr langsam machte ihr Finger sich auf den Weg zu ihrer Spalte, von der große Hitze ausstrahlte; fast unmerklich rückte er der Stelle immer näher; jedes Zögern ließ ihre Temperatur noch um einige Grade steigen und heizte zusätzlich die Glut an, die sie am Leben hielt, und nährte die innere Kraft, die ihre Empfindungen steuerte.


  Langsam und genüsslich bog sie den Rücken durch. Noch ein bisschen Aufschub, um das Unausweichliche hinauszuzögern.


  Nun aber hatte ihr Finger das Ziel fast erreicht. Und obwohl sie versuchte, die Erwartung auszukosten und in Vorfreude zu schwelgen, berührte ihr Finger viel zu schnell ihre Schamlippen.


  Sie war nass, denn ihr Körper reagierte ganz unwillkürlich auf die vielschichtigen Empfindungen, die ihr durch den Kopf rauschten.


  Aurelia strich über ihre feuchten Schamlippen, die sich samtig weich und schlüpfrig anfühlten. Kurz tat sie so, als wäre sie blind, und malte sich eine Welt aus, die sich ihr nur durch die Nerven in ihren Fingerspitzen erschließen würde. Ein ganz neues Universum, in dem man allein durch den Tastsinn überleben konnte.


  Ihr forschender Finger glitt in sie hinein – so wie seiner damals –, er tastete, erkundete und war nun ganz von ihrer tobenden Hitze und von glühender Lust umfangen. Wie hatte es sich wohl für den Fremden angefühlt, als sein Schwanz in ihr war und von solch sündigem Feuer umschlossen war?, musste Aurelia sich unweigerlich fragen. Wie gern wäre sie einmal ein Mann, nur für einen Tag, nur um es zu erfahren.


  Der Versuchung, den zweiten Finger in sich hineinzuschieben, war überwältigend, aber sie hatte nicht vor, auf diese Weise zum Höhepunkt zu kommen. Stattdessen zog sie die Hand weg und drehte sich auf den Rücken. Dann spreizte sie die Beine und begab sich mit dem Zeigefinger auf die Suche nach der harten Knospe ihrer Klitoris; und sie begann mit zärtlichem Kreisen den stürmischen Tanz, wobei ihre anderen Finger geübt in die harmonischen Bewegungen einfielen und sanft zwischen ihre feuchten Schamlippen glitten.


  Tief holte sie Luft. Hinter ihren Augenlidern lief ein wirrer Film ab, in dem die Erinnerungen an jene Nacht in Bristol mit Traumelementen und Angstvorstellungen verschmolzen. Genaueres erkannte sie aber nicht, weil die Bilder mal scharf und mal unscharf waren. Verdammt, wenn es doch damals bloß nicht so dunkel gewesen wäre, könnte sie sich heute vielleicht besser an ihn erinnern – an Einzelheiten seines Gesichts, die Farbe seiner Augen, an die Falten, Furchen und kleinen Schönheitsfehler seiner Haut. So blieben ihr nur seine Stimme, sein Geruch und der Sex, den sie mit ihm erlebt hatte, so berauschend er auch gewesen war.


  Die tektonischen Platten ihrer Lust begannen sich zu verschieben; kaum merklich verlagerte sich in ihrem Innern das Gleichgewicht. Ihre Sehnsucht und ihr Gefühl der Leere wurden eins und vollführten gemeinsam den Schlingerkurs zwischen Möse, Herz und Verstand. Jetzt lieferte Aurelia sich ganz den Empfindungen aus, die machtvoll in ihr anschwollen und ihren Körper und Geist erfassten. Sie schien zu zerfließen und ertrank in einem Meer aus Hingabe; sie war bereit für die gewaltige Explosion, die ihr Innerstes erschüttern und sie innerhalb von Sekundenbruchteilen in tausend Stücke zerriss, um den seligen Zustand des Nichts zu erreichen, wo Leben und Tod eins waren. Erst nach einer Weile würde ihre Seele sich wieder zusammenfügen, und sie könnte wieder normal atmen.


  Ja, noch eine winzig kleine Bewegung, noch ein einziges zartes Streicheln über die herrlich harte Knospe an ihrer Möse, und sie wäre soweit und würde die Grenze zur äußersten Leere und Freude überschreiten. Aurelia hielt die Luft an. Jede ihrer Empfindungen folgte der gewaltigen Woge, die sich in ihr aufbaute und sie auf ihrem Kamm trug.


  Ja.


  Ihr Rücken bog sich. Dann fiel sie nach hinten. Ihr langes dunkelblondes Haar breitete sich wie ein Schleier auf das Kissen – ein Strahlenkranz lag um ihr erhitztes, verzücktes Gesicht.


  Ja.


  Sie holte Luft. Ihre Glieder fühlten sich leicht an, ihr Geist war klar, ihr Körper weich.


  Aurelia stöhnte.


  Noch nie zuvor hatte sie so einen intensiven Höhepunkt erlebt.


  Lag es vielleicht daran, dass sie inzwischen von einem Mann geliebt worden war, von jenem Mann, dem Fremden? Hatte er ihre Fähigkeit, Lust zu empfinden, auf eine neue Stufe gehoben? Oder war es nur ihre Sehnsucht nach ihm, die sie Tag und Nacht erfüllte und die mit ihren Erinnerungen an jene Nacht verschmolz?


  Wieder begann sie verzweifelt zu grübeln.


  »Du denkst zu viel«, hielt sie sich vor. Warum konnte sie nicht einfach den Augenblick genießen?


  Aurelia blieb ewig lange ausgestreckt liegen und genoss das innere Glühen. Aber sie kämpfte auch mit ihren Gefühlen: Unvorstellbar, dass der Sex sie mit solcher Macht fortgetragen hatte. Unglaublich aber auch die Tiefe ihres Verlangens nach diesem namenlosen Fremden, der ohne sein Zutun diesen heftigen Orgasmus in ihr ausgelöst oder zumindest die Stärke ihres Empfindens um ein Vielfaches gesteigert hatte.


  Sie sollte sich nicht länger mit diesen Gedanken befassen, ermahnte sie sich. Das wahre Leben war wichtiger.


  Durchs Fenster sah sie, dass das Blau am Himmel über die grauen Wolken siegte, und inzwischen war es auch im Zimmer wärmer geworden.


  Sie musste duschen. Ansonsten würde sie wieder einschlafen und den Großteil des Tages faul im Bett herumlungern.


  Deshalb schob sie einen Fuß unter der Bettdecke hervor. Ihre Zehen prickelten. Ihre Fingerspitzen auch. Und ihr ganzer Körper kam ihr unendlich leicht vor, als sie auf nackten Sohlen über die Holzdielen ins Badezimmer ging.


  Sie beugte sich in dem engen Raum über das gesprungene Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Allmählich kehrten ihre Lebensgeister zurück, obwohl ihre Nerven nach dem ungewöhnlichen Energieschub noch immer vibrierten. Aurelia drehte den Hahn der Dusche auf und wartete, bis der Strahl die richtige Temperatur hatte, sodass sie weder einen Kälteschock bekommen noch sich verbrühen würde. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf die Bodenfliesen fallen, dann streifte sie das Höschen ab. Als sie in die Dusche steigen wollte, erhaschte sie in dem hohen Spiegel auf der Innenseite der Badezimmertür einen Blick auf ihren blassen, schlanken Körper.


  Leicht amüsiert stellte sie fest, das ihre dunkelrosa Brustwarzen noch immer hart und ihr Gesicht, der Hals und der Brustansatz vom Orgasmus leicht gerötet waren.


  Als sie gerade unter den Wasserstrahl hüpfen wollte, stutzte sie. Irgendetwas war anders. Sie trat einen kleinen Schritt zurück und betrachtete ihren blassen Körper erneut im Spiegel – und erspähte einen farbigen Fleck. Sie sah nach unten und kniff die Augen zusammen, weil der kleine Raum sich langsam mit Wasserdampf füllte und der Spiegel schon ganz beschlagen war.


  Hatte sie sich verletzt? Oder gestoßen?


  Da war eine nicht genauer erkennbare Verfärbung, nur zwei, drei Zentimeter von ihrer Möse entfernt.


  Reflexartig strich Aurelia über die Stelle und erwartete schon fast, dass es ein bisschen wehtat. Sie erinnerte sich nicht, sich in letzter Zeit dort gekratzt zu haben oder an eine scharfe Kante eines Möbelstücks gestoßen zu sein. Doch sie spürte nichts.


  Sie drehte das Wasser ab und wischte mit dem Handrücken über den Spiegel. Jetzt konnte sie die kleine Zeichnung auf ihrer Haut an dieser äußerst intimen Stelle besser erkennen. Sie war verwirrt, und allmählich beschlich sie Angst.


  Feine rote Linien.


  Ein kleines Herz.


  Ihr stockte der Atem.


  Mittlerweile stand sie ganz nah vor dem Spiegel, und als sie ihren Venushügel musterte, gab es keinen Zweifel mehr. Ein winziges rotes Herz, umgeben von einem zarten Kranz ebenso roter Flammen.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals.


  Ein Tattoo?


  Unmöglich.


  Erneut sah sie hin. Wie gebannt starrte sie auf das Symbol auf ihrer Haut.


  Dann strich sie mit zwei Fingern darüber. Insgeheim hoffte sie, dass es sich anders anfühlte als die übrige nackte Haut; dann hätte sie den Beweis, dass es künstlich, vorübergehend, ein Makel war. Doch sie konnte keinen Unterschied bemerken. Es war ein Teil von ihr.


  Aber womöglich eine optische Täuschung? Oder aufgemalt? Ein Streich, den Siv ihr gespielt hatte, als sie schlief? Aber an einer derart intimen Stelle würde Siv so etwas doch nicht tun, oder?


  Aurelia seifte sich die Hände ein und rieb immer heftiger über das neue Herz. Es blieb.


  Schließlich ließ Aurelia von ihren Bemühungen ab. Von ihrer Umgebung nahm sie nichts mehr wahr. Sie war ganz benommen.


  Die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, war der Fremde, in dessen Armen sie eingeschlafen war, nachdem sie sich geliebt hatten. Oder hatte sie das Bewusstsein verloren? Nein, sicher nicht. Und ganz bestimmt wäre sie aufgewacht, denn eine Tätowierung tat weh, und die Instrumente arbeiteten nicht geräuschlos. So etwas hätte sie nicht verschlafen. Oder etwa doch?


  Nein, in jener Nacht konnte es nicht geschehen sein. Unmöglich.


  Denn nach ihrem Erlebnis in Bristol war das flammende Herz noch gar nicht da gewesen. Das wusste sie genau, weil sie am darauffolgenden Tag zu Hause ihren Körper gewissenhaft untersucht hatte, um herauszufinden, ob sie noch dieselbe war, nachdem sie einen Mann in sich gehabt hatte. Sie hätte gern eine Veränderung festgestellt, als sie die dunkle Spalte ihrer Möse gemustert hatte, vielleicht so etwas wie eine Inschrift auf der Haut, die ein für alle Mal bestätigte, dass sie jetzt eine richtige Frau war. Und hier in Oakland war ihr auch nichts aufgefallen, wenn sie geduscht und wie üblich sorgfältig ihr Schamhaar rasiert hatte; und natürlich hatte sie dabei aufgepasst, dass sie sich nicht schnitt. Da war nichts zu sehen gewesen. Kein Herz. Wie konnte es aus dem Nichts so plötzlich auftauchen?


  Aurelia stockte der Atem.


  Wie konnte ohne ihr Wissen ein Tattoo auf ihre Haut geraten? Aurelia war viel offener als Siv, wenn es um Tarot, ums Wahrsagen oder die Existenz von Geistern und Schutzengeln und Ähnlichem ging. Sie malte sich gern aus, dass die Welt, in der sie lebte, voller Magie war. Aber nicht von der Sorte.


  Wieder betrachtete sie ihren Venushügel mit dem neuen Herz.


  Es war beinahe scharlachrot, ein Farbton, der jedoch ausgezeichnet mit ihrer blassen Haut harmonierte. Erdbeeren mit Schlagsahne, Feuer und Eis. Ein vielsagendes Miniherz, das fein geformt auf ihrer Haut prangte. Erneut strich sie darüber. Es tat nicht weh, als wäre es nicht da.


  Aurelia seufzte. Was hatte das nur zu bedeuten?


  Sie lief in ihr Zimmer zurück, schlüpfte ins Bett und zog, als wollte sie sich verstecken, die Decke hoch. Dann ging sie jede Möglichkeit durch, so fantastisch sie auch sein mochte, bis sie erschöpft merkte, dass ihre Gedanken sich wie irre im Kreis drehten. Eingekuschelt ins warme Bett, schlief sie schließlich ein.


  Als sie nach mehreren Stunden aufwachte, war es fast Mittag. Das Erste, was ihr einfiel, war das rote Herz. Sie schlug die Decke zurück und schaute nach.


  Sie glaubte, ohnmächtig zu werden: Es war nicht mehr da. Die Stelle, an der sie es gesehen hatte, war so weiß wie Schnee und schimmerte elfenbeinfarben wie ihr ganzer Körper.


  Sie war nicht verrückt, das wusste sie. Sie hatte sich das Zeichen nicht eingebildet. Es war kein Traum gewesen.


  Doch jetzt war es weg.


  Panik stieg in ihr auf. Und plötzlich roch es in ihrem Zimmer leicht nach Obst – eine Auffälligkeit, die sie sogleich an den Mann in Bristol und an den Geschmack seiner Lippen erinnerte.


  Eine Weile wehrte sie sich gegen ihre aufkeimende Lust, aber der Geruch und der Geschmack hielten sich hartnäckig, wenn nicht auf ihren Lippen, so doch zumindest als lebhafte Erinnerung. Schließlich ließ sie die Hand zu ihrer Möse gleiten und liebkoste sie.


  Auch diesmal fand sie es verblüffend, mit welcher Wucht sie kam. Und fast schon reflexartig sah sie nach unten, um ihren Unterleib zu betrachten.


  Das flammende Herz war wieder da.


  Als Antwort auf ihre Lust.


  Aurelia blieb die nächsten Stunden im Bett und wartete darauf, dass Siv nach Hause kam. So verrückt das Ganze auch klingen würde, sie musste es einfach jemanden erzählen.


  Angespannt wartete sie auf Sivs vertraute Schritte und das Bimmeln der Glocke, das beim Öffnen und Schließen der Haustür verursacht wurde.


  Immer wieder blickte sie zum Wecker auf dem Nachttisch, doch je öfter sie hinsah, desto langsamer verstrich die Zeit. Inzwischen war der halbe Nachmittag vergangen. So lange konnte es doch unmöglich dauern, bis Siv ein paar Anmeldeformulare abgeholt hatte! Doch vielleicht hatte sie sich entschieden, noch mit dem Ausflugsdampfer nach Alcatraz zu fahren, was sie unbedingt einmal machen wollte.


  Im Abstand von wenigen Minuten hob Aurelia die Decke, um nachzuschauen. Inzwischen war das Zeichen fast ganz verschwunden, und ihre Haut hatte wieder die gewohnte Farbe angenommen. Nach einigem Nachdenken war Aurelia zu dem Ergebnis gelangt, dass es sich wegen ihres Orgasmus zeigte. Doch ganz so einfach war die Sache nicht. Denn nachdem sie gekommen war und das Tattoo zum zweiten Mal entdeckt hatte, hatte sie es erneut versucht, sich diesmal aber nicht voll und ganz darauf eingelassen. Sie hatte den Fremden bewusst aus ihren Gedanken verbannt und sich stattdessen die banalsten pornografischen Bilder vorgestellt. Dabei berührte sie sich auf eine Weise, mit der sie, wie sie wusste, ihre Bedürfnisse am schnellsten und wirksamsten befriedigte.


  Das Tattoo zeigte sich nicht


  Sie versuchte es noch einmal. Diesmal rief sie sich jedoch alle Erinnerungen ins Gedächtnis, die sie an jene Nacht hatte. Seinen Geruch. Seine Berührungen. Die rauen Steinplatten unter ihren Fingern, als ihre Hände zufällig über den Boden strichen, während sie die Unbequemlichkeiten der Umgebung ausblendete und gemeinsam mit ihm nach Befriedigung strebte. Sie ließ ihre Hände genauso über ihren Körper wandern, wie er es getan hatte, und stellte sich das Innere des Kirchleins vor. Ihre Fantasie war so lebensecht, so real, als befände er sich – oder zumindest sein Schatten – hier, in ihrem Zimmer in Oakland. Und als Aurelia mit einer Hand unter der Bettdecke damit befasst war, sich Lust zu verschaffen, fuhr die andere unwillkürlich in die Höhe und suchte nach seiner Wange, nach seinem Haar, seinem Kinn; doch sie traf nur auf Leere.


  Als sie dann kam, war sie in Gedanken voll und ganz bei ihm. Und die Zuckungen, die ihren Körper schüttelten, waren so heftig, dass das Bett knarrte. Sie blieb still liegen und suhlte sich im Nachbeben der letzten Lustwogen, bis sie ganz versiegt waren.


  Plötzlich fiel ihr das Zeichen ein. Sie strampelte sich frei. Und da war es wieder, deutlicher denn je.


  Sorgsam setzte sie sich so züchtig wie möglich hin, dann fotografierte sie das rätselhafte Tattoo mit ihrer Handykamera. Um nicht zu viel zu zeigen, zoomte sie ganz nah heran, sodass man nur ein Stückchen Haut außen herum sah, es sich also überall auf ihrem Körper befinden konnte. Auf der Aufnahme war das rote Herz mit seinem Flammenkranz deutlich zu erkennen.


  Aurelia verfolgte, wie es auf ihrer Haut verblasste. Zuerst verschwanden die Flammen des Kranzes, die es wie die Strahlen einer kleinen Sonne umgaben, dann verlor das Herz selbst an Farbe, bis es nicht mehr zu sehen war. Als bekäme man im Zeitraffer vorgeführt, wie eine Blume ihre Blüte schließt.


  Obwohl ihr dieser verrückte Vorgang Angst machte und sie keine Ahnung hatte, was es bedeuten mochte, blitzte auf ihrem Gesicht ein zufriedenes Lächeln auf.


  Dann hatte er also doch sichtbare Spuren hinterlassen und sich nicht nur in ihrer Erinnerung und in ihrem Herzen eingenistet.


  Da verkündete das Glöckchen an der Haustür, dass Siv heimgekommen war, und riss Aurelia aus ihren Träumereien. Und obwohl sie den ganzen Nachmittag auf die Uhr geschaut und auf die Freundin gewartet hatte, wusste Aurelia überhaupt nicht, wie sie Siv das Ganze erklären sollte.


  Daher wartete sie ab. Siv würde sicherlich gleich zu ihr ins Zimmer platzen, um von den Abenteuern ihres Tages zu berichten. Doch sie marschierte an der Tür vorbei, ohne auch nur anzuklopfen oder nachzuschauen, ob Aurelia daheim war.


  Mit einem verärgerten Murren warf Aurelia die Bettdecke beiseite und folgte ihrer Freundin in die Küche. Siv stand vor dem geöffneten Kühlschrank und trank Milch direkt aus dem Karton.


  »Die Milch ist für uns alle da, wie du weißt«, beschwerte sich Aurelia.


  Siv setzte den Karton ab und wischte sich mit dem Handrücken den Milchbart vom Mund.


  »Oje, da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden!« Provokativ trank sie einen weiteren großen Schluck aus der Packung. Offenbar wollte sie demonstrieren, dass normale Verhaltensregeln für sie nicht galten und andere ihre Verstöße ruhig sehen konnten.


  »Ich habe«, setzte Aurelia an, »ein Tattoo.« Aurelia hatte es satt, dass ihre Freundin wieder einmal so tat, als wäre sie die einzige Rebellin auf der Welt.


  Siv verschluckte sich. Milch spritzte ihr aus Mund und Nase. Ihre Augen tränten.


  »Das hast du davon«, bemerkte Aurelia schadenfroh, als Siv hustend und keuchend nach Luft rang. Aber dann lenkte sie ein und klopfte ihr leicht auf den Rücken. »Wasser?«, fragte sie.


  »Nein, nein, geht schon. Das war ein Witz, oder? Das mit dem Tattoo? Lustig …«


  Aurelia schwieg.


  »Verdammt, kein Witz? Wann hast du es machen lassen? Und wo? Ich dachte eigentlich, heute bin ich diejenige mit den großen Überraschungen.«


  Aurelia öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Irgendwie wollten ihr die Worte nicht über die Lippen kommen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie schließlich. »Wir sollten uns dazu irgendwo in Ruhe hinsetzen. Wollen wir was trinken gehen?«


  Erst als sie vor der Bar an der Ecke Broadway und West Grand standen, fiel ihnen wieder ein, dass sie beide in den Vereinigten Staaten keinen Alkohol ausgeschenkt bekamen, weil sie dafür noch zu jung waren. Hätten sie vorher daran gedacht, hätten sie sich entsprechend geschminkt und schickere Klamotten angezogen, um für über einundzwanzig durchzugehen. Doch Siv trug wie üblich Shorts über einer Strumpfhose, und Aurelia war in Jeans und Ballerinas geschlüpft und hatte sich die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Weil sie so wahrscheinlich sogar jünger aussahen als neunzehn, entschieden sie sich für eines der Esslokale in der Nachbarschaft.


  »Blöde Puritaner«, brummte Siv. Eine temperamentvolle und in Aurelias Augen übertrieben fröhliche Kellnerin brachte ihnen zwei Glas Malzmilch und eine Schüssel mit gratinierten Pommes frites, die mit so viel blubbernd heißem Käse bedeckt waren, dass man sich an ein Wesen aus dem All erinnert fühlte, das sich jeden Augenblick erheben und über den Tisch auf sie zukriechen könnte.


  Siv fischte vorsichtig eine Fritte aus der klebrigen gelben Masse und schob sie sich in den Mund.


  »Nicht schlecht«, erklärte sie. Daraufhin nahm sie die Ketchupflasche in beide Hände und drückte einen großzügig bemessenen Klecks auf das Ganze. Aurelia, die ihre Chips lieber aus einer Papiertüte aß, mit Essig beträufelt und möglichst irgendwo an der Küste, rührte die Schüssel nicht an und nippte an ihrem Milchshake. Er war kühl und cremig, ein Getränk, das ihr im Grunde viel besser schmeckte als Bier.


  Sie hatten sich nebeneinander auf die mit rotem Kunststoff bezogene Bank in einer Nische gesetzt, sodass sie sich leise unterhalten konnten, ohne unerwünschte Mithörer fürchten zu müssen.


  »Nun denn«, sagte Siv. »Zeig es mir.«


  Aurelia nahm ihr Handy heraus und holte das vor wenigen Stunden geschossene Foto aufs Display.


  Siv kniff die Augen zusammen, als sie es studierte. »Nett«, sagte sie schließlich wenig überzeugt. »Und wo hast du es?« Sie wies mit dem Finger auf das nicht näher zuzuordnende Stück Haut drum herum. »Auf den Titten? Oder an einer anderen Stelle, die du mir hier nicht zeigen kannst?« Dabei blinzelte sie ihrer Freundin frech zu.


  Aurelia konnte die meisten Fragen nicht beantworten, die aus Siv heraussprudelten. Und als sie beschrieb, unter welchen Umständen das Herz in Erscheinung trat, wurde sie rot.


  Siv war froh, dass ihre beste Freundin endlich einen Mann gefunden hatte, der ihr Lust bereitete, machte ihr aber auch bittere Vorwürfe, dass sie ihr nicht schon früher von diesen denkwürdigen Ereignissen erzählt hatte. Umso gründlicher befasste sie sich nun mit den Folgen, die sich für Aurelia daraus ergaben.


  »Also nur dann, wenn du richtig heftig kommst? Oder wenn du an diesen Unbekannten denkst? Oder vielleicht beides?«, wollte Siv wissen. »Ach, denk dir nix«, fügte sie hinzu, als Aurelias Wangen vor Schamröte glühten. »Wir machen es doch alle. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du es so oft tust.« Sie zog eine Augenbraue hoch und kicherte. »Du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut, Aurelia. Einer der Gründe, weshalb ich dich so mag.«


  »Keine Ahnung, was ausschlaggebend ist«, antwortete Aurelia. »Schließlich habe ich es heute erst entdeckt. Aber immer, wenn ich an ihn denke, ist mein Orgasmus viel … intensiver. Deshalb kann ich es nicht genau sagen.«


  »Und du hast ihn nicht gesehen in dieser Nacht in der Kapelle? Nicht mal ein bisschen was von seinem Gesicht? Hat er dir eine Nachricht dagelassen?«


  »Es war so dunkel. Außerdem waren wir die meiste Zeit in der Horizontalen.«


  Das brachte Siv wieder zum Kichern. »Und das keineswegs reglos, nehme ich an.«


  »Ich will sagen, ich weiß nicht einmal, wie groß er ist. Größer als ich, glaube ich. Und ganz bestimmt nicht dick. Doch ich kenne weder seine Haar-noch seine Augenfarbe. Allerdings schmeckt er nach Granatapfel. Und das stammt nicht von einem Aftershave oder Parfüm, es ist der Geschmack seiner Haut und seiner Lippen …« Mit einem träumerischen Ausdruck auf dem Gesicht verstummte sie.


  »Dir ist schon klar, dass das Ganze ziemlich eigenartig klingt«, entgegnete Siv. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, müsste ich annehmen, du bist völlig durchgeknallt. Hat er dir vielleicht was in den Drink getan?«


  »Nein«, widersprach Aurelia. »So was macht er nicht.«


  »Aber du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Trotzdem. Außerdem habe ich nur vorher auf dem Fest was getrunken, und zwar das Gleiche wie du. Und selbst wenn er mir etwas eingeflößt hätte, würde das noch lange nicht erklären, warum dieses Zeichen erscheint und wieder verschwindet. Eine Droge kann so etwas nicht bewirken.«


  »Unsichtbare Tinte, die auf Körperwärme reagiert?« Siv versuchte es mit wilden Vermutungen.


  »Sicher nicht.« Das schloss Aurelia aus.


  Nun brachten sie abwechselnd Ideen vor, entwickelten Modelle und verwarfen sie wieder, bis sie alle möglichen und unmöglichen Erklärungsansätze durchgespielt hatten und die Pausen länger wurden. Schließlich verfielen sie in ein ungezwungenes Schweigen, dem Kennzeichen wahrer Freundschaft. Die Pommes waren längst kalt geworden, und während Siv fast unentwegt geredet hatte, hatte sich Aurelia einen zweiten Milchshake bestellt.


  Aurelia nahm als Erste das Gespräch wieder auf. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich habe dich gar nicht gefragt, wie es in der Zirkusschule war. Hast du die Formulare bekommen? Wieso hat es so lange gedauert? Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«


  »Tja«, verkündete Siv stolz. »Ich habe einen Job!«


  »Was? Wie bist du an ihn gekommen? Und als was? Darfst du mit deinem Visum überhaupt arbeiten?«


  Siv schlürfte genüsslich einen Schluck Milch.


  »Ich kriege das Geld bar auf die Hand. Als Nacktmodell.«


  Aurelia, die den Mund voller Malzmilch hatte, verschluckte sich.


  Siv grinste. »Ausgleichende Gerechtigkeit, meine Liebe, weil du mich vorhin ausgelacht hast. Dabei ist meine Neuigkeit längst nicht so schockierend wie deine, wie du wohl selbst zugeben musst.«


  »Nicht so schockierend?«, zischte Aurelia. »Ich habe mir das Tattoo nicht ausgesucht. Es war plötzlich einfach da. Aber was heißt das, Nacktmodell? Du wirst doch nicht etwa Pornos drehen?«


  Aurelia dachte an die Szenen, die sie sich am Nachmittag vorgestellt hatte, um ihrer Erregung auf die Sprünge zu helfen. Dabei zeigten die Frauen normalerweise so viel, dass nichts mehr der Fantasie überlassen blieb. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ihre Freundin wollte doch nicht etwa in diesen Kreisen arbeiten?


  »Nein, nein. Obwohl ich, zugegeben, darüber nachgedacht habe. Aber es ist zu riskant, so was auf Film festzuhalten. Die zukünftigen Karriereaussichten, die Eltern und all das. Ich zeige dir die Anzeige.«


  Sie zog aus der Tasche ihrer Jeansshorts ein zerknittertes Blatt Papier. Es war einer jener Zettel, die an Laternenpfählen kleben und wo unten wie Tentakel Abschnitte mit einer Telefonnummer dranhängen. Er war so sorgfältig und kunstvoll mit der Hand geschrieben, dass die Schrift fast schon an Kalligrafie erinnerte. Darauf stand:


  Nacktmodelle gesucht. Alter und Aussehen egal. Gute Bezahlung. Ernst gemeinte Anfragen an Walter, Telefon …


  »Du hast ihn angerufen?«


  »Ja. Zufällig war ich ganz in der Nähe seines Ateliers. Also bin ich hin und habe Modell gestanden.«


  »Du bist zu ihm gegangen? Allein? Bist du wahnsinnig? Du hast mit deinem Leben gespielt, Siv.«


  »Ich hatte ein gutes Gefühl. Und ich hab’s ja auch ohne Schaden überstanden.« Sie zuckte die Achseln. »Heute zahle ich.«


  Stolz fischte sie ein paar Geldscheine aus der Tasche.


  »Du tust es wegen des Geldes? Aber du weißt doch, dass ich mehr als genug für uns beide habe. Außerdem würden dir deine Eltern auch mehr schicken, wenn sie den Eindruck hätten, dass du es brauchst. Vor allem wenn sie wüssten, dass du nackt Modell stehst …«


  »Ich mag kein Geld von dir annehmen. Und du weißt genau, dass ich mit dem Ballettunterricht gerade mal mein Zimmer finanzieren kann und sonst kaum etwas. Aber ich möchte reisen, ausgehen, mir Sachen kaufen und nicht monatelang knausern müssen. Außerdem hat es Spaß gemacht.«


  »Du hast dich wirklich vor ihm ausgezogen?«


  »Ja. Aber weißt du, was am komischsten ist?«


  Siv flüsterte ihrer Freundin ins Ohr: »Er ist blind.«


  »Dann hat er dich wohl angefasst?«, fragte Aurelia. »Das klingt, als ob er dir was vorgemacht hätte, Siv.«


  »Nein, er hat mich nicht angerührt. Und doch war es so, als würde er mich anschauen, ohne mich zu sehen. Als könnte er meinen Körper erspüren … Ich habe mich noch nie so ›wahrgenommen‹ gefühlt. Als könnte er meine Gedanken lesen, mir in die Seele schauen. So was in der Art jedenfalls.«


  Aurelia schnaubte. »Und du meinst, ich wäre durchgeknallt?«


  »Ich muss natürlich noch mal hin, denn wir haben heute kaum angefangen. Seltsamerweise hat er mich im Voraus bezahlt. Ich könnte mich jetzt mit der Kohle einfach aus dem Staub machen. Aber irgendwie weiß er, dass ich das nicht tue.«


  »Wenn man uns so zuhört«, sinnierte Aurelia, »könnte man meinen, wir leben in einer Märchenwelt. Oder das Ganze ist ein Traum.«


  »Ach, fast hätte ich es vergessen. Er macht eine Ausstellung und hat mir angeboten, dort für ihn Modell zu stehen. Du solltest mitkommen. Sieh es dir selbst an und hör auf, dich wie meine Mutter aufzuführen.«


  Siv zog noch etwas aus ihrer Tasche, eine glänzende weiße Karte, die sie sorgfältig zu einem kleinen Viereck gefaltet hatte. Die schwarze Tintenschrift war die gleiche wie auf dem Zettel und so makellos, dass man nicht erkennen konnte, ob sie handgeschrieben oder gedruckt war. Und ihr Text besagte schlicht:


  Ausstellung: nur mit Einladung


  Aurelia betrachtete die Karte genauer. Die Rückseite war leer, da stand keine Adresse oder irgendeine Erläuterung zu dem Event.


  »Das Ganze wird mit der Zeit immer seltsamer«, stellte sie fest.


  


  


  


  VENEDIG 1847


  Man hatte ihm gesagt, in Venedig gebe es mehr Ratten als Menschen.


  Als die Gondel auf dem Canal Grande unter der Scalzi-Brücke hindurchglitt, wurde es bereits dunkel. Ange fror in seinem dünnen Umhang, der kalte Wind von der Lagune kroch ihm in die betagten Knochen. Im Kielwasser tanzten Millionen von Riffeln und gesellten sich zu dem feinen Muster aus Wellen, Wirbeln, konzentrischen Kreisen und Spritzwasser, das Dutzende in ihrer Nähe still dahinziehende lange, schlanke Boote hinterließen.


  Formetta neben ihm hatte sich in eine dicke braune Decke gewickelt und starrte gedankenverloren nach vorn. Schon bald weitete sich der Kanal, und sie passierten die Punta della Dogana und den Markusplatz, bevor sie den breiten Canale della Giudecca querten.


  Ihr in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennbarer Gondoliere nahm Kurs auf die Insel San Giorgio Maggiore.


  Ange Desclos war aus Böhmen an die Adria gereist, um ein bestimmtes Manuskript zu suchen. Denn auf dem Totenbett hatte seine Mutter, einstmals Bedienstete beim Grafen von Waldstein auf Schloss Dux, endlich gestanden, wer sein Vater war – eine Frage, die Ange sein Leben lang beschäftigt hatte. Es handelte sich um keinen anderen als jenen berüchtigten Casanova, der bis zu seinem Tod im Jahr 1798 auf Schloss Dux als Bibliothekar gearbeitet hatte.


  Doch sie hatte ihm noch mehr enthüllt: nämlich dass es mehrere unveröffentlichte Kapitel von Casanovas umstrittenen Memoiren gab. Es war weithin bekannt, dass das 1822 zuerst in Deutschland erschienene Buch stark zensiert worden war, außerdem wiesen die Lebenserinnerungen große, unerklärliche Lücken auf. Ange war ebenfalls Bibliothekar geworden und so unwissentlich in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Daher reizte ihn die Suche nach dem fehlenden Teil von Casanovas Lebensgeschichte nicht nur als Bibliophilen, sondern sie bot ihm auch eine Möglichkeit, sich dem Mann anzunähern, der wohl sein Vater gewesen war.


  Ange hatte lange Jahre lang in Prag, Paris und Berlin in staubigen Archiven recherchiert, bis ihn seine Nachforschungen nach Venedig geführt hatten, Casanovas Geburtsort und Schauplatz vieler seiner Abenteuer.


  Als er im trüben Licht des Gemeinschaftsraums der im Sestiere Cannaregio gelegenen Pensione Tronca seine Notizen durchging, war er endlich fündig geworden. Eine höchst ungewöhnliche Lücke. Für eine Spanne von sechs Monaten im Jahr 1788 machte Casanova keine Angaben zu seinen Aufenthaltsorten und Betätigungen. Und Jahre später berichtete er mit wenigen dürren Zeilen von mysteriösen Ereignissen eines prächtigen Fests in einem Schloss bei Avignon.


  Warum wurde dieses Fest in den knapp zweitausend Seiten umfassenden Erinnerungen sonst nirgendwo erwähnt? Ange hatte einige wenige noch lebende Zeitgenossen von Casanova ausfindig gemacht und dazu befragt. Doch es war ihm nicht gelungen, Licht ins Dunkel zu bringen, bis er in Schänken leise geraunte Gerüchte hörte und mit kleinen Bestechungsgeldern, edlem Branntwein oder bloßem Betteln vage Erinnerungen zutage förderte, aus denen sich letztlich der Name Formetta herauskristallisierte. Ihr heute stattfindendes Treffen war das letzte Wegstück seiner Forschungsreise. Der letzte Name auf seiner Liste, wobei sich Ange inzwischen nicht mehr daran erinnern konnte, wann oder warum man ihm den Namen dieses alten Tänzers überhaupt genannt hatte.


  Wie hätte er denn ahnen können, dass Formetta stumm und taub war und ein Geheimnis, das er womöglich kannte, sich kaum würde entlocken lassen? Mit ausufernden Gesten hatte Ange dem Mann verständlich machen wollen, dass er ihm seine Fragen auch schriftlich vorlegen könne, doch der ausgezehrte, weißhaarige Alte hatte herrisch abgewunken, als wäre es weit unter seiner Würde, sich damit abzugeben.


  »Casanova, der Chevalier de Seingalt? Ein Ball? Ein Manuskript?«, hatte Ange ihm lauter als gewollt ins Ohr gebrüllt, als würde er mit erhobener Stimme größeren Eindruck auf seinen Gesprächspartner machen. Doch der vornehme ältere Herr hatte sich nur mit rätselhaftem Lächeln auf den schmalen Lippen ein Stäubchen von der Hand gewischt, als sie sich im Vorzimmer seines kleinen Palazzo beim Ponte dell’Accademia gegenüberstanden, wohin man Ange geschickt hatte.


  Nach einer halben Stunde erfolgloser Versuche, sich verständlich zu machen, wollte Ange gerade gehen, als Formetta sich überraschend von einem Diener eine Decke bringen ließ. Dann führte er Ange zu einem Steg hinter dem Palazzo, wo eine Gondel festgemacht war, und bedeutete ihm, hinter ihm einzusteigen.


  Inzwischen brach die Nacht über die Lagune herein, und sie näherten sich der Insel. Ange staunte über die zahllosen Lichter, die am Horizont die vielen Kirchtürme und Kuppeln beleuchteten. An Mauern, Brüstungen und in Fenstern brannten hunderte Fackeln, als würde gleich ein Fest beginnen. Schwerer Blütenduft und die Wohlgerüche seltener Gewürze stiegen ihm in die Nase, als die Gondel vorsichtig an den Anleger gesteuert wurde.


  Ein Lakai reichte ihm die Hand, um ihm beim Aussteigen zu helfen. Sobald Ange festen Boden unter den Füßen hatte, warf er einen Blick hinter sich. Er hatte damit gerechnet, dass Formetta ihm folgen würde, doch die Gondel hatte bereits wieder abgelegt und glitt durch das schwarze Wasser der Lagune. Der alte Mann winkte ihm zum Abschied zu.


  »Verdammt!«, entfuhr es Ange leise.


  Vor ihm beleuchteten flackernde Fackeln seinen Weg durch die Dunkelheit, und er folgte dem Diener zu einer hohen Rundbogentür. Sie führte in ein höhlenartiges Gebäude, das zwischen dem Kloster der Insel und der Kirche San Giorgio lag, seinem Blick aber wegen eines raffinierten architektonischen Kunstgriffs verborgen geblieben war. Musik drang an sein Ohr, als er näher kam.


  Gemessenen Schrittes trat er über die Schwelle in eine große Kuppelhalle, wo das Licht als gleißender Vorhang von der gewölbten Decke fiel. Anfangs war Ange von dem unvermittelten grellen Schein geblendet und kniff die Augen zusammen, konnte sich dann aber allmählich ein Bild von seiner Umgebung machen.


  Hinter der Wand aus weißem Licht sah er einen wahren Farbenrausch, eine Prachtentfaltung von überirdischer Vielfalt.


  Denn in der Halle drängten sich extravagant herausgeputzte Gestalten, die aussahen, als ob sie aus früheren Jahrhunderten stammten und sich zu diesem Anlass groß in Schale geworfen hätten. Ein Stoff war erlesener als der andere, sie schimmerten und glänzten in allen Schattierungen des Regenbogens. Knisternde Seide und raschelnde Baumwolle waren geschickt und einfallsreich um Frauen-wie auch um Männerkörper drapiert. Es war der reinste Augenschmaus.


  Einen Augenblick lang war Ange wegen seines tristen, schlichten Anzugs schrecklich verlegen, doch die lebhafte Menge schien ihn nicht zu bemerken. Kein skeptischer Blick streifte ihn, keine Augenbraue hob sich angesichts seiner Aufmachung. Und so wärmte er sich nach der kühlen Nachtluft wieder auf und ließ sich von seiner Neugier treiben.


  Eine innere Stimme sagte ihm, dass er hier auf dem berühmten Ball war, über den Casanova geschrieben hatte – der Gral, den er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, schien gefunden.


  Einzelne Stimmen lösten sich aus der Menge, er hörte eine Vielzahl von Sprachen. Da er die meisten nicht verstand, entfaltete der summende und brummende Geräuschteppich eine hypnotische Kraft und führte dazu, dass er sich erst recht wie ein Fremder in einem fremden Land fühlte.


  Diener in schwarzen Umhängen und mit weiß gepuderten Gesichtern starrten durch die schmalen Augenschlitze ihrer Masken. Sie gingen zwischen den Gästen umher und reichten ihnen hohe, blaue Gläser mit süßem Wein. Nach dem ersten Glas schnappte sich Ange rasch das nächste und kippte den Inhalt gierig auf einmal hinunter. Die köstliche Flüssigkeit rann sanft durch seine Kehle und wärmte sein Inneres. Fast unverzüglich nahm er alles viel deutlicher wahr, vor allem als er sich auf die ausgefallene Aufmachung der vielen Gäste konzentrierte. Ange blieb stehen, um sich zu orientieren.


  Die Menschen schlenderten durch den großen, hohen Raum, als würden sie sich in Strömen hindurchwinden. Farben überlagerten und vermischten sich, verschmolzen ineinander und brachten immer wieder neue Schattierungen hervor, wie Öl auf einer schimmernden Flüssigkeit.


  Ange wurde von glückseligem Taumel erfasst.


  Da teilte sich der Pulk vor ihm, und einige hochgewachsene Frauen, deren mit Juwelen bestickte Roben ihre bloßen Schultern und üppige Kurven zeigten, eilten so dicht an ihm vorbei, dass das feine Gewebe ihrer Krinolinen kurz seine Hand streifte. Ihre Haut schimmerte wie Porzellan, fast weißer als weiß. Ange konnte nicht anders, er musste ihnen folgen, als sie sich ihren Weg durchs Getümmel bahnten und schließlich durch eine riesige Bogentür in einen noch größeren Saal schritten. Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Was er dann sah, verschlug ihm den Atem. Vor ihm stand in der Mitte des Saals ein riesiges Wasserbecken aus Glas, an dessen gläsernen Wänden in regelmäßigen Abständen farbige Bäche in Blau und Rot herunterzufließen schienen wie Lava. Eindrucksvoll ragte das Gebilde hoch über den Köpfen der staunenden Zuschauer auf. Bestimmt war es auf der nahen Insel Murano entstanden, überlegte er, wo die weltberühmten Glasbläser arbeiteten.


  Das Wasser darin schimmerte im Licht der Fackeln, die den ganzen Raum erhellten und im Innern des Behälters ein Diorama aus Feuer und Schatten schufen. In den Anblick des seltsamen Gefäßes versunken und noch mit der Frage beschäftigt, wie er die eigenartige Situation beurteilen solle, in der er sich befand, hörte er Wasser aufspritzen. Sechs Frauen waren eingetaucht und schwammen hinter dem dicken Glas, und es schien, als würde die transparente Wand zwischen ihnen und den Zuschauern die Blässe ihrer nackten Körper noch betonen.


  Es waren die Frauen, denen er hinterhergegangen war. Ihre Kleider hatten sie achtlos auf den Steinboden geworfen.


  »Der Abend beginnt«, tat eine tiefe Bassstimme hinter ihm kund. Doch Anges Aufmerksamkeit galt allein dem Schauspiel, das sich vor ihm entfaltete; er schenkte dem Mann keinen Blick.


  »Ob es dieses Jahr wohl der Tierkreis ist? Er soll schon seit über hundert Jahren nicht mehr Motto des Balls gewesen sein«, überlegte eine Frau mit hoher Stimme.


  »Vielleicht das Zeichen der Fische?«, sagte ein anderer, an dessen Stimmhöhe sich nicht erkennen ließ, ob es ein Mann oder eine Frau war.


  Die nackten Frauen hatten sich inzwischen am Innenrand des großen Beckens aufgereiht, hielten mit Beinschlag Position und wirbelten dabei Wasser auf, das in kleinen Strudeln um ihre wohlgeformten Glieder floss. Ange betrachtete sie gebannt. Ihre Körper waren so vollkommen, als wären sie aus kostbarem Marmor gemeißelt, ihre Haut straff wie eine gespannte Leinwand, und jedes Detail ihres majestätischen Körperbaus erschien durch das Glas wie mit einer Lupe vergrößert. Wie atmen sie bloß?, fragte er sich. Kleine Luftbläschen perlten ihnen über die Lippen und stiegen in regelmäßigen Abständen an die Oberfläche auf. Waren es Meerjungfrauen? Oder gar Fische, die durch unergründliche Zauberei menschliche Gestalt angenommen hatten?


  Ange hörte, dass sich der Saal hinter ihm füllte und ein erwartungsvolles Raunen durch die Menge ging. Jetzt wäre er nicht mehr von seinem Platz weggekommen, selbst wenn er es gewollt hätte, so dicht umzingelt war er von den vielen Menschen.


  Ehrfürchtiges Schweigen breitete sich aus, die Gäste im Saal waren verstummt, und nun hielten Hunderte von Menschen die Luft an.


  Alle zugleich atmeten sie dann aus. »Ooh.«


  Genau in der Mitte des Wasserbeckens öffnete sich eine Falltür, durch die sich nackte Männer ins Becken schlängelten. Ange zählte insgesamt zwölf Schwimmer, die aus unbekannter Tiefe wie Pfeile durchs Wasser schossen, die Oberfläche durchbrachen und wieder hinuntertauchten. Sie teilten sich in sechs Paare auf, und während die Frauen ihre Plätze nicht verlassen hatten und wie aufgespießte Schmetterlinge an der Glaswand des Wasserbeckens klebten, gesellte sich jeweils eines der Paare zu ihnen.


  Jeder der Männer war von vollkommenem Körperbau und besaß ausgebildete Muskeln. Alle wirkten kraftvoll und entschlossen, als sie sich ihrer Beute näherten, die steifen Schwänze wie Speere auf die Jungfrauen gerichtet, die geopfert werden sollten.


  »Die Widder«, flüsterte jemand Ange ins Ohr. »Aries.«


  Ange wurde schwindlig. War etwas in dem süßen Wein gewesen? Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Fasziniert sah er dann, dass jedes Männerpaar im Wasser jeweils eine der Frauen zwischen sich nahm und daranging, sie mit schnellen, geübten Stößen von vorn und von hinten zu pfählen, bis schließlich alle achtzehn Körper sich in einem schamlosen Tanz der Wollust im Wasser wild und lüstern wanden und zuckten. Ja, er sah ein Ballett, einen wunderschönen und außergewöhnlichen Unterwassertanz, Körper im Einklang, die zusammenfanden, sich miteinander verbanden, sich im Takt vereinigten. Und durch die Bewegungen im Wasser entstanden stetige und gleichmäßige Wirbel. Ein Fest.


  Anges Kehle war trocken und schmerzte.


  »Bis zum Morgengrauen«, schallte ein Befreiungsschrei durch den Saal über die Köpfe hinweg und hallte über dem Becken wider.


  Fast widerwillig wandte Ange den Blick von dem Schauspiel ab, er konnte jedoch nicht umhin zu bemerken, dass die Männer und Frauen um ihn herum sich entkleideten. Weiße, braune und olivfarbene Körper jeden Alters in allen erdenklichen Formen und Größen stellten sich stolz zur Schau. Kleidung wurde achtlos zu Boden geworfen, Korsetts hastig aufgeschnürt, Hemden vom Leib gerissen, Hosen rutschten herunter, Schuhe flogen beiseite.


  Behutsam, aber nachdrücklich zupfte ihn jemand von hinten am Hemd, als wollte er ihm behilflich sein.


  Im selben Moment fielen farbige Seile von der Decke des hohen Saals, deren Enden nur wenige Zentimeter über der schimmernden Wasseroberfläche des Beckens baumelten. Wie aus dem Nichts erschienen nackte Luftakrobaten und ließen sich daran herunter; sie alle trugen nur eine schmale Blumenkrone und goldfarbene Fußkettchen. Erst als sie mit den Zehen fast das Wasser berührten, hielten sie inne. In diesem Augenblick lösten sich die in ihrer Lust miteinander verschmolzenen Körper von der gläsernen Innenwand des riesigen Beckens und begannen einen gemächlichen Aufstieg zur Wasseroberfläche. Dort schlossen die nackten Akrobaten sie in ihre starken Arme und kletterten mit ihnen nach oben, wo sie den Blicken der Zuschauer entschwanden.


  Während Ange noch tief Luft holte, spürte er, dass unbekannte Hände sich an seiner Taille zu schaffen machten, seinen Ledergürtel lösten und ihm mit sanftem Ruck die Baumwollhose herunterzogen. Er war jetzt nackt wie alle anderen auch, mit einem so steinharten Schwanz wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Was an sich schon erstaunlich war, denn er erinnerte sich nur undeutlich an die Freuden des Fleisches, die in seinem asketischen Gelehrtenleben kaum je eine Rolle gespielt hatten.


  Zuerst glaubte er, das Wasserbecken sei jetzt leer, wobei es hinter der dicken Glaswand wogte und schäumte, als gierten ungezähmte Wirbel nach den nun verschwundenen Körpern. Doch obwohl Ange bereits ein bisschen benommen war von all dem vielen nackten Fleisch um ihn herum und ihn zudem sein steifer Schwanz ablenkte, sah er aus den Augenwinkeln einen quecksilbrigen Schatten durchs Wasser flitzen und Gestalt annehmen, als die Schwimmerin langsamer wurde und schließlich innehielt.


  Die Frau war entweder eine der größten ihrer Art, oder das Glas verzerrte ihre Proportionen. Und obwohl die vorherigen Wassernixen schon vollkommen gewesen waren, so übertraf diese Erscheinung sie noch. Ihre rote Mähne wallte auf dem Wasser wie Feuerzungen und wirbelte anmutig in den Strudeln, die sie mit stolzer Eleganz, doch zugleich verführerisch durchschwamm. Ihre Alabasterhaut leuchtete von innen heraus, die langen Gliedmaßen schienen nicht enden zu wollen.


  Die kohlrabenschwarzen, wissenden Augen ließen ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht mit den fein geschwungenen Wangenknochen, Augenbrauen und Lippen nur umso heller erstrahlen. Ihr Körper war die reinste Harmonie, mit Schwanenhals und kleinen, wohlgeformten Brüsten, so fest, dass sie unter dem Wasserdruck nicht nachgaben. Wie eingeschnitten in ihren weichen Bauch, wies der Nabel mit geometrischer Präzision nach unten zu ihrer glatten Scham, als wollte er die Erlesenheit ihrer Spalte betonen.


  Sanft umfasste eine Hand seinen Schwanz. Und liebkoste ihn. Eine Frau. Nicht, dass ihm das nicht egal gewesen wäre, so gefesselt war Ange vom Anblick der Schönen im Wasser. Um ihn herum drängten sich Körper, rieb sich Haut an Haut, Hitze steigerte sich zu Feuer, und Ange war nicht länger ein Mensch für sich, sondern wurde Teil eines sich hebenden und senkenden Organismus aus Fleisch, der durch Wollust zum Leben erwacht war.


  »Jungfrau?«, flüsterte er.


  »Nein«, verbesserte ihn jemand in der Nähe. »Wassermann. Die Jungfrau kommt in der Morgendämmerung.«


  Ange war noch dabei, diese Information zu verarbeiten, als man vom Becken ein lautes Platschen hörte. Ein Mann kraulte auf die rothaarige Sirene zu. Sein perfekt gebauter Körper sah aus wie aus Granit gemeißelt und strotzte vor immenser Kraft.


  Ein Schauder lief durch das Publikum, die Menschen drängten sich noch enger aneinander. Wäre Ange in Ohnmacht gefallen, er hätte nicht zu Boden sinken können, weil sie ihn aufrecht gehalten hätten.


  Da schloss sich ein warmer, nasser Mund um seinen Schwanz. Er bebte am ganzen Körper, als die Lippen sich auf sein Glied legten und eine Zunge über seine empfindliche Eichel fuhr. Dennoch konnte er den Blick nicht von dem Schauspiel vor sich abwenden.


  »Der Stier«, stieß jemand atemlos hervor.


  Die wunderschöne Frau war jetzt in die Mitte des Beckens geschwommen, schob den Kopf in den Nacken und legte sich zurück, als wäre im Wasser ein Bett. Dann spreizte sie die Beine. Ange richtete seine Aufmerksamkeit auf die porzellanfarbene Blässe ihres flachen Bauchs und die einzige dort sichtbare Unregelmäßigkeit: Genau in der Mitte zwischen Bauchnabel und der dunklen Spalte ihrer Möse prangte eine schwarze »1« auf ihrer Haut.


  Nun hatte der schwimmende Stier die Frau erreicht und schmiegte sich in die Öffnung zwischen ihren Schenkeln, die wie für ihn gemacht schien. Sie riss den Mund auf, winzige Bläschen perlten daraus hervor, die nach oben stiegen und an der Wasseroberfläche zerplatzten.


  Woher bekommt sie nur Luft?, fragte sich Ange.


  Nun fickten die beiden richtig. Ihre Unterleiber prallten aneinander, ein neues Ballett begann.


  Wie bei einem Gladiatorenkampf war jede ihrer Bewegungen eine poetische und minutiös einstudierte Geste des Stoßens und des Zurückweichens, der Attacke und der Unterwerfung, der Hinnahme und des gesteigerten Begehrens.


  Der Mund, der kundig und gierig an seinem Schwanz saugte, bewegte sich im Einklang mit dem martialischen Liebesakt vor ihnen, und langsam, aber unweigerlich wuchs seine Lust, sein Körper erwachte, seine Sinne vibrierten vor Erregung.


  Die Zeit blieb stehen.


  Das Paar im Wasser in seinem Kokon aus explosiver Leidenschaft erschauerte in Ekstase. Ihre vereinigten Körper zuckten und wanden sich, dann schossen sie an die Wasseroberfläche, um Luft zu holen. In diesem Moment kam Ange. Während er tief aufseufzte und unter dem Ansturm seine Knie fast nachgaben, richtete er endlich den Blick nach unten, um festzustellen, wer ihm derart versiert zum Orgasmus verholfen hatte. Doch er sah nur einen dunklen Schopf, der zwischen dem Gewirr aus Beinen und Körpern verschwand. Gern hätte er sie zurückgerufen, doch er fand nicht die passenden Worte. Das Bacchanal um ihn herum war nach wie vor in vollem Gange. Er lächelte.


  Später verließ er den Saal und durchstreifte das Gebäude.


  Jedes Zimmer war in einem anderen Stil gestaltet. Er schritt über das Gras einer Lichtung, brach durchs Unterholz eines Waldes und staunte über den Einfallsreichtum und die Erfindungsgabe des-oder derjenigen, die diesen Ball organisiert hatten. Falls der fehlende Teil von Casanovas Manuskript noch existierte, falls es ihn überhaupt je gegeben hatte, so fand sich darin zweifellos die Beschreibung genau eines solchen Festes. Daran hatte er keinen Zweifel mehr.


  Er wurde Augenzeuge, wie die Zwillinge rituell den Schützen verführten, der heute Nacht als Zentaur verkleidet war.


  Er bewunderte das gewagte Schauspiel eines obszönen Ringkampfs, den sich die Seeziege des Steinbocks mit dem Wasserträger des Wassermanns lieferte.


  In den Schlafzimmern, die allesamt Erinnerungen an Vergangenes wachriefen – ob ein mit Wandteppichen ausgekleidetes Gemach aus Tausendundeiner Nacht oder die ungehobelte Rekonstruktion einer prähistorischen Höhle, bis hin zu einem seidenüberladenen sündigen Himmelbett aus dem Rokoko –, beobachtete er das Liebesspiel des Krebses und zahlloser anderer, auch mancher Zuschauer. In wundersamen Kombinationen paarten sich Anmut und Sünde, und schließlich waren seine Augen und Sinne vollständig befriedigt.


  Gegen Morgen spürte er, dass seine Manneskraft erneut erwachte, die Energie wiederkehrte und ihm das Blut heiß und lüstern durch die Adern floss. Er stromerte durch leere Räume und stieß unvermittelt auf eine eingelassene Tür.


  Das vergleichsweise kleine Zimmer dahinter war sparsam eingerichtet. Eines der wenigen Möbelstücke war ein Diwan in der Mitte, auf dem eine junge Frau saß. Wie um sie zu beschützen, stand rechts und links je ein livrierter Diener. Sie trug einen durchscheinenden Morgenmantel, der ihre zarten Kurven kaum verhüllte. Die Frau war zierlich, aber wohlproportioniert, ihre Haut weiß gepudert wie Schnee, im Gegensatz zu den scharlachrot geschminkten Lippen und Nippeln der kleinen Brüste.


  Als Ange eintrat, wurde ihm plötzlich wieder bewusst, dass er nackt war, und er versuchte mit einer hastigen Bewegung, seine deutlich sichtbare Erregung zu verbergen. Doch das liebreizende Lächeln der Frau entwaffnete ihn. Ihr Gesicht wirkte zugleich freundlich und reif, was seine rasenden Sinne augenblicklich beruhigte.


  Er hatte das Gefühl, sich für seine Nacktheit und sein Hereinplatzen entschuldigen zu sollen, doch ihm blieb dafür nicht die Zeit. Denn jetzt marschierten die Organisatoren des Balls herein. Ohne seine Anwesenheit auch nur zur Kenntnis zu nehmen, gingen sie zu der Frau auf dem Diwan.


  »Der Morgen dämmert«, verkündete einer von ihnen feierlich.


  Sie erhob sich.


  Ange blieb beinahe das Herz stehen.


  Denn ihr sanftes Lächeln wandelte sich, für ihn unerklärlich, unversehens von Freundlichkeit in Lust und Begehren.


  Mit den beiden Dienern an der Seite schritt sie auf die soeben Eingetretenen zu. Ohne Ange im Vorbeigehen auch nur noch einen einzigen Blick zu schenken, folgte sie den Organisatoren aus dem Zimmer.


  Ange schloss sich der Prozession an.


  Und sah mit an, wie die junge Frau beim ersten Tageslicht von einem Mann mit Löwenumhang genommen wurde. Ihr Gesicht zeigte dabei nichts als Lust und Entzücken.


  So schloss sich für Ange der Tierkreis.


  Er beobachtete noch, wie sie mit einem Bilderreigen gezeichnet wurde.


  Ange verließ Venedig am folgenden Tag, die Suche nach dem verschollenen Manuskript gab er auf. Den Ball aber sollte er nie vergessen.
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  DIE FABELHAFTEN LUFTAKROBATINNEN


  Hätte das Gebäude nicht an der belebten Straßenecke eines Vororts unweit der Hauptdurchgangsstraße gestanden, wo es die normalen Wohnhäuser, Geschäfte und Restaurants ringsum überragte, hätte man es für eine Burg halten können.


  »Sieht nicht gerade einladend aus«, meinte Siv zu Aurelia. Die beiden jungen Frauen sahen an den gewaltigen Backsteinmauern hoch und auf die noch höheren Ecktürme des riesigen Gebäudes, das sich bestimmt über zwei Blocks erstreckte.


  »Nein«, stimmte Aurelia zu. »Eher wie eine Mischung aus Kerker und Kirche.«


  »Oder wie eine Festung«, überlegte Siv.


  Weil beide sich nicht hineinzugehen trauten, trödelten sie eine Weile vor dem Eingang herum. Irgendwie wirkte das Bauwerk im Licht der untergehenden Sonne sogar besonders bedrückend, ganz als wäre es eher für die Nacht geschaffen.


  Siv hakte den Daumen in die Gürtellasche ihrer Jeansshorts und strich mit den Fingerspitzen geistesabwesend über den Knick der weißen Karte in ihrer Hosentasche, die ihr Walter, der blinde Bildhauer, gegeben hatte. Es war die Einladung zu einer Ausstellung in diesem düsteren Gemäuer. Als Aurelia sah, dass Siv sich über die Hüfte strich, runzelte sie die Stirn.


  Es war ein später Samstagnachmittag, und erst wenige Tage waren vergangen, seit Siv sich zum ersten Mal als Aktmodell versucht und Aurelia ihr Tattoo entdeckt hatte.


  Aurelia schwirrte viel im Kopf herum. Sie dachte oft an den Fremden und das Rätsel des verschwindenden und wieder auftauchenden Herzens. Da sie ihre wöchentlichen Büropflichten für Edyta bereits erledigt hatte und ansonsten reichlich faul gewesen war, hatte sie ausgiebig Zeit gehabt, die kleinen Veränderungen im Verhalten ihrer Freundin zu beobachten, die sie seit der Begegnung mit dem blinden Bildhauer an den Tag legte.


  So hatte sie etwa Aurelia gebeten, nachmittags, wenn sie Unterricht gab, auf das Telefon zu achten, falls Walter anrief, um eine weitere Sitzung zu vereinbaren. Aurelia hatte zwar eingewilligt, hielt es aber für übertrieben und war ein bisschen genervt. Konnte er nicht einfach eine Nachricht hinterlassen und Siv ihn dann zurückrufen?


  Zudem war Aurelia aufgefallen, dass Siv regelrecht besessen von dieser mysteriösen Ausstellung war, zu der er sie eingeladen hatte. Die weiße Karte, auf der weder Datum noch Zeit, noch Ort oder sonst eine Information standen, hatte Siv so oft aus der Tasche gezogen, aufgeklappt und wieder zurückgeschoben, dass die Schrift mittlerweile kaum noch zu lesen war.


  Siv hatte sich allerhand Verrücktes einfallen lassen, um dem Stückchen Karton mehr Informationen zu entlocken. Widerwillig hatte Aurelia sich schließlich darauf eingelassen, denn ihr eigenes Verhalten und ihre Gedanken waren zurzeit auch nicht gerade vernunftgesteuert. Und so hielten sie die Karte direkt vor eine Lampe, dann über eine Kerzenflamme und stellten sich damit sogar auf die Veranda in einen Mondstrahl – eine Idee, auf die Siv verfallen war, nachdem sie den neuesten Fantasyfilm von Peter Jackson gesehen hatte.


  »Na ja, Elfen-Geheimtinte ist es jedenfalls nicht«, brummte sie missmutig, als da weiterhin schlicht in verblasster Schrift »Ausstellung: nur mit Einladung« stand und sich auch auf dem Weiß ringsum weder Hieroglyphen noch sonstige Botschaften zeigten.


  Irgendwann hatte Siv endlich Aurelias wiederholtem Drängen nachgegeben und den ursprünglichen Zettel herausgekramt, auf den hin sie sich beworben hatte, und angerufen.


  »Oh, Entschuldigung«, sagte Walter am anderen Ende der Leitung. »Ich hab vergessen, dir zu sagen, wie man hinkommt.« Hektisch machte Siv Zeichen, dass sie Papier und Stift brauchte. Aurelia stöhnte und verdrehte die Augen, als sie Datum, Uhrzeit und eine ganz normal klingende Adresse aufschrieb.


  »Wir müssen aufhören, an diesen ganzen Wunder-Unsinn zu glauben«, sagte Aurelia, als Siv aufgelegt hatte. »Das tut uns beiden nicht gut.« Dabei sah sie eindringlich auf Sivs Irokesenfrisur, die ihre Freundin sich während des Telefonats mit fahrigen Fingern total zerzaust hatte. So wie sie es immer tat, wenn sie in Stress geriet oder flirtete. Da Siv nun meistens die Sachen trug, in denen sie unterrichtete, also Ballettstrumpfhosen und ein buntes Leibchen, sah sie mit ihrer Punkfrisur mehr denn je wie ein Kobold aus. Siv nickte energisch.


  Doch obwohl sie sich geschworen hatten, die ungewöhnlichen Dinge, die ihnen widerfahren waren, nüchterner zu sehen, zögerten sie beide, als sie vor dem Eingang zu der Ausstellung standen. Allerdings wollte Aurelia partout nicht zugeben, dass sie ein merkwürdiges Gefühl beschlich. Sie fürchtete, sobald sie diese Eingangstür durchschritt, in eine weitere fremde Welt zu geraten, in der dann noch mehr Bizarres und Unerklärliches geschehen könnte.


  »Als würde irgendwo da drin eine Hexe darauf warten, Rapunzel einzusperren«, sagte Aurelia schließlich, als sie an einem der vier Türme hinaufsah, die schwindelerregend in den Himmel zu ragen schienen – vier Finger einer Riesenhand, die sie jederzeit packen könnten.


  »Komm, ich rette dich, wenn es schiefgeht«, erwiderte Siv. Sie nahm Aurelias Hand, und gemeinsam gingen sie auf die schwere Tür zu.


  Kaum standen sie davor, schwang sie geräuschlos auf.


  »Tretet ein«, sagte eine Frau in einem lasziven Tonfall zwischen Schnurren und Knurren.


  Sie saß in dem dunklen Flur direkt hinter der Tür an einem schweren Holztisch, auf dem sich neben einem beeindruckenden Stempel und einem Stempelkissen Dollarnoten und Münzen stapelten. Auf einem kleinen Schild aus gefaltetem Karton stand in der gleichen kalligrafisch anmutenden Schrift wie auf der Einladungskarte »Lauralynn«. Ihre langen blonden Locken waren zu Schulmädchenzöpfen geflochten und standen ihr links und rechts vom Kopf ab. Die kindliche Frisur bildete einen krassen Gegensatz zu ihrer aufrechten, Respekt einflößenden Haltung und dem sarkastischen Zug um ihren Mund. So groß und kerzengerade, wie sie da an dem niedrigen Tisch saß, wirkte sie wie eine junge Königin, die über ihr begrenztes Reich, das Foyer, herrschte.


  Die beiden jungen Frauen näherten sich dem Tisch. Siv ließ es sich nicht nehmen, den Eintrittspreis für sie beide zu bezahlen, der allerdings nicht hoch war.


  »Keine Taschen?«, wurden sie streng gefragt, und eine perfekt gezupfte Augenbraue schoss in die Höhe. Aurelia zeigte ihre kleine Handtasche und Siv die leeren Hände vor. Nun wurden sie von oben bis unten gemustert. »Ihr habt nichts zum Umziehen dabei?«


  »Ich habe dir noch gesagt, du sollst nach dem Dresscode fragen«, flüsterte Aurelia Siv zu.


  »Er ist blind. Wie soll er da wissen, was wir anhaben?«, zischte Siv zurück.


  »Ah, ihr seid Gäste von Walter«, sagte Lauralynn. »Hat er euch erzählt, um was für eine Art von Ausstellung es sich handelt?«


  »Eine Kunstausstellung, oder?«, antwortete Siv. »Er hat mir nur das hier gegeben.« Sie angelte die Einladung aus der Hosentasche und schob sie über den Tisch.


  »Ach, ich hab ihm doch gleich gesagt, das reicht nicht …«, seufzte sie. »Na, dann kommt mal mit. Es ist eine erotische Kunstausstellung. Hauptsächlich Performances. Und wir bitten alle Teilnehmer, sich der Atmosphäre zuliebe entsprechend zu kleiden. Normalerweise würde ich euch ja einfach wegschicken, aber da Walter euch eingeladen hat … Schauen wir mal hinten, ob wir was Passendes finden.«


  Als sie vom Tisch aufstand, konnten die beiden sie von Kopf bis Fuß bewundern. Die Absätze ihrer eng geschnürten Stiefeletten waren bestimmt zwanzig Zentimeter hoch, was ihre ohnehin schon langen Beine ins Unendliche zu verlängern schien. Selbst in ganz normaler Kleidung wäre Lauralynn eine auffallende Erscheinung gewesen. Obwohl ihre Aufmachung zu ihrer kindlichen Frisur passte, machte sie in der weißen Bluse und dem kurzen Faltenrock keineswegs einen unschuldigen Eindruck. Sie brodelte so vor Energie, dass ihr das Schulmädchenkostüm eher das Aussehen einer Superheldin verlieh, die an ihrem freien Tag erfolglos versucht, einmal harmlos zu wirken.


  Fasziniert betrachtete Aurelia den merkwürdigen gummiartigen Stoff, der Lauralynn auf der Haut klebte und im Licht glänzte. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  »Latex«, flüsterte Siv. Vor einem Lagerraum angelte Lauralynn nun einen Messingschlüssel an einer langen Kette zwischen ihren Brüsten hervor und wirkte dabei wie ein hochrangiger Banker, der einen wichtigen Safe öffnet.


  Die Kleiderkammer war gerammelt voll mit allen möglichen Kostümen, die meisten davon rot, violett oder schwarz. Viele wirkten auf Aurelia geschmacklos, unheimlich oder beides.


  »Rechnen die hier mit einem Atomkrieg oder was?«, sagte sie zu Siv vor einem Gestell voller Gasmasken.


  Lauralynn schaute kopfschüttelnd auf sie herab. »Wo hat er euch zwei bloß aufgegabelt?«, brummelte sie in sich hinein, als sie hinter Schachteln, aus denen knappe BHs und Rüschenunterhöschen quollen, ein paar Kleider hervorzog.


  »Darin bist du richtig«, sagte sie zu Siv und reichte ihr ein zusammengeschnürtes Päckchen. »Und das passt zu dir, mein Fräulein«, fuhr sie fort und wollte gerade Aurelia ein schwarzes Stoffbündel zuwerfen; da ihr aber einfiel, dass ein solches Nichts an Stoff keinen Meter durch die Luft fliegen würde, reichte sie es ihr lieber.


  Aurelia nahm das schlüpfrige Bündel entgegen und hielt es wie eine heiße Kartoffel in den Händen. Was stimmte denn nicht mit dem, was sie anhatte? Sie wollten sich doch nur ein paar Dinge ansehen, außerdem war es noch nicht einmal dunkel. Nur schnieke Restaurants und Nachtklubs hatten Dresscodes, oder nicht? Sie hatte keine Lust, sich umzuziehen, und hoffte, dass Siv genauso drauf war; entweder könnten sie Lauralynn überzeugen, sie so reinzulassen, wie sie waren, oder sie würden gehen. Aber Siv war bereits dabei, sich auszuziehen und die Sachen überzustreifen, die Lauralynn für sie ausgesucht hatte. Als sie fertig war, drehte sie eine perfekte Pirouette auf Spitze, um sich in ihrer ganzen neuen Pracht zu zeigen.


  Statt der dunklen Strumpfhose trug Siv jetzt weitmaschige Netzstrümpfe und noch knappere Shorts als sonst, die sich eng an ihre vom vielen Tanzen fest und knackig gewordenen Arschbacken schmiegten; vielleicht wurden sie auch ein bisschen angehoben und gespreizt. Außerdem war es ihr gelungen, sich in ein steifes, aber dehnbares Mieder zu zwängen, das mit Satinstreifen und Stretchspitze besetzt war; es quetschte ihre kleinen Brüste so flach, dass sie darin knabenhaft aussah; aber der tiefe viereckige Ausschnitt ließ ihre rosafarbenen Nippel herausblitzen.


  Alles, was Siv trug, war cremefarben und mit Rissen, Brandflecken und Theaterstaub sorgfältig auf alt getrimmt. Dazu hatte Siv ihre violetten Doc Martens geschnürt. In den klobigen Schuhen sahen ihre netzbestrumpften Waden und Schenkel noch wohlgeformter aus als sonst.


  Aurelia stockte der Atem. Und sie spürte überrascht, dass heiße Erregung in ihr aufwallte. So hatte sie beim Anblick einer Frau noch nie reagiert, und schon gar nicht bei Siv.


  Um sich abzulenken, sah sie rasch weg und unterzog das für sie vorgesehene Outfit einer näheren Betrachtung. Auf den ersten Blick hatte das Kleid total durchsichtig ausgesehen, und so fasste sie es etwas zögerlich an den schmalen Trägern, um es sich in ganzer Länge anzuhalten. Der weiche, netzmaschige Stretchstoff war vorn mit winzigen Strasssteinen in einem schlangenförmigen Muster besetzt, dessen raffinierte Anordnung die intimsten Körperteile der Trägerin oder auch des Trägers verdeckte.


  Erleichtert seufzte Aurelia auf. Da sie mit so heftiger Erregung auf Sivs halb nackten Körper reagiert hatte, befürchtete sie nämlich, dass ihr Tattoo sich plötzlich zeigen könnte. Wie hätte sie dann bloß erklären sollen, was sich für jeden sichtbar unter dem transparenten Stoff abspielte?


  »Mach schon, probier es an«, quengelte Siv. »Obwohl ich ehrlich gesagt nicht finde, dass es zu dir passt. Mit diesem ganzen Glitzerkram ist es ein bisschen effekthascherisch.«


  »Es hat wohl einmal einer Londoner Burlesque-Tänzerin gehört«, erklärte Lauralynn. »Aber die Länge ist genau richtig für dich.«


  Aurelia spürte, dass ihr unter den Blicken der beiden Röte ins Gesicht stieg; doch sie fügte sich und knöpfte so beiläufig wie möglich rasch ihre Bluse auf, zog sie aus und streifte das Kleid über den Kopf, ehe sie aus ihren Jeans schlüpfte.


  Siv musterte sie mit kritischem Blick. »Mit BH sieht es nach nichts aus«, sagte sie. »Der muss weg. Und dein Slip auch, finde ich. Es zeichnet sich ab.«


  Lauralynn nickte. Ihr spöttisch schräges und ein bisschen schelmisches Lächeln von vorhin hatte sich zu einem breiten, geradezu hinterhältigen Grinsen ausgewachsen.


  Aurelia verzog das Gesicht, sträubte sich aber nicht weiter und streifte das Höschen ab, fasste dann nach hinten und hakte den BH auf. Nachdem sie sich die schmalen Träger über die Schulter gezogen hatte, hangelte sie nach dem Büstenhalter und zog ihn vorsichtig unter dem Kleid hervor.


  Aurelia war es nicht gewöhnt, keinen BH zu tragen, die Stütze durch die Bügel war für sie alltägliche Selbstverständlichkeit. Höchstens allein in ihrem Schlafzimmer oder an einem besonders faulen Wochenende gönnte sie sich das Vergnügen, nur in ihrem alten Arcade-Fire-T-Shirt und in Boxershorts herumzulungern.


  Der feinmaschige Netzstoff rieb an ihren Brüsten, und unwillkürlich wurden ihre Nippel hart.


  »So kann ich nicht unter die Leute«, zischte Aurelia ihrer Freundin zu. »Ich bin quasi nackt.«


  »Es ist nicht so gewagt, wie du denkst. Ehrlich. Schau mal in den Spiegel.«


  Aurelia drehte sich um und schnappte beinahe nach Luft, als sie ihr Spiegelbild sah. Selbst in dem unbarmherzigen Licht des Lagerraums bot sie einen umwerfenden Anblick. Sie trug nur selten Schwarz, weil sie wegen ihrer Blässe fürchtete, darin wie eine Tote auszusehen. Doch der transparente Stoff ließ ihre Hautfarbe durchschimmern, was den Kontrast abmilderte. Und die glitzernden Strasssteine ließen ihre grünblauen Augen leuchten.


  Aurelia war schon immer groß für ihr Alter gewesen, und es war ihr klar, dass in der Schulzeit die anderen nur die Angst, es mit Siv zu tun zu bekommen, davon abgehalten hatte, sie als Bohnenstange zu hänseln. Groß, mager und linkisch, wie sie damals war, hatte sie sogar die Tanzstunden aufgegeben, die Siv mit Begeisterung absolviert hatte.


  Mittlerweile dachte sie nicht mehr oft über ihren Körper nach, aber wenn, dann fand sie sich eher schlaksig als wohlgeformt. Schon seit Langem hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass mit zunehmendem Alter ihre Brüste größer und ihre Hüften runder würden. »Kurvenreich« war ganz sicher kein Adjektiv, mit dem sie sich je selbst beschrieben hätte.


  Doch irgendwie betonte das Schlangenmuster auf dem Kleid den Schwung ihrer Taille und der Hüften, und da das Kleid bodenlang war und sich ein bisschen um die Knöchel wand, sah sie darin sogar noch größer aus als sonst, obwohl sie ihre flachen Ballerinas trug.


  »Hier, setz das mal auf.« Lauralynn reichte ihr einen schmalen hölzernen Reif, der mit winzigen naturgetreuen Seidenblumen besetzt war. Vorsichtig platzierte Aurelia ihn auf dem Scheitel. Mit der Blumenkrone auf dem Kopf und den über die nackten Schultern fließenden rötlich braunen Haaren sah sie wie eine heidnische Göttin aus.


  Erschrocken über ihr Spiegelbild schloss sie die Augen. Und in ihrem Innern erschien ein anderes Bild. Sie selbst, aber dennoch eine andere, stand in einem weißen Kleid im Wind. Auch diese Aurelia trug das Haar offen, doch die Strähnen hatten sich in ein Knäuel aus kupferfarbenen Schlangen verwandelt, die sich um ihr Gesicht ringelten und bei jedem Windstoß zischten, der ihre Haut liebkoste. Die erbarmungslose Wildheit der Schlangen wurde nur von der Grausamkeit übertroffen, die Aurelia in den Augen ihres Abbilds aufglimmen sah.


  »Siehst du? Nur wenn du direkt im Licht stehst, erkennt man, dass du nichts drunter anhast.«


  Sivs Stimme riss Aurelia aus ihrem Tagtraum. Wieder betrachtete sie sich im Spiegel, doch diesmal war das Kleid nur ein Kleid, und ihre Haare hingen glatt und leblos herunter wie immer.


  »Glaub mir, eine ganze Menge Leute werden weit weniger anhaben als du«, ergänzte Lauralynn und hielt ihr schwarze Riemchenstilettos unter die Nase. Die fünfzehn Zentimeter hohen Absätze waren mit je einer kleinen Bronzeschlange verziert, die an den Knöcheln der Trägerin züngelten.


  Aurelia betrachtete die Schuhe und schauderte.


  »Nein, vielen Dank.« Es klang sehr entschieden. »Ich trage nur flache Schuhe. Insbesondere wenn wir vielleicht länger auf den Beinen sind. Außerdem könnte ich wetten, dass es hier eine ganze Menge Treppen gibt.«


  »Wie du willst.« Lauralynn zuckte die Achseln, bedeutete den zwei Mädchen, ihr zu folgen, und ging aus der Kammer, ihrerseits so sicher in ihren turmhohen Schuhen, als hätte sie die schon im Mutterschoß getragen.


  Aurelia war fasziniert von dem Hüftschwung, den Lauralynn an den Tag legte, und sie fragte sich, wie sich wohl die Haut der großen Blonden unter dem glatten, gummiartigen kurzen Rock und den halterlosen Strümpfen anfühlen würde. Sie stellte sich vor, wie sie ihr mit den Fingerspitzen die Schenkel entlangfuhr und sie zwischen den Beinen streichelte. Dabei wurde sie ganz feucht und war unendlich dankbar, dass die Strasssteinchen den Blick auf ihr Geschlecht verwehrten und auch niemand das Tattoo sehen konnte, das sich jetzt womöglich zeigte.


  Aurelia schüttelte den Kopf. Was um Himmels willen war mit ihr los? Zwar spürte sie seit Kurzem mit einem gewissen Unbehagen, dass sie sich irgendwie veränderte, konnte jedoch mit den plötzlichen Gefühlen und flüchtigen Bildern, die immer mal wieder wie Glühwürmchen in ihrem Kopf aufblitzten, nicht viel anfangen.


  Lauralynn saß wieder an ihrem Kassentisch. Sie zwinkerte Aurelia verständnisvoll zu, als hätte sie die ganze Zeit ihre Gedanken erraten. »Dann viel Spaß«, sagte sie. »Es gibt eine Menge zu entdecken, lasst euch nichts entgehen.«


  »Komm«, sagte Aurelia zu Siv. »Bringen wir es hinter uns.« Sie spielte die Widerwillige, weil sie nicht zugeben wollte, dass ein Funke sich in ihr entzündet hatte und es sie vom Scheitel bis zu den Zehen kribbelte. Genauso hatte sie sich mit dem Fremden gefühlt, wie gefangen in dem seltsamen Gefühl, in eine andere Welt geraten zu sein. Sie spürte die gleiche Energie und Spannung wie auf dem Rummelplatz und in dem Kirchlein – als würde gleich etwas Magisches geschehen. Stand ihr etwa ein weiteres Erlebnis mit dem Mann bevor, der ihr in Bristol sein Zeichen aufgedrückt hatte?


  Entschlossen umfasste Aurelia das Geländer der langen eisernen Wendeltreppe, die laut Lauralynn in die Ausstellung führte. Erst als sie oben ankamen, dämmerte ihr, worauf sie sich eingelassen hatten.


  Nach einem langen Gang mit einer Vielzahl geschlossener Holztüren und abzweigender Flure hatten sie immer noch keine Menschenseele erblickt. Auch gab es keinerlei Hinweis, in welche Richtung sie gehen sollten; allerdings hörte Aurelia Stimmengemurmel und hin und wieder das Klappern hoher Absätze. Als sie angestrengt herauszufinden versuchte, von wo die Geräusche kamen, fiel ihr ein merkwürdiger Pfeifton auf, dazu ein dumpfes rhythmisches Dröhnen und gelegentlich ein Knallen – eine Sinfonie akustischer Vibrationen, die wie Bälle von den Steinwänden abprallten, ohne dass man ihre Quelle hätte ausmachen können.


  Sie schritten ohne groß nachzudenken durch einen steinernen Torbogen. Schatten huschten über die Wände. Fackeln an den Mauern warfen einen flackernden Schein und verbreiteten einen leicht beißenden Geruch, der sich unangenehm auf Aurelias Zunge legte.


  »Es kommt mir hier gar nicht vor wie in Amerika«, meinte Siv.


  »Nein«, stimmte Aurelia zu, »eher wie in England.« Sie waren in dem reinsten Labyrinth gelandet, und Aurelia fühlte sich wie damals mit Siv in der Geisterbahn. Immer stärker hatte sie das Gefühl, hier erneut dem Fremden zu begegnen.


  Nachdem sie an einigen Räumen vorbeigegangen waren, von denen einige offen und leer, andere aber fest versperrt waren, ohne dass sie Walter oder auch nur das kleinste Anzeichen einer Performance oder einer Kunstausstellung entdeckt hatten, wollten sie schon aufgeben. Vor einer weiteren steinernen Treppe schauten sie sich an.


  »Man sollte doch meinen, dass sie hier wenigstens Fahrstühle hätten«, beschwerte sich Siv.


  »Haben sie wahrscheinlich auch«, sagte Aurelia. »Nur dass wir hier bestimmt falsch sind.«


  Sie ging ein paar Stufen hoch und kniff die Augen zusammen, um zu sehen, ob sich im nächsten Stock etwas abspielte. Zuerst sah sie nichts, doch dann bewegte sich etwas vor ihr in der Dunkelheit, und sie hörte ein merkwürdig schabendes Geräusch. Wieder spähte sie angestrengt ins Dunkel und glaubte, jemanden mit einem Tier an einer Leine zu erkennen. Vielleicht Walter mit einem Blindenhund? Irgendetwas oder irgendjemand krauchte da auf den Stufen vor ihr; und wenn ihr Verstand ihr nicht wieder einen Streich spielte, dann hatte sie gerade einen Blick auf einen nackten Hintern und lange, schlanke Beine erhascht, die am nächsten Treppenabsatz rasch um die Ecke verschwanden. Doch nicht etwa ein Mensch an einer Leine?


  »Hier oben ist nichts«, rief Aurelia ihrer Freundin zu, die immer noch unten den Gang absuchte. Das war natürlich eine Lüge, aber ihr fiel nichts ein, womit sie Siv ihren Argwohn gegen den Bildhauer erklären konnte. Siv durfte keinesfalls merken, dass Aurelia ihn gar nicht finden wollte, sonst würde sie mit ihrem Dickkopf erst recht alles daransetzen, ihn aufzuspüren.


  »Okay«, antwortete Siv. »Komm runter. Ich hab etwas gesehen.«


  Aurelia ging an vielen verschlossenen Türen vorbei in die Richtung, aus der Siv gerufen hatte.


  Der Raum, den Siv entdeckt hatte, war verhältnismäßig klein, wirkte aber größer, weil er komplett weiß gestrichen war. Durch das kleine, vergitterte Fenster fiel nur wenig Licht, doch es wurde von der weißen Farbe so stark reflektiert, dass die Wände zu leuchten schienen.


  Aurelia wollte gerade etwas sagen, da sah sie, dass Siv einen Finger an die Lippen gelegt hatte.


  Eine Frau hing an blassrosa Seilen von der Decke. Wie eine Ballerina mitten im grand jeté hatte sie die Arme, die an den Handgelenken aufgehängt waren, hoch über dem Kopf; ihr Rücken war durchgebogen, und die Beine hatte sie weit gespreizt, wobei das hintere höher war als das vordere, als hätte sie gerade den Scheitelpunkt ihres Sprungs erreicht. Um ihre Knöchel und knapp oberhalb der Knie waren Seile gewunden und festgezurrt und an von oben herabhängenden Enden befestigt. Sie hatte ein Geschirr aus Seilen an, das um ihre Hüften, um die Schenkel und den Po geschlungen war und den Großteil ihres Gewichts trug.


  Ein friedlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Es erfüllte sie offenbar mit heiterer Gelassenheit, im Sprung gehalten zu sein. Und die Seile schienen die Freiheit, die sie in der Luft empfand, eher zu steigern als einzuschränken. Vollkommen reglos und gelassen in ihren Fesseln reagierte sie mit keinem Zucken und keinem Laut auf die Anwesenheit der beiden jungen Frauen.


  In der Ecke des Zimmers saß vor einer kleinen Werkbank ein Mann auf einem Hocker. Er würdigte die hängende Frau keines Blicks, dennoch hatte Aurelia den Eindruck, dass er sie irgendwie analysierte. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf schien er sie eher durch Hören als durch Sehen wahrzunehmen und formte dabei mit den Händen geschickt eine Tonfigur.


  Sie vermutete in ihm sogleich den Mann, für den Siv so schwärmte.


  Das musste Walter sein.


  Aurelia spähte zu ihm hinüber. Er hatte schlohweißes Stoppelhaar, und sein Outfit war ziemlich schräg. Zu einer hellen Hanfhose trug er ein langärmeliges, kragenloses violettes Hemd aus dem gleichen dicken, rauen Stoff. Vielleicht war es für ihn wichtig, Dinge zu spüren, da er sie ja nicht sehen konnte. Das mochte auch erklären, warum er sich ausgerechnet fürs Modellieren entschieden hatte.


  Aurelia fand sein Aussehen nicht weiter bemerkenswert. Das eckige Kinn und die hohen Wangenknochen gaben ihm etwas Raubtierhaftes, was durch die Art, wie er sich bewegte und auf Berührungen und Geräusche reagierte, unterstrichen wurde. Seine locker fallende Kleidung ließ nicht erkennen, ob er muskulös war, doch die schlanke Figur und der gerade Rücken ließen ihn sportlich erscheinen.


  Dennoch wirkte er auf Aurelia einfach wie ein alter Mann. Nicht abstoßend, ganz und gar nicht, aber doch in einer Altersgruppe, die für sie absolut nicht infrage kam. Mit seinen über sechzig Jahren war er mindestens vierzig Jahre älter als Siv. Empfand sie für ihn wirklich das Gleiche wie für den seit Langem abservierten Ginger?


  Sie drehte sich um und musterte Siv, die breitbeinig dastand, Hände in den Hosentaschen, die Daumen in den Gürtellaschen der Shorts. Sie starrte Walter fasziniert an. Doch als Aurelia ihrem Blick genauer folgte, sah sie, dass Siv nicht von den Gesichtszügen des Mannes gefesselt war, sondern von den Bewegungen seiner Hände, die gekonnt den Ton formten. Aurelia trat einen Schritt auf ihre Freundin zu und zwickte sie in den Arm, doch Siv schien wie weggetreten und nahm nichts um sich herum wahr, weder Aurelia noch das Zimmer oder die von der Decke hängende Frau. Für einen Augenblick schien sie ebenso blind zu sein wie Walter.


  »Siv!«, flüsterte Aurelia. Doch Siv reagierte nicht. Aurelia wedelte ihr mit der Hand vor den Augen. Endlich gelang es ihr, Sivs Blick von den Bildhauerhänden zu lösen.


  »Was ist?«, flüsterte sie zurück.


  Der Mann drehte sich nicht um, als er ihre Stimmen hörte, Höchstwahrscheinlich hatte er ihre Anwesenheit die ganze Zeit gespürt.


  »Lass uns gehen«, sagte sie. Ihr sträubten sich die Nackenhaare, als sie sah, wie Siv auf den Bildhauer reagierte. Noch nie hatte sie ihre forsche, vernünftige Freundin so erlebt. Sie war besorgt.


  Siv trat von einem Bein auf das andere, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Wenn wir hierbleiben, lenken wir ihn bloß ab«, versuchte Aurelia es anders. Das erzielte die gewünschte Wirkung. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf den Bildhauer ging Siv widerstrebend in Richtung Tür.


  Aurelia beobachtete ihre langsamen, schwerfälligen Schritte. Es schien, als wäre ihre Freundin durch unsichtbare Fäden an Walter gebunden und als kostete es sie große Überwindung, ihn zurückzulassen. Und Aurelia spürte dieses seltsame Jucken, das sie manchmal überkam, wenn sie im Fernsehen einen Horrorfilm sah und am liebsten einen Warnschrei ausstoßen würde, weil die Heldin eine quietschende Tür öffnete oder eine morsche Kellertreppe hinunterging.


  Warum beunruhigte sie Sivs Interesse an diesem Bildhauer so sehr? Aurelia hatte noch keines seiner fertigen Werke gesehen. Aber ob sie nun gut waren oder nicht, allein schon die Tatsache, dass er als Blinder Kunstobjekte schuf, war bemerkenswert. Ansonsten aber fand sie ihn ziemlich normal und wenig beängstigend. Es war Sivs Reaktion auf ihn, die sie erschreckte. Sie konnte nicht sagen, was, aber irgendetwas an ihrer Freundin war anders. Die Gedanken an diesen Mann schienen sie regelrecht aufzufressen.


  Da geht es ihr nicht anders als mir, überlegte Aurelia mit bitterem Lächeln. Wahrscheinlich war es nur eine vorübergehende Schwärmerei oder Bewunderung für sein ungewöhnliches Talent. Siv würde schon wieder normal werden.


  »Wow«, sagte Siv, die weiter vorn im Gang abrupt stehen geblieben war. Aurelia hastete ihr hinterher, um zu sehen, was jetzt schon wieder Sivs Aufmerksamkeit gefunden hatte. Inzwischen waren etliche der vorher verschlossenen Türen geöffnet, und was hinter einer der ersten zu sehen war, schockierte Aurelia mehr als alles, was sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Dennoch konnte sie den Blick nicht von dem Geschehen abwenden, das sich in Zeitlupe abzuspielen schien.


  Eine junge Frau, wahrscheinlich in ihrem Alter, lehnte mit gespreizten Armen und Beinen wie ein Seestern an der Wand. Auch diese Frau war gefesselt, allerdings nur mit ganz schmalen weißen Bändchen, die ihr um Knöchel und Handgelenke geschlungen waren und mit ihrer Zartheit noch die grazilen Hand-und Fußgelenke der zerbrechlichen Gestalt betonten. Das lange, pechschwarze Haar hing ihr offen über die Schultern und übers Gesicht, sodass ihre Züge nicht zu sehen waren. Sie stand in pfirsichfarbenen Spitzenschuhen perfekt en pointe. Ihr Spitzenunterhöschen, das man ihr bis zur Mitte der Oberschenkel heruntergezogen hatte, war von der gleichen Farbe. Auf ihren entblößten, perfekt geformten Arschbacken leuchtete rot der Abdruck einer Hand.


  Hinter ihr stand ein Mann mit erhobenem Arm. Er hielt mitten im Ausholen inne wie ein Pitcher, der alle Kraft zusammennimmt, um den Baseball mit größtmöglicher Wucht zu schleudern. Dann ließ er seine Hand offenbar so fest, wie er nur konnte, auf ihren Arsch niedersausen. Das Mädchen schrie auf, der kehlige Laut verriet Schmerz, dennoch versuchte sie nicht, sich aus ihrer Lage zu befreien. Unwillkürlich riss es sie ein Stückchen nach vorn, die Bändchen spannten sich, doch es gelang ihr, auf den Zehenspitzen zu bleiben. Trotz ihrer geringen Balletterfahrung wusste Aurelia, dass man diese Position unter solchen Umständen nur mit einem außerordentlich guten Gleichgewichtssinn und enormer Willensstärke halten konnte.


  Die Wirkung des Schlags ließ nach, und das Mädchen entspannte sich. Nach der Züchtigung war der Mann nun zu einer Liebkosung übergegangen; er legte seine Hand so zart auf ihre Arschbacke, als streichelte er die zarten Blütenblätter einer Blume. Sein Gesicht zeigte eine ungeheure Befriedigung, als sie sich an seine Handfläche drückte. Doch dann blitzten seine Augen auf, sein sanftes Lächeln wurde grausam. Wieder hob er die Hand und ließ sie dumpf auf ihre andere Arschbacke knallen. Sie zischte vor Schmerz zwischen zusammengebissenen Zähnen und ruckte wieder nach vorn, bis sie sich erneut an seine gewölbte Hand schmiegte und entspannte. Diesmal glitt sein Finger ganz rasch von hinten zwischen ihre Beine und fuhr von ihren Schamlippen zum Arsch. Als Antwort darauf spreizte sie die Beine noch etwas mehr – eine Einladung.


  Aurelia spürte, dass ihr Körper völlig ungebeten ähnlich reagierte wie der der dunkelhaarigen Ballerina. Ein vertrautes warmes Kribbeln zwischen ihren Beinen weckte das starke Verlangen, sich selbst zu befriedigen. Kurz schloss sie die Augen und versuchte, diese Empfindung abzuwehren und aufmerksam im Hier und Jetzt zu bleiben; doch das hatte den gegenteiligen Effekt. Nicht nur, dass sie die Szene nun vor ihrem inneren Auge sah, sie wurde dabei selbst zu der an Hand-und Fußgelenken gefesselten Tänzerin, und der Fremde aus Bristol stand mit erhobener Hand hinter ihr. Bei diesem Gedanken wurde sie feucht, und da sie ihre Ohren nicht vor dem rhythmischen Klatschen der Schläge und den Schmerzlauten des Mädchens verschließen konnte, wurde diese Vision immer realer. Auch wenn ihr die Vernunft sagte, dass es nicht sein konnte, sie war erregt … stark erregt.


  Aurelia riss die Augen wieder auf und zupfte Siv am Arm.


  »Hm?«, brummelte Siv.


  »Komm, lass uns schauen, was es sonst noch gibt.« Und doch wusste sie nicht, ob sie noch mehr solcher Szenen aushalten würde. In ihr tobten Neugier, Erregung und Ekel, ohne dass sich bei diesem Kampf ein Sieger ausmachen ließ, was sie schrecklich verwirrte. Aurelia fühlte sich höchst unbehaglich.


  War das überhaupt legal? Es war doch sehr merkwürdig, dass sie kein Bier ausgeschenkt bekamen und Milchshakes trinken mussten, aber freien Zugang zu einer derartigen Veranstaltung hatten. Doch sie wusste, dass nirgends Werbung dafür gemacht worden war. Und selbst wenn jemand die Eintrittskarte in die Finger bekommen haben sollte, brauchte er immer noch einen Informanten, um Adresse, Datum und Uhrzeit zu erfahren. Vielleicht war es ein Underground-Event? Dieser Gedanke machte ihr etwas Mut. Aurelia gefiel es, sich als Teil eines Geheimzirkels zu fühlen.


  Ihr Blick wanderte zur Tür, und sie sah, dass Leute scharenweise in dieselbe Richtung strömten.


  »Die Vorstellung beginnt«, sagte ein schlanker Mann in einem gestärkten Hemd zu einem anderen, der sein Zwilling hätte sein können. Beide trugen dunkelblaue Krawatten mit einem Muster aus Herzchen und tanzenden Faunen.


  Aurelia und Siv schlossen sich den beiden Männern an und bogen hinter ihnen in einen anderen Gang ein.


  »Wie krass ist das denn?«, sagte Siv, als sie nach den schier endlosen Korridoren, die sich wohl wie ein Aderngeflecht kreuz und quer durch das Gebäude zogen, schließlich in die Haupthalle traten.


  Der riesige Saal war von einer Kuppel gekrönt. Orangerot fielen die Strahlen der untergehenden Sonne durch die hohen Fenster an einer Seite des Mauerwerks und tauchten die Anwesenden in ein warmes, diffuses Licht, wie es die erlöschenden Flammen eines Lagerfeuers verbreiten. Getragen wurde das gewaltige Gewölbe von zahlreichen eisernen Bogen, die mit Querstreben verstärkt waren, sodass die Deckenkonstruktion einem großen metallenen Spinnennetz glich.


  Sieben Trapeze hingen gleichmäßig verteilt von der Decke, an denen – die Füße nur wenige Zentimeter über dem Boden – sieben blasse, rothaarige Frauen schwangen, die nackt waren bis auf ihre leuchtend violetten Ballettschuhe, deren Satinbänder ihre Beine hinauf bis zu den Hüften überkreuz und um ihre Taille geschlungen waren, um sich dann zwischen den Arschbacken und Schamlippen hindurchzuwinden. Alle Frauen hielten mit festem Griff eine Trapezstange umklammert. Sie waren auch mit zarten Silberketten daran gefesselt, die sich von schmalen Armreifen an ihren Handgelenken zu der Stange darüber strafften. Dies beschwor unwillkürlich das Bild von in Ketten gelegten Gefangenen herauf. Auf dem Kopf trugen sie Hauben aus hauchzartem violetten Gewebe, die mit einem silbernen Band um ihren Hals befestigt waren. Das Kinn auf der Brust, schienen sie entspannt zu schlafen; doch die angespannten Pobacken, die wie gemeißelte Beinmuskulatur und ihre perfekt nach unten gestreckten Zehenspitzen straften diesen Eindruck Lügen.


  Ein halbes Dutzend Silberringe an jeder ihrer äußeren Schamlippen war durch das Band um die Oberschenkel gezogen worden und spreizte sie weit auseinander. Wie erregt die Frauen waren, wurde schon allein durch das feuchte Band offensichtlich, das sich von ihrer Scham zu den Arschbacken spannte. Genau über ihrer Klitoris war ein dicker Knoten hineingeknüpft, mit einem langen, dünnen Satinband daran. Ein ähnlich langes war an den größeren Ringen befestigt, die ihre Nippel zierten.


  Auf einem Podest mitten im Raum, ein gutes Stück über den Frauen, aber für das Publikum gut sichtbar, stand ein Mann und hielt all diese Bänder straff in der Hand.


  Walter.


  Er war jetzt ganz nackt bis auf einen violetten Penisbeutel, was bestimmt albern ausgesehen hätte, wäre da nicht die natürliche Aura von Würde gewesen, die ihn umgab.


  »Da ist er wieder«, flüsterte Siv aufgeregt Aurelia ins Ohr. »Ist er nicht ein ganz außergewöhnlicher Anblick?«


  »Aber er ist doch blind«, erwiderte Aurelia, als machte das Wissen um sein Gebrechen diese ganze Szene unmöglich, obwohl sie ja bereits gesehen hatte, dass er trotz seiner Blindheit Skulpturen nach dem Leben schuf.


  »Ich weiß«, seufzte Siv.


  Zuschauer in verschiedenen Stadien der Nacktheit scharten sich um das eigenartige Netz und warteten, was geschehen würde.


  Aurelia stand mit Siv ziemlich weit vorn in der Menge und hatte einen guten Blick auf das, was sich nun ihren Augen bot. Nur ihre guten Manieren verhinderten, dass sie sich entsetzt die Hand vor den Mund schlug. Waren diese Frauen Gefangene? Oder Marionetten? Sie war gewiss nicht prüde und hatte nichts gegen Nacktheit, weder im Allgemeinen noch in der Kunst. Dass die anderen Modelle, die sie hier gesehen hatte, nackt gewesen waren, hatte sie nicht sonderlich schockiert. Doch diese Frauen, die zwar den Kopf verhüllt hatten, aber ihre intimsten Stellen weit gespreizt zur Schau stellten, waren irgendwie nackter als nackt. Insbesondere wenn sie einatmeten und das violette Gewebe sich in ihr Mundinneres wölbte, sah es aus wie ein vielfacher mumifizierter Schrei, und das bei jedem Atemzug. Es lag Gewalt in dieser Szene, so viel mehr noch als in dem Handeln des Mannes, der vorher die dunkelhaarige Ballerina geschlagen hatte. Darin hatte Aurelia noch die öffentlich zur Schau gestellte Marotte zweier Individuen sehen können, die partnerschaftlich bei einer Darstellung agierten, wenn auch in sehr unterschiedlichen Rollen. Doch Walter über den Köpfen dieser Frauen mit ihren gefesselten Handgelenken und verhüllten Köpfen … das war etwas ganz anderes. Auch wenn sie wusste, dass es sich um eine Performance handelte und die Frauen eindeutig freiwillig mitspielten. Aurelia konnte nicht genau sagen, warum sie sich auf einmal so unbehaglich fühlte und gleichzeitig so fasziniert war. Ihr Herz raste, so stark pulste die Erregung durch ihren Körper.


  Musik setzte ein. Ein klassisches Stück – etwas, das Aurelia sich nie selbst auflegte, aber hin und wieder mitgehört hatte, wenn ihr Adoptivvater John eine Platte aus seiner Sammlung in voller Lautstärke abspielte.


  »Richard Strauss«, flüsterte ihr Siv ins Ohr. »›Der Tanz der sieben Schleier‹.« Im Grunde ihres Herzens war Siv ein Punk, doch durch ihre Ballettausbildung hatte sie unvermeidlich viel klassische Musik kennengelernt.


  Bei den ersten Klängen erwachten die Tänzerinnen zum Leben. Alle bewegten sich vollkommen synchron im Takt der Musik, auch wenn rasch offensichtlich wurde, dass die Führung bei Walter und nicht bei ihnen lag. Jenseits der dunklen Mauer seiner Blindheit hatte er sie alle im Griff, er zog die Strippen – ein Orchesterdirigent, der von seinem Pult aus durch seine Bewegungen Tempo und Intonation eines Stücks steuerte. Jedes Mal, wenn er an einem Satinband zog, war dies eine Instruktion für die Frau am anderen Ende, die sie dann folgsam ausführte: Sie drehte sich, wirbelte herum oder spreizte die Beine in einem perfekten Luftsprung, der den Zuschauern ihre ohnehin sichtbare Möse – das schmale Satinband, das zwischen ihren Schamlippen rieb, verdeckte kaum etwas – noch offener darbot.


  Manchmal ruckte Walter auch heftiger an einem Band, das an einem Nippel hing, sodass die Tänzerin schmerzgepeinigt den Rücken krümmte, doch ebenso rasch ließ er wieder locker und zupfte an dem Band, das mit dem Knoten verbunden war, der die Klitoris der Frau stimulierte. Obwohl die Gesichter der Frauen vermummt waren, glaubte Aurelia zu erkennen, dass sich ihr Ausdruck mal vor Schmerz, mal vor Lust verzerrte, je nachdem, welcher Faden mit welcher Heftigkeit gezogen wurde. Ihre Begierden und Empfindungen zeigten sich auch durch die Anspannung ihrer Muskeln oder wie sie dem Zug eines Bandes widerstanden oder sich ihm ergaben.


  Während der Performance wirkte Walter höchst konzentriert, als erspürte er die Reaktionen der Tänzerinnen aufs Genaueste. Er war ganz offensichtlich nicht darauf aus, ihnen absichtlich Schmerz zuzufügen.


  Siv kniff Aurelia in den Arm.


  »Schau nur«, zischte sie. »Jetzt lässt er sie kommen.«


  Aurelia wandte den Blick zu den Frauen. Siv hatte recht. Sie bewegten sich noch immer im Einklang mit der Musik, aber nicht mehr synchron. Es war, als spielte der Bildhauer auf jedem Körper eine andere Melodie und schenkte jeder Frau die genau richtige Mischung aus Lust und Schmerz, die sie an den Rand der Ekstase führte, wo er sie bis zu jenem Augenblick hielt, in dem er die Möse einer jeden Tänzerin mit einem letzten Druck bedachte, sodass sie orgiastisch zu zucken begann. Die Frau, die ihnen am nächsten hing, war so nass, dass funkelnde Tropfen ihres Safts bereits eine glänzende Spur auf ihrem Innenschenkel und einen dunklen Fleck auf dem violetten Satinband um ihr Bein hinterließen.


  Nachdem alle Frauen gekommen waren, nahmen sie wieder ihre ursprüngliche Haltung ein – leblos gewordene Aufziehpuppen, die langsam heruntergelassen wurden, bis ihre Füße den Boden berührten. Dann fielen sie Assistenten in die Arme, die ihre Handgelenke von den Ketten befreiten, aber die Gazehauben auf ihren Köpfen beließen. Anschließend wurden sie weggeführt, vermutlich in eine Garderobe. Alle schienen noch so sehr in Trance zu sein, dass sie nicht aus eigenem Antrieb gehen konnten. Ein Helfer im Smoking erschien und half Walter herunter.


  Aurelia war gleichermaßen fasziniert wie entsetzt. Die Vernunft sagte ihr, dass dies das Werk eines Verrückten war; das war keine Kunst, es war Missbrauch. Sie sah sich im Publikum um: Fast alle wirkten erregt, hingerissen oder aber gelangweilt. Kein Einziger schien schockiert. Nach kurzem Applaus, den einige begeistert, andere eher pflichtbewusst spendeten, gingen die Zuschauer plaudernd auseinander.


  Siv war ganz still geworden, und Aurelia fragte sich, welchen Eindruck die Performance wohl bei ihrer Freundin hinterlassen hatte. Jetzt reichte es ihr doch sicherlich mit diesem Walter, oder?


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Siv zuckte die Achseln. Sie wollte lässig wirken, doch die Hand, mit der sie sich hektisch durch die schon strubbeligen Haare fuhr, und ihre fahrigen Bewegungen verrieten sie.


  »Ehrlich gesagt, wäre ich gern eine von denen da gewesen«, gab Siv niedergeschlagen zu.


  Aurelia verblüffte dieses Geständnis, und sie versuchte sich vorzustellen, in der Haut ihrer Freundin zu stecken. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie dort oben hängen würde, mit dem Fremden auf dem Podest über sich, dem selbst die winzigste Veränderung ihrer Erregung nicht entging? Der jede ihrer Bewegungen dirigierte wie ein Puppenspieler? Aurelia schloss die Augen. Dieser Gedanke goss Öl in die Glut ihrer Erregung, die seit ihrer Ankunft in ihr schwelte. Und sogleich loderte ein hohes Feuer auf, das wie ein Steppenbrand durch ihren Körper raste. Verdammt! Gleich kam sie vor den Augen von Siv, in ihrem durchsichtigen Kleid, vor all diesen Leuten! Sie versuchte, das Gefühl zu ersticken. Nicht hier. Nicht jetzt. Und nicht so.


  »Lass uns verschwinden«, flüsterte Aurelia. Ihr war schwindelig, und sie brauchte unbedingt frische Luft, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie wollte nicht mehr wissen, was sich hinter den anderen Türen abspielte oder was dieses seltsame Knallen und dumpfe Dröhnen verursachte, das aus manchen Räumen auf die Gänge drang. Doch lag das daran, dass sie fürchtete, es würde sie anwidern? Oder fürchtete sie vielmehr, dass es sie anmachen könnte?


  Die ganze Welt schien aus den Fugen geraten.


  Sie nahm Siv an die Hand und zog sie in Richtung Kleiderkammer.
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  HERZKLOPFEN


  Aurelia unternahm etliche Versuche, mit Siv über die Ausstellung, Walter und seine seltsamen Marionetten zu sprechen. Und vor allem über die Wirkung der Vorführung auf ihre Freundin. Aber die zuckte nur mit den Schultern und wechselte rasch das Thema oder tat furchtbar beschäftigt.


  Aurelia kam es vor, als stünde plötzlich eine Wand zwischen ihnen. Oberflächlich betrachtet, waren sie Freundinnen wie eh und je, aber Sivs Verschlossenheit ließ letztlich doch eine gewisse Kälte zwischen ihnen entstehen.


  So ging ein Monat ins Land.


  Nach einer Weile fand Aurelia, dass es vielleicht besser für sie gewesen wäre, sich gleich an einem College einzuschreiben, statt sich ein ganzes Jahr Nichtstun zu gönnen. Die vielbeschäftigte Siv war ständig unterwegs, nicht selten erledigte sie geheimnisvolle Botengänge für Edyta, über die sie aber kein Wort verlor. Aurelia hingegen saß tagelang nur in ihrem Zimmer in Oakland herum und hörte aus Edytas Ballettstudio unter ihr Musik, Stimmen, Kommandos und gelegentlich ein Lachen heraufdringen.


  Irgendwie steckte sie in einer Sackgasse. Ruhelos kreisten ihre Gedanken immer wieder um dieselben Dinge: den geheimnisvollen Treuhandfonds und ihren Wohltäter; ihre leiblichen Eltern, die sie nur aus ein paar dürftigen Erzählungen und von wenigen verblichenen Fotos her kannte und die für sie völlig fremde Menschen waren; den tiefen Eindruck, den die Ausstellung bei ihr hinterlassen hatte; bittersüße Erinnerungen an den Mann, mit dem sie in der kleinen Kapelle in Bristol geschlafen hatte – den Geschmack seines Kusses, seine weichen Lippen, die wunderbare Härte seines Schwanzes. Und über all dem lag ein seltsames Gefühl von Niedergeschlagenheit und Verwirrung.


  Ausflüge hätten eine Abwechslung sein können. Früher hatte sie mit Siv Pläne geschmiedet, ein Auto zu mieten und nach Los Angeles zu fahren, um auch den sonnigeren Süden Kaliforniens kennenzulernen, vielleicht auch mal einen Ausflug in die Wüste zu unternehmen und Las Vegas, den Grand Canyon, den Hoover-Staudamm und all die anderen Orte zu besuchen, von denen sie einst geträumt hatte. Aber nachdem sie herausgefunden hatten, dass ihnen aufgrund ihres Alters in den USA niemand einen Wagen vermietete, obwohl sie beide einen Führerschein hatten, war das Interesse daran erlahmt.


  Alternative Reisemöglichkeiten zog Aurelia nicht in Betracht. Irgendwie war sie träge und lustlos geworden. Sie beneidete Siv, die es in kürzester Zeit geschafft hatte, sich in den USA einzuleben und ihre Tage auszufüllen.


  Ihr fehlte die entspannte Verbundenheit mit Siv, die vor der Ausstellung stets da gewesen war, ohne dass es dazu großer Worte bedurft hätte.


  Die Nächte plagten sie mit Albträumen und wirren Gedanken. Oft wachte sie am Morgen so ermattet auf, dass sie sich die ganze erste Tageshälfte mehr oder weniger nur herumschleppte. Ihr Körper fühlte sich wie zerschlagen an, und in ihrem Kopf nistete die Teilnahmslosigkeit wie eine Spinne.


  Irgendwo tief in ihrem Innern wusste sie, dass die Welt da draußen auf sie wartete, ja geradezu nach ihr rief. Aber etwas hielt sie zurück. Die Angst vor der Wahrheit, ihre inneren Dämonen?


  Oft, viel zu oft, zog sie den Saum ihres Nachthemds hoch und schaute nach, ob sich auf ihrem Unterleib, dieser blassen, weißen Ebene, durch die sich die zarte Spalte ihrer Möse zog, das rote Herz zeigte. Doch vergebens. Sie hoffte so sehr, dass es wiederkehren würde, aber es blieb unsichtbar, verhöhnte sie mit seiner Abwesenheit, säte Verwirrung und Zweifel. War es überhaupt je da gewesen – war sie nicht vielleicht doch verrückt? Immer wieder berührte sie sich selbst, steckte den Finger tief in ihre feuchte Öffnung, spielte mit sich und versuchte, das alte Feuer zu entfachen, doch vergebens. Manchmal glaubte sie, etwas zu spüren. Dann war ihr, als würde eine Feder genau über die Stelle streichen, an der das Herz in dem fein gezeichneten Flammenkranz einst erschienen war. Doch wenn sie nachsah, war da nichts, nur glatte weiße Haut, und das Gefühl war bloß ein Echo, eine Leere, wo einst Fülle gewesen war.


  Dann wieder überkam es sie in unerwarteten Momenten, wenn sie in der Küche die Spülmaschine ausräumte oder endlich mal den Wäscheberg wegbügelte. Plötzlich waren ihre Gedanken bei der Ausstellung, und sie sah vor ihrem inneren Auge eine Handfläche, die kräftig auf einen weißen Hintern klatschte, und einen rosaroten Fleck, der sich wie Wasser über eine Landschaft aus weichem Fleisch ausbreitete und es mit einer Art von innerem Leuchten erfüllte. Dann begann es in ihr zu kribbeln, und in der Hoffnung, das Flammenherz wieder auf die Haut zu zaubern, versuchte Aurelia, sich ihren Empfindungen zu überlassen.


  Bis zu jenem schicksalhaften Abend, der nun einen Monat zurücklag, hatten Schläge und Fesseln nicht zu ihren erotischen Fantasien gehört. Sie verstand nicht, was an Schmerzen reizvoll sein sollte, ja, sie fand die Vorstellung geradezu lächerlich. Und dann all das andere, das sie dort staunend beobachtet hatte, vor allem die vermummten Frauen, deren Bewegungen Walter mit äußerster Autorität kontrolliert hatte. Wie hatte das an ihren Nerven gezerrt. Zwischen Neugier und Abscheu schwankend, war sie am Ende völlig verwirrt gewesen.


  Aurelia schloss die Augen. Sie rief sich die festen Hände des Fremden in der dunklen Bristoler Kapelle ins Gedächtnis, mit denen er entschlossen in das nachgiebige Fleisch ihres Hinterns gegriffen hatte, als er tief in sie eindrang. Oder wie er mitten im Wirbelsturm der Gefühle, in dem sie versank, ihre Handgelenke gepackt hatte, während er sich in sie grub. Sie hatte es genossen, wie er sie genommen, wie er sie beherrscht hatte. Wäre es genauso gewesen, wenn er ihre Handgelenke mit einem Seil zusammengebunden hätte? Und ihre Knöchel? Und sie jeder Bewegungsfähigkeit beraubt hätte?


  Aurelia erschauerte.


  War es das, wonach sie sich in ihrem Innersten sehnte? Sicherlich nicht. Aber je öfter diese Bilder, die tief in ihrem Kopf nisteten, ihr vor Augen traten, desto stärker spürte sie ein Kribbeln, einen tückischen Nervenkitzel. Es war ein Flirt mit Tabus, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.


  Und wieder einmal spreizte sie weit die Beine und schob die Hand unter die Bettdecke. Aus dem Tanzstudio im unteren Stock drangen die Klänge der Nussknacker-Suite herauf. Es war ein Vormittag, die Ballettstunde für die Kleinen, lauter Mädchen mit Zahnlückenlächeln in rosa Tutus.


  Bevor sie ihre anschwellenden Schamlippen erreichte, wanderte ein Finger zu der Stelle ihrer seidenglatten Haut, an der manchmal die Tätowierung erschien, und streichelte sie. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, wurde ihr Herz von einer heißen Welle erfasst, die mit rasender Geschwindigkeit in ihren Unterkörper brandete. Aurelia stöhnte auf. Rasch zog sie den Arm unter der Bettdecke hervor, sprang aus dem Bett und stürzte ins Bad. Mit einem Schlag waren all ihre Sinne so heftig entbrannt, dass sie das Bedürfnis nach einer kalten Dusche hatte, um sich unter Kontrolle zu bringen. Sie warf das dünne Nachthemd ab, drehte das Wasser auf – und sah sich selbst im großen Spiegel.


  Da war es wieder, das Herz. Ganz deutlich. Wie eingebrannt. Seine Flammenzungen reckten und schlängelten sich wie Äderchen unter ihrer Haut. Und je länger sie auf das Tattoo sah, das eigentlich gar nicht da sein durfte, desto deutlicher stellte sie sich vor, in einem Gemäuer zu sein, an Händen und Füßen gefesselt und Männern mit Peitschen und Paddles ausgeliefert, oder einem Mann, ihrem Mann. Dem Fremden. Sie hatte den Geschmack von Granatapfel im Mund, süß und bitter zugleich.


  »Das bin nicht ich«, dachte sie, von Panik ergriffen. Aber die Bilder ließen sich nicht aus ihrem Kopf verbannen. Ihr Herz schlug wie wahnsinnig. Und plötzlich kam sie. Einfach so, noch während sie vor dem Spiegel stand. Ohne dass sie sich auch nur berührt hatte.


  Am nächsten Morgen klopfte Aurelia an Sivs Tür. Sie hoffte, ihre Freundin wieder einmal wie früher in redseliger, fröhlicher Stimmung anzutreffen. Doch es war gar niemand im Zimmer und das Bett unberührt.


  Zuerst war Aurelia entrüstet – und dann neidisch. Bis sich die Sorge meldete. Und Traurigkeit.


  So weit war es nun mit ihrer Freundschaft gekommen? Siv hatte einen Neuen kennengelernt, mit dem sie die Nacht verbrachte, ohne ihr auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen? Aber war es überhaupt ein Neuer? Aurelia dachte daran, welchen Eindruck Walter auf Siv gemacht hatte. An ihren Gesichtsausdruck, als Walter die Tänzerin in Ton modellierte, und an ihren Wunsch, eine seiner Marionetten zu sein.


  Schuldgefühle überkamen sie, als sie sich daran erinnerte, wie ablehnend und misstrauisch sie darauf reagiert hatte, dass ihre Freundin sich so stark von dem Bildhauer angezogen fühlte. Dabei war es bloß der Versuch gewesen, mit ihrer eigenen Verwirrung zurechtzukommen, wie ihr jetzt klar wurde. Aber sie konnte es nicht ungeschehen machen.


  Aurelia versuchte, ihre Sorgen und ihren Schmerz zu verdrängen. Schließlich war es Sivs Leben, sagte sie sich, ihre Freundin konnte tun und lassen, was sie wollte, und ihr Leben in vollen Zügen genießen, solange sie Aurelia damit nicht schadete. War es ihnen letztlich nicht um neue Erfahrungen gegangen, als sie beschlossen, in die USA zu gehen und das Leben in den Straßen von San Francisco kennenzulernen?


  Ordentlich erledigte sie Sivs Pflichten im Haushalt mit. In regelmäßigen Abständen versuchte sie, ihre Freundin anzurufen, erreichte sie aber nicht. Als sie am nächsten Tag immer noch kein Lebenszeichen von Siv erhalten hatte, schaute sie sich in ihrem Zimmer um. Ihre Kleider waren alle noch da, auch sonst schien nichts zu fehlen. Sogar das Ladegerät von Sivs Handy lag an seinem Platz in der Schublade. Das war vielleicht die Erklärung dafür, dass sie nicht auf ihre Anrufe reagierte.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen«, meinte die hagere Ballettlehrerin, als Aurelia zu ihr ging, um die Miete für sich und Siv zu zahlen. Es glitzerte in ihren Augen, und ihre schmalen Lippen waren leicht spöttisch verzogen. »Sie wird schon wissen, was sie tut …« Und sie nickte, als würde sie Sivs Verhalten ganz und gar in Ordnung finden.


  Aurelia überlegte kurz, ob sie ihr erzählen solle, dass Siv sich wahrscheinlich mit einem blinden älteren Mann eingelassen habe, aber dann hatte sie doch das Gefühl, dass es Verrat wäre, einfach die Geheimnisse ihrer Freundin auszuplaudern. So verging eine Woche.


  Als sie danach noch immer kein Lebenszeichen von Siv hatte, wurde Aurelia unruhig. Sie googelte nach Walter, fand aber im ganzen Web nirgends eine Spur von einem berühmten blinden Bildhauer. Sie ging sogar zu dem Gebäude, in dem die Ausstellung stattgefunden hatte, erhielt am Einlass aber nur die höfliche Auskunft, es sei eine geschlossene Veranstaltung gewesen. Nein, man dürfe ihr leider nicht sagen, wer die Räume gemietet habe.


  Ja, sagte die Frau dort schmallippig und beäugte sie durch ihre Brille, es sei durchaus möglich, dass es in Zukunft weitere derartige Performances gebe, an denen vielleicht auch einige derselben Gäste oder Mitarbeiter teilnähmen. Aber das könne sie beim besten Willen nicht mit Sicherheit sagen, und Einblick in den Kalender der privaten Veranstaltungen könne sie ihr natürlich auf keinen Fall gewähren.


  Aurelia wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, dass Sivs Eltern anrufen könnten. Was sollte sie ihnen dann sagen – sie einfach belügen und fröhlich behaupten, Siv gehe es gut? Gerade als sie darüber nachdachte, ob sie nicht doch besser zur Polizei gehen solle, erhielt sie unerwartet eine E-Mail von Siv.


  »Alles okay mit mir. mir geht es gut. mach dir keine sorgen. eines tages wirst du verstehen. liebe grüße.«


  Von Sivs Familie rief niemand an. Aurelia vermutete, dass Siv sie in ähnlicher Weise kontaktiert hatte.


  Einerseits war sie erleichtert, ein Lebenszeichen von Siv erhalten zu haben, andererseits war sie auch sauer. Sie fand es ziemlich egoistisch von ihrer Freundin, sie einfach so im Stich zu lassen.


  Warum war Siv denn nicht bei ihr in Oakland vorbeigekommen, hatte ihr alles erklärt und ihre Sachen mitgenommen, bevor sie zu Walter oder zu welchem Galan auch immer zog? Das war einfach nur rücksichtslos. So verhielt sich eine gute Freundin nicht.


  Inzwischen war ein Brief von Gwillam Irving eingetroffen, der ihre Laune keineswegs besserte. Der Rechtsanwalt wollte offenbar mal hören, was sie denn so machte, und sie an ihre Verpflichtungen gegenüber dem Treuhandfonds erinnern. Vielleicht war er ja im Bilde darüber, dass Aurelia noch überhaupt nichts unternommen hatte, um sich in Berkeley einzuschreiben. Hinzu kam noch, dass seit Sivs Verschwinden jeder Versuch, das Herz wieder herbeizuzaubern, völlig vergeblich gewesen war, egal, ob sie sich selbst berührte oder sich vorzustellen versuchte, dass es der Fremde aus der Kapelle in Bristol tat.


  Sie beschloss, etwas dagegen zu unternehmen.


  Aurelia wusste, dass es unvernünftig, ja sogar gefährlich war. Aber sie war entschlossen herauszufinden, ob sich das Herz auch dann zeigte, wenn sie mit einem anderen Mann schlief. Das unsichtbare Tattoo hatte ein Loch in sie gerissen und saugte wie ein Strudel all ihre Gedanken in sich hinein. Jetzt suchte sie Antworten, koste es, was es wolle.


  Bars kamen jedoch nicht infrage – sie hatte nun oft genug die Erfahrung gemacht, dass sie in Amerika überall nach ihrem Ausweis gefragt wurde. Wo sollte sie also ihr Glück versuchen?


  Da fiel ihr der Brief von Irving, Irving & Irving ein, und sie beschloss, nach Berkeley zu fahren und sich nach der nächsten Einschreibung für die Kurse zu erkundigen, die sie sich bereits in Leigh-on-Sea ausgesucht hatte. Dazu wählte sie ihren kürzesten Rock, einen gemusterten Tweedfummel, der kaum bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und vorteilhaft ihre langen Beine betonte, und ein knallenges, tief ausgeschnittenes weißes T-Shirt. Sivs schwarze Lederjacke machte das Outfit komplett. In dieser Aufmachung war sie nicht gerade das Musterbild der eifrigen Studentin, aber sie wollte die Fantasien ja in eine andere Richtung lenken. Obwohl sie so zugegebenermaßen nicht mehr viel der Fantasie überließ.


  Aurelia hatte sich bisher keine große Mühe gegeben, die Blicke der Männer auf sich zu ziehen, und so war es ihr etwas peinlich, in einem solchen Aufzug herumzulaufen. Nachdem sie im Immatrikulationsbüro eine dicke Mappe mit allen möglichen Anmeldeformularen erhalten hatte, schlenderte sie kreuz und quer über den Campus. Doch hochgewachsene blonde Mädchen gab es hier viele, die meisten sogar braun gebrannt, und sie erregte keine besondere Aufmerksamkeit. Der kalte Wind überzog ihre nackten Beine mit Gänsehaut, und sie flüchtete in die Bibliothek. Offenbar stimmte, was sie über amerikanische Unis gelesen und auch in vielen Filmen und Fernsehserien gesehen hatte: Die Konkurrenz war hier groß, und ihre käsigen Beine erwiesen sich nicht gerade als Pluspunkt.


  Der holzgetäfelte, hohe Lesesaal war mit langen Tischen ausgestattet. Durch die großen Erkerfenster sah man, dass die Blätter der Bäume sich im Wind bewegten, was Aurelia anfangs ablenkte. Sie hatte sich mit einem Stapel Bücher niedergelassen, die sie sich recht willkürlich aus den Regalen gegriffen hatte. Es waren hauptsächlich Romane, die sie immer schon mal lesen wollte, und sie blätterte darin in der Hoffnung, sich irgendwo festzulesen und ein paar angenehme Stunden im Warmen zuzubringen.


  Schließlich verschanzte sie sich hinter einem Bücherstapel, der ihr die Sicht auf die Fenster verdeckte, und entschied sich für einen Roman von Haruki Murakami. Von diesem japanischen Autor hatte sie noch nie etwas gelesen, interessierte sich aber für ihn, seit sie einmal in einer Fernsehsendung erfahren hatte, dass er komplizierte Liebesgeschichten schrieb, in denen es unter anderem auch um Katzen und Jazz ging. Und die Cover seiner Bücher, die sie in England gesehen hatte, fand sie auch cool. Das Buch, das sie in der Hand hatte, besaß allerdings keinen Schutzumschlag mehr.


  Aurelia hatte etwa zwanzig Seiten gelesen, als sie das Gefühl hatte, von hinten beobachtet zu werden, so ähnlich wie damals in London, als sie vom Anwalt zum Bahnhof gegangen war. Sie wollte sich schon im Lesesaal umschauen, als jemand sie von vorn ansprach, über ihren Bücherwall hinweg, hinter dem sie Abgeschiedenheit gesucht hatte. Einen Augenblick lang war sie verwirrt – sie fühlte sich von zwei Seiten belagert.


  Instinktiv sog sie die Luft ein. Duftete es etwa nach Granatäpfeln? Nein, sie roch gar nichts. Aber ihre Lippen fühlten sich irgendwie feucht an, und sie leckte mit der Zunge darüber.


  »Gutes Buch, nicht?«


  Sie schob ihren Stapel ein wenig auseinander, um zu sehen, wer da sprach.


  Es war ein junger Mann Mitte zwanzig. Hellbraunes Haar, Ponyfrisur, dunkle Hornbrille, auffallend abstehende Ohren und üppig wuchernde Koteletten, die sich halb bis zum Kinn hinunterzogen. Zarte Sommersprossen sprenkelten seinen Nasenrücken und die ausgeprägten Wangenknochen, die jedes Mädchen neidisch machen konnten.


  Sein Anblick erinnerte Aurelia an ihre Schullektüre von Mark Twain. So in etwa hätte sie sich Tom Sawyer als jungen Mann vorgestellt. Sie musste unwillkürlich lächeln.


  »Ich habe gerade erst damit angefangen«, sagte sie.


  »Ach! Du bist Engländerin!«, rief er überrascht und zeigte dabei perlweiße Zähne.


  Aurelia runzelte die Stirn. »Ist das so offensichtlich?«


  Er grinste breit, und seine Augen strahlten.


  »Toller Roman«, fuhr er fort. »Ich kann dich nur darum beneiden, dass du ihn zum ersten Mal liest.«


  »Warum?«, fragte Aurelia.


  »Ach, ich will dir nicht die Spannung nehmen. Lies ihn zu Ende, dann weißt du, was ich meine.«


  »Okay.«


  »Ich heiße Huck«, stellte er sich vor.


  Aurelia platzte fast vor Lachen.


  »Jetzt sag bloß noch, Huck Finn?«


  »Nein. Huck Johnson …«


  Sie stellte sich ihrerseits vor.


  Er stammte aus dem Mittleren Westen, und es war sein zweites Studienjahr in Berkeley, wo er den Master in Anthropologie machen wollte. Seine Eltern waren beide Ärzte. Die dicken Bücher, die er vor sich auf den Tisch gepackt hatte, waren alles Lehrbücher. Aber er liebe die moderne Literatur, erzählte er ihr. Er arbeite sogar an einem Roman, gestand er ihr, und träume davon, eines Tages ein berühmter Schriftsteller zu werden.


  »Den würde ich gern mal lesen«, meinte Aurelia.


  »Ach, so weit ist er noch längst nicht.« Er senkte den Blick, als wäre ihm das Thema peinlich. »Und was machst du hier?«, fragte er etwas linkisch.


  Eine halbe Stunde später schlug Huck ihr vor, mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen. Im Untergeschoss der Bibliothek gebe es eine recht ordentliche Cafeteria. Aurelia nahm die Einladung an.


  Als er aufstand, stellte Aurelia überrascht fest, dass er mindestens einen halben Kopf größer war als sie, sicherlich über einen Meter neunzig.


  Sogleich wurmte es sie wieder, dass sie noch nicht einmal wusste, wie groß der Mann in der Kapelle in Bristol gewesen war, und schon verkrampfte sich ihr Magen. Bei miserablem Kaffee, aber halbwegs genießbarem Kuchen versuchte sie sich vorzustellen, was sich wohl unter Hucks lockerem Holzfällerhemd und der ausgebeulten Jeans verbarg. Er sah jünger aus, als es seinem Alter entsprach, was sie überhaupt nicht anmachte. Aber ihr waren nicht die begehrlichen Blicke entgangen, mit denen er ihre Beine betrachtet hatte, als sie in der Bibliothek aufgestanden war. Auch jetzt, als sie in der Cafeteria nebeneinandersaßen, wurden seine Augen von ihren Beinen magisch angezogen.


  Wie unabsichtlich ließ sie den Rock immer mal wieder höher rutschen, sodass er ihr weißes Höschen sehen konnte, und zog ihn dann herunter. Er war ein dankbares Opfer für dieses amüsante Spielchen. Früher hatte Aurelia für derart billige Tricks nur Verachtung übriggehabt, aber die neue Aurelia, die mit dem verrückten Herz-Tattoo, fand Gefallen daran. Sie genoss ihre neu entdeckte Macht. Waren etwa alle Männer so leicht scharfzumachen?


  Huck hatte derzeit nur einen Schlafplatz auf der Couch eines Freundes in Haight-Ashbury, er wartete darauf, dass eine Bude frei wurde, die näher am Campus lag. Aurelias Zimmer über dem Ballettstudio kam nicht infrage. Also beschlossen sie, ein Motelzimmer zu nehmen und sich die Kosten zu teilen.


  Das klapprige japanische Auto des jungen Mannes war total vermüllt: ungewaschene Klamotten, die er seit Ewigkeiten in den Waschsalon bringen wollte, Verpackungen von Schokoriegeln, alte Zeitschriften und Zeitungen, leere Kaffeebecher. Hastig räumte er den Beifahrersitz für Aurelia frei. Sie brachte ihre langen Beine geradeso unter, und dann brausten sie in Richtung eines Motels davon, das er zu kennen behauptete. Aurelia fragte sich, wie oft er schon mit anderen Mädchen dort gewesen sein mochte. Ein leichter Benzingeruch hing im Wagen, von dem ihr übel wurde, und sie ließ die Scheibe herunter.


  Beide schwiegen während der Fahrt. Aurelia grübelte noch darüber nach, wie es eigentlich gekommen war, dass sie so umstandslos vorgeschlagen hatte, jetzt gleich mit ihm ins Bett zu gehen. Ohne jede Sentimentalität gestand sie sich ein, dass der junge Amerikaner für sie nur ein Mittel zum Zweck war. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie sich in dieser berechnenden und selbstsüchtigen Rolle wirklich gefiel.


  Die Vorhänge waren zugezogen, die schwache Glühbirne verbreitete ein schummriges Licht. Kaum hatten sie sich den ersten Kuss gegeben, da zog sich Aurelia bereits aus. Huck sah mit großen Augen zu, wie sie aus ihrem kurzen Tweedrock schlüpfte. Ihre hohe Gestalt und ihre endlos langen Beine schimmerten im matten Lichtschein. Er schien sein Glück kaum fassen zu können.


  »Alle Achtung!«, sagte er. »Geht ihr englischen Mädchen immer so zur Sache?«


  Aurelia lachte. »Ich gehe mal ins Bad. Zieh dich aus und probier schon mal das Bett«, wies sie ihn an und verschwand hinter der Tür. Ihre Hoffnung, dass das Motel den Gästen Zahnbürsten bereitstellte, erfüllte sich nicht. Also begnügte sie sich damit, mit dem angefeuchteten Finger über ihre Zähne zu rubbeln, und kramte in ihrer Handtasche nach einem Pfefferminzbonbon. Dann schlüpfte sie aus ihrer Unterwäsche und betrachtete ihr leicht verzerrtes Bild in dem gesprungenen Spiegel. Natürlich spähte sie auch, ob sich das scharlachrote Herz vielleicht schon zeigte. Nein, noch nicht.


  Fröstelnd kam sie in das ungeheizte Zimmer zurück. Huck hatte das Licht ausgeschaltet und war unter die Decken gekrochen. Aurelia schlüpfte zu ihm ins Bett. Sein Körper war angenehm warm und sein Schwanz bereits hart. Sie spürte ihn an ihrer Hüfte, als sie sich auf den Rücken drehte. Ihr Blick wanderte zur fleckigen, grauen Zimmerdecke und suchte dort nach Mustern. Er beugte sich über sie und küsste sie. Dabei rückte er etwas von ihr ab, als wäre es ihm peinlich, dass sein Penis sie streifte.


  Sein Atem schmeckte nach schalem Zigarettenrauch. Aurelia holte tief Luft. Bisher hatte sie nur einen Mann mit dem Aroma süßer Früchte kennengelernt.


  Schon beim ersten Kuss wollte sie ihn zwischen ihren Beinen haben. Ungeschickt brachte er sich in Position, immer noch darauf bedacht, einen gewissen Abstand zwischen ihren beiden Körpern zu wahren. Aurelia griff nach seinem Schwanz. Trotz seiner Härte fühlte er sich überraschend weich und seidig an. Und heiß.


  So wie der des Fremden damals.


  Ob alle Männer sich so anfühlten? Und ob ihr das helfen würde, sich den Fremden aus dem Kopf zu schlagen? In ihrem Gehirn rotierten die Gefühle und Gedanken. Hucks Küsse wurden verhaltener. Er stöhnte auf, als ihre Finger an seinem Schaft hinabglitten und ihre Fingernägel sich in seine Eier gruben. Aurelia reckte sich ihm einladend entgegen, und Huck sackte auf ihr zusammen. Sein Schwanz war nun nur noch wenige Zentimeter von ihrer Öffnung entfernt.


  »Fick mich. Jetzt gleich«, flüsterte sie dem jungen Mann ins Ohr.


  »Wirklich?«, fragte er, als ginge ihm alles viel zu schnell.


  »Ja«, hauchte sie.


  Kurz entschlossen packte sie seinen Schwanz und führte ihn an ihre Möse. Nass genug war sie. Doch kurz bevor er in sie eindrang, hielt sie inne und rutschte ein Stück weg.


  »Hast du ein Kondom?«, fragte sie ihn mit gepresster Stimme. Sie war ganz rot geworden, nicht nur vor Lust, sondern auch weil sie sich schämte, diese wichtigste Sicherheitsmaßnahme fast vergessen zu haben. Dabei hatten es ihr ihre Adoptiveltern und Lehrer oft genug eingetrichtert. Mit Schrecken fiel ihr ein, dass sie mit dem Fremden in Bristol ungeschützten Verkehr gehabt hatte – jedenfalls soweit sie sich erinnern konnte. Da sie nicht schwanger geworden war und sich auch sonst keine unangenehmen Folgen eingestellt hatten, hatte sie offenbar Glück gehabt.


  Huck beugte sich aus dem Bett und fummelte aus seiner Jeans, die er ordentlich zusammengefaltet auf einen Stuhl gelegt hatte, ein blau verpacktes Kondom heraus.


  Er riss es mit den Zähnen auf. Sein Unterkörper und sein Schwanz waren unter der Bettdecke immer noch züchtig vor ihren Blicken verborgen. Aurelia hatte das Gefühl, dass alles schieflief: kein bisschen Erotik, keine Romantik, nur ganz banaler Sex. Dass sein Schwanz sich in ihrer Hand anfühlte wie der des Fremden, war auch schon alles.


  Nachdem Huck sich das Kondom übergestreift hatte, nahm er wieder seine Position zwischen ihren Schenkeln ein. Aurelia hatte sich keinen Zentimeter vom Fleck gerührt. Er lächelte sie zärtlich und fast entschuldigend an, als er in sie eindrang. Dann beknabberte er mit feuchten Lippen ihr Ohrläppchen.


  Nach einer Weile begann er sich in ihr zu bewegen. Aurelia versuchte, sich zu entspannen und sich auf das wunderbare Gefühl einzulassen, einen Mann in sich zu spüren, auch wenn es diesmal so ganz anders war, so mechanisch. Ihr Herz fand keinen Kontakt zu ihrer Möse, und kein Knistern, kein Kribbeln lief durch ihre Adern, kein Prickeln erfasste ihre Glieder.


  Huck flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr, aber Aurelia achtete nicht auf ihn, sondern konzentrierte sich darauf, verschüttete Empfindungen freizulegen und zum Leben zu erwecken. Sein Tabakatem störte sie gewaltig, und dann begann er auch noch zu schwitzen, und seine Haare kitzelten sie an der Wange. Und zu all dem das monotone Rein-Raus, mit dem er auf ihr herumrutschte.


  Es schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Huck entging ihre mangelnde Begeisterung nicht. »Alles okay für dich?«, fragte er.


  »Ja. Mach weiter.«


  »Wirklich?« Seine Bewegungen wurden langsamer.


  Tausend Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf.


  »Fester«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«


  Sie warf die Arme zur Seite. »Halt mich an den Handgelenken fest, du kannst ruhig grob sein, wenn du willst.« Erinnerungen an das, was sie in der Ausstellung gesehen hatte, wirbelten ihr durch den Kopf.


  Er packte sie, aber seine Bewegungen waren nicht überzeugend. Sie war schon drauf und dran, ihn zu bitten, ihr auf den Hintern zu klatschen, ihr auch ruhig richtig wehzutun, aber sie traute sich nicht. Peinlich berührt versuchte sie, die Erinnerungen, die sich ihr aufdrängten, aus dem Kopf zu verbannen und die schäbige Umgebung des billigen Motelzimmers zu vergessen.


  Sie schaute zu Huck auf. Ihre Blicke trafen sich.


  »So geht das nicht«, sagte Aurelia, machte sich von ihm los und begann, sich anzuziehen.


  »Was habe ich denn falsch gemacht?«, fragte Huck und griff ebenfalls nach seinen Kleidern. Sein Penis war schon wieder schlaff geworden.


  »Nichts.«


  »Was meintest du denn mit ›fester‹?«, bettelte er um eine Erklärung.


  »Ach, unwichtig«, wehrte sie ab.


  Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Mädchen wie dich verstehe ich einfach nicht«, sagte er.


  »Was meinst du denn mit ›Mädchen wie mich‹?«


  »Mädchen, die wollen, dass man ihnen wehtut. So was kann ich nicht. Ich dachte immer …«


  »Was dachtest du?« Aurelia streifte sich ihr weißes T-Shirt über.


  »Hier in der Bay Area sind viele Mädchen kinky drauf. Aber du kommst doch aus England, und da habe ich gedacht …« Er blickte zu Boden.


  »Ich bin nicht kinky«, brüllte Aurelia. Wütend stürmte sie zur Tür hinaus.


  Ein Taxi war nicht aufzutreiben, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß zur Ballettschule zurückzulaufen. Den ganzen Weg, für den sie anderthalb Stunden brauchte, kämpfte sie mit den Tränen. Sie wusste, dass sie sich in ihrem Innern veränderte; und das lag nicht bloß daran, dass Siv verschwunden oder dieses merkwürdige Herz aufgetaucht war. Irgendetwas Schräges passierte.


  Als sie die Straßenecke erreichte, beschlich sie wieder das merkwürdige Gefühl, dass ihr jemand folgte. Ganz bestimmt war es nicht Huck – den würde sie sicher nie wiedersehen. Sie schaute sich um, aber es war niemand zu sehen, bloß Herbstblätter, die im Wind tanzten. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch einen Abend allein in Sorge um ihre Freundin zu verbringen, sah aber auch keinen Grund, Edyta zu behelligen. Also ging sie nur kurz ins Haus und kritzelte eine Nachricht auf einen Zettel, den sie auf ihrem Bett zurückließ: »Habe Siv gefunden. Bin ein paar Tage weg. Kein Grund zur Sorge. Melde mich.«


  Sie wusste selbst nicht, was sie zu dieser Lüge veranlasste. Vielleicht eine Art Aberglaube, dass es wahr werden würde, sobald sie es einmal hingeschrieben hatte.


  Ein leichter Nebel begann sich herabzusenken. Im letzten Augenblick lief Aurelia noch einmal ins Haus zurück, packte frische Unterwäsche und ein sauberes T-Shirt ein und nahm ihren Schal vom Haken an der Tür, den sie sich fest um die Schultern wickelte. Es war derselbe Schal, den sie auf dem Rummelplatz getragen hatte, fiel ihr mit einem Anflug von Wehmut ein. Wie lange das schon her war! Doch wohin wollte sie nun eigentlich?


  Sie ging zu dem Diner am Ende der Straße und starrte durch die Scheibe auf den Tisch, an dem sie und Siv sich einmal einen Teller Pommes frites geteilt und sich aufgeregt über ihr Tattoo und Sivs Nachmittag als Aktmodell ausgetauscht hatten. Doch auch wenn sie noch ewig durch die Glasscheibe starrte, brachte ihr das die Freundin nicht zurück. Sie musste nachdenken. Wohin konnte Siv gegangen sein?


  Walter.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass ihre Freundin nur bei dem blinden Bildhauer stecken konnte. Zum x-ten Mal durchforstete sie ihr Gedächtnis nach irgendeinem Anhaltspunkt, den Siv vielleicht über seinen Aufenthaltsort gegeben haben könnte. An dem Nachmittag, an dem Siv ihn kennenlernte, hatte sie sich auch die Anmeldeformulare für die Zirkusschule besorgt und erwähnt, dass sein Atelier ganz in der Nähe gewesen sei. Aber sie konnte um diese Uhrzeit ja wohl schlecht dort an sämtliche Türen klopfen.


  Aurelia winkte ein Taxi herbei und nannte dem Fahrer als Zieladresse den Veranstaltungsort der Ausstellung. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Vielleicht hatte sie ja Glück, und es saß ein junger Mann am Eingang, den sie mit ihren langen Beinen bezirzen konnte, sodass er ihr die Information gab, die sie brauchte.


  Das Gemäuer wirkte bei ihrem dritten Besuch nicht mehr annähernd so beeindruckend oder geheimnisvoll wie beim ersten Mal. Es war für sie eigentlich nur noch der Ort, an dem Sivs Verschwinden seinen Ausgang genommen hatte. Am liebsten hätte sie gegen die Wand getreten, aber da ihr das nicht mehr eingebracht hätte als einen verstauchten Fuß, begnügte sie sich damit, wie wild auf die Klingel zu drücken.


  »Himmel noch mal! Es ist geschlossen! Und ich arbeite auch gar nicht hier …«, herrschte sie eine wütende Frau über die Gegensprechanlage an.


  Aurelia hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, dass überhaupt jemand reagierte, und war so überrascht, dass sie erst einen Augenblick ihre Gedanken sortieren musste. Da meldete sich eine schwache Erinnerung.


  »Lauralynn?«, fragte sie.


  »Ja?«, kam es zögernd zurück.


  »Mach mir auf, bitte«, bettelte Aurelia. »Du hast doch bei dieser Ausstellung gearbeitet, uns Kostüme ausgesucht … mein Name ist Aurelia, ich war mit einer Freundin hier, die kurz darauf verschwunden ist. Ich muss sie unbedingt sprechen, und ich glaube, sie ist bei Walter, diesem Bildhauer …« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


  Die Tür öffnete sich.


  Lauralynn stand direkt dahinter, in jeder Hand eine große Tüte. Sie trug kein Latex mehr, auch nicht mehr die Schulmädchenzöpfe, sondern einen einfachen Pferdeschwanz. Aber auch so war sie eine beeindruckende Erscheinung. In ihren High Heels war sie noch größer als Aurelia, und ihre Beine, die in den hautengen Jeans fast noch besser zur Geltung kamen, schienen länger denn je. Ganz offensichtlich trug sie keinen BH. Unwillkürlich starrte Aurelia auf ihre Brüste. Durch den dünnen weißen Stoff ihres ärmellosen Tops konnte man sehr deutlich die Brustwarzenringe erkennen.


  »Was hast du denn für ein Problem?«, fragte Lauralynn. »Oder hast du es inzwischen vergessen? Du wirkst etwas, äh, abgelenkt.« Frech über beide Ohren grinsend, zeigte sie ihre perlweißen Zähne.


  Aurelia lief knallrot an.


  »Ich war bei der Ausstellung …«, stammelte sie. »Du hast mir ein Kleid geliehen …«


  »Ja, ich erinnere mich an dich«, entgegnete Lauralynn. »Auch daran, dass du großartig ausgesehen hast in dem Kleid.«


  Aurelia hätte nicht gedacht, dass sie noch röter werden könnte, als sie bereits war, aber sie schaffte es irgendwie.


  »Du kannst es haben, wenn du willst«, erklärte Lauralynn und spähte in eine ihrer Tüten, die sie neben sich abgestellt hatte. »Du hast Glück, mich hier anzutreffen. Ich bin nur deswegen gekommen. Ich bringe unsere Klamotten und den ganzen anderen Kram in unser Hauptquartier nach Seattle.« Sie schaute auf ihr Handgelenk, an dem sie aber gar keine Uhr trug. »Du musst dich allerdings beeilen, ich bin auf dem Weg zum Flughafen.«


  »Also, noch mal zurück zu meiner Freundin Siv«, sagte Aurelia. »Ich habe das Gefühl, dass sie bei Walter ist. Weißt du, wie ich ihn erreiche? Oder sie?«


  Lauralynn hob eine Augenbraue. Die Nachricht schien sie eher zu amüsieren als zu überraschen oder zu beunruhigen, was Aurelia als gutes Zeichen nahm. Wenigstens schien es Lauralynn nicht für gefährlich zu halten, sich Walter an den Hals zu werfen; ein Psychopath war der blinde Bildhauer offenbar nicht.


  »So so, mit Walter ist sie durchgebrannt …«, murmelte Lauralynn. »Er hat wirklich einen Riecher für solche Mädchen.«


  Sie schien eher zu sich selbst zu sprechen.


  »Einen Riecher für welche Mädchen?«, fragte Aurelia. »Seine Modelle?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Lauralynn. »Aber ich habe jetzt keine Zeit, dir das zu erklären. Und ich kann dir nicht sagen, wo Walter ist. Aber ich kann dich zu jemandem bringen, der das wahrscheinlich weiß. Du müsstest allerdings mitkommen. Jetzt gleich.«


  Lauralynn schnappte sich ihre Tüten, drängte sich an Aurelia vorbei aus der Tür und bat sie, ein vorbeifahrendes Taxi heranzuwinken.


  »Los, komm schon«, rief Lauralynn ihr zu, als sie die Wagentür öffnete und ihre Tüten hineinwarf.


  Aurelia sprang auf die Rückbank, und das Taxi brauste davon. Dabei rutschte ihr der Rock die Oberschenkel hoch, was ihr peinlich war, weshalb sie sofort daran herumnestelte.


  »Wegen mir musst du dich nicht so züchtig anstellen«, murmelte Lauralynn. Sie war viel direkter als alle Männer, mit denen Aurelia bisher geflirtet hatte, vielleicht mit Ausnahme des Fremden. Sofern es bei ihrem begrenzten, wenn auch intensiven Austausch überhaupt eine Flirtphase gegeben hatte, so hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Aurelia überlegte kurz, ob Lauralynn auch in anderer Hinsicht so viel Selbstsicherheit besaß. Bei diesem Gedanken meldete sich ein vertrautes Pochen.


  Sie hatte es noch nie mit einer Frau versucht, diese Möglichkeit auch noch nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Bis jetzt. Den Rest der Fahrt pendelten Aurelias Gedanken hin und her zwischen ihren Sorgen um Siv, der Erleichterung, dass sie endlich eine Spur hatte, und dem Anblick von Lauralynns Brüsten in dem engen T-Shirt und den Metallringen, die so unverkennbar ihre beständig harten Nippel schmückten.


  Ab und zu gingen ihr auch das Tattoo und der Fremde durch den Kopf, zusammen mit den Fantasien, die die Erinnerung an ihn regelmäßig wachriefen. Sie war sich sicher, dass der geheimnisvolle Walter und Sivs Verschwinden irgendetwas mit ihm zu tun hatten, und auch, dass er es war, auf den sich ihre Sehnsucht wirklich richtete. Aber sie hatte nun schon so lange nichts mehr von ihm gehört. Sie konnte nicht ihr Leben damit verbringen, auf einen Mann zu warten, den sie nicht einmal gesehen hatte!


  Das Taxi fuhr über die Bay Bridge zurück nach Oakland, doch bevor es den Vorort erreichte, in dem Aurelia wohnte, machte es eine scharfe Kurve und setzte die beiden Frauen am Flughafen ab. Kurz entschlossen buchte Lauralynn ein zweites Ticket und bezahlte es, sosehr Aurelia auch protestierte und mit ihrer Kreditkarte wedelte.


  Es war schon fast Mitternacht, als sie in Seattle ankamen, und es regnete. Aurelia fror und war hundemüde, als sie Lauralynns Wagen, einen Honda Civic, aus dem Parkhaus am Tacoma International holten. Während der ganzen Fahrt über die dunklen, regennassen Highways dachte sie nur an Lauralynns verführerisch schwingende Hüften und ihren Hintern und bewunderte sie dafür, wie sie scheinbar mühelos und ohne Schmerzen ständig in Stilettos herumlaufen konnte.


  »Da wären wir«, hauchte ihr Lauralynn ins Ohr. Aurelia hob den Kopf. Da war sie doch tatsächlich eingeschlafen und mit dem Kopf an die Schulter der Blondine am Steuer gesunken. Lauralynn legte ihr eine warme Hand auf den Schenkel und streichelte sie. Aurelias Herz begann zu klopfen. »Nur noch ein kurzes Stück zu Fuß. Ich habe Tristan angerufen und ihm gesagt, wir brauchen was Warmes. Er macht die beste Schokolade weit und breit. Da wird dir garantiert wieder warm.«


  Lauralynn und Tristan teilten sich eine Hotelsuite, machten aber nicht den Eindruck, ein Paar zu sein. Aurelia beobachtete sie dabei, wie sie in der Kochnische und am Küchentresen hantierten. Hausarbeit schien nicht ihre Sache zu sein. Lauralynn hatte immer noch ihre High Heels an, und trotz ihrer lässigen Aufmachung in T-Shirt und Jeans wirkte sie wie eine Frau, die es gewöhnt war, bedient zu werden, nicht wie eine, die andere bewirtete.


  Man brauchte sich nur anzuschauen, wie ungeschickt Lauralynn ein Päckchen Zucker aufriss und ihn dabei großzügig auf dem Teppich verteilte, um zu erkennen, dass sie nicht die geborene Hausfrau war. Die beiden gaben sich ganz offensichtlich Mühe, Aurelia zu umwerben. Tristan sah auch viel zu gut aus, um sich in einer Küche heimisch zu fühlen. Er war groß, sonnengebräunt und muskulös und bewegte sich mit einer lässigen Trägheit, die erkennen ließ, dass er am liebsten auf einem Diwan ruhte und sich von Sklaven alle Wünsche erfüllen ließ.


  »Ihr arbeitet zusammen?«, fragte Aurelia. Sie wollte unbedingt vor dem Schlafengehen etwas über Siv erfahren, ehe Tristan verschwand und sie ihn nicht mehr ausquetschen könnte.


  »So kann man das eigentlich nicht nennen«, sagte Tristan und reichte ihr eine Espressotasse, gefüllt mit einer aromatischen braunen Flüssigkeit.


  Aurelia nahm einen Schluck. Es war Schokolade, heiß und zähflüssig, mit einem Hauch von Gewürzen. Sogleich spürte sie, dass ihr wärmer wurde, und ein angenehmes Gefühl durchströmte sie von Kopf bis Fuß. »Aber das ist doch … Ich glaube, das habe ich schon mal getrunken«, sagte sie.


  »Jeder hat schon mal Schokolade getrunken«, erklärte Lauralynn und ließ sich neben Aurelia nieder, bevor Tristan den Platz ergattern konnte. »Aber seine ist etwas ganz Besonderes, das muss man ihm lassen.«


  Aurelia sah Tristan lange und forschend an. War es möglich, dass er der Fremde war? Der Mann, nach dem sie sich schon so lange sehnte? Nein, das konnte sie sich doch nicht vorstellen. Er war attraktiv, ja sogar schön. Aber es war eine eher verunsichernde Art von Attraktivität: Etwas Körperliches wallte in ihr auf, während zugleich irgendwo in ihrem Hirn ein Warnlämpchen aufflackerte. Irgendetwas Dunkles, Unheimliches umgab ihn. Andererseits aber sprach sie dieses Dunkle auch an, als ob es zu etwas Größerem gehörte, zu etwas, von dem er ein Teil war. Nein, das war nicht der Mann, dem sie sich hingegeben hatte, von dem sie sich bereitwillig hatte nehmen lassen. »Ihn« würde sie doch ganz gewiss auf Anhieb und von Weitem erkennen. Wäre der Mann anwesend, der an jenem Abend solche Leidenschaft in ihr geweckt hatte und der seitdem durch ihre Tagträume geisterte, müsste sie nicht erst lange überlegen.


  »Weißt du, wo Siv ist?«, fragte sie ihn ohne Umschweife.


  »Ich weiß, wo Walter ist«, antwortete Tristan. »Zumindest weiß ich, wo er übermorgen Abend sein wird. Und falls deine Freundin bei ihm ist, wie du annimmst, dann wird sie auch dort sein, und ich kann dir helfen, sie zu finden.«


  »Was meinst du damit, dass sie dort sein wird? Wo denn?«, brummte Aurelia. Sie hatte diese Geheimniskrämerei satt.


  »Bei einer sehr speziellen Party«, sagte Lauralynn. »Beim Ball. Für uns der Höhepunkt des Jahres.«


  »›Für uns‹? Wer ist ›uns‹?«


  »Am besten schläfst du dich erst einmal aus. Dann erzählen wir dir alles«, besänftigte sie Lauralynn.


  Tristan nahm Aurelia die Tasse ab. Sie murmelte ihm einen Dank hinterher, aber er war schon wieder am Küchentresen, und sie saß allein mit Lauralynn auf der Couch. Die warme Hand, die auf dem Rücksitz des Taxis so zärtlich auf ihrem Schenkel geruht hatte, drückte ihn nun etwas fester. Aurelia erschauerte, als sie spürte, dass sich Lauralynns Fingernägel in ihre Haut gruben, direkt am Saum ihres Slips.


  »Ich sollte mal unter die Dusche …«, sagte Aurelia schläfrig. Sie trug immer noch die Klamotten, in denen sie zu ihrem Abenteuer mit dem Tom-Sawyer-Double aus der Bibliothek aufgebrochen war, und das schien bereits eine Ewigkeit her zu sein.


  »Du kannst mein Bad benutzen«, erwiderte Lauralynn, und schon spürte Aurelia, dass die samtweichen Lippen von Lauralynn sich auf ihre senkten und ihre warme, feuchte Zunge sich in ihren Mund schlängelte.


  Lauralynn zog sie hoch und führte sie ins angrenzende Schlafzimmer. Das Letzte, was Aurelia sah, ehe die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, war, dass Tristans Blick sich tief in ihre Augen bohrte. War er sauer? Oder einfach nur enttäuscht?
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  Die Insel der Freuden


  »Das Ganze ist äußerst exklusiv«, sagte Tristan. »Aber vielleicht triffst du deine Freundin trotzdem dort. Es sollen viele Zirkusleute und junges Volk aus der Kunstszene kommen, habe ich gehört. Ein ganz großes Ereignis. Es findet nur einmal im Jahr und immer an einem anderen Ort statt. Ich war mal auf einem, das in einer Tropfsteinhöhle stattfand. Die Hälfte der Gäste kam als Fledermaus verkleidet, und manche schienen fliegen zu können. Eine verrücktere Party wirst du wohl nie erleben.«


  »Es wird dir gefallen«, versicherte ihr auch Lauralynn. Sie saßen im überdachten Innenhof ihres Hotels in der Nähe des Pike Place Market bei einer Tasse Kaffee. So guten Kaffee hatte Aurelia seit ihrer Ankunft in Amerika nicht getrunken. Heiß, würzig und samtig rann er ihr die Kehle hinunter, beruhigte ihre Sinne und machte sie zugleich auch wacher. Sie nahm sich für jeden Schluck ausgiebig Zeit, um das Aroma besser auszukosten. Nun wusste sie, warum Seattle den Ruf der Kaffeehauptstadt der Vereinigten Staaten genoss.


  Lauralynn zwinkerte ihr zu.


  »Schmeckt’s?«


  »Köstlich.«


  Tristan beobachtete die beiden aufmerksam, und Aurelia fragte sich, wie viel er wohl wusste. Wie eng mochte er mit Lauralynn befreundet sein? Seinem rätselhaften Lächeln nach zu schließen, wohl sehr eng. Aurelia wurde rot. Aber sie schämte sich kein bisschen, mit Lauralynn geschlafen zu haben. Es war ein Erlebnis gewesen, das sie nie vergessen würde. Es verunsicherte sie allerdings, dass dieser attraktive Mann sich nun vielleicht ausmalte, wie sie sich in den Armen einer Frau ihrer Lust hingegeben hatte. Seine dunkelgrünen Augen leuchteten auf, wann immer sein Blick Aurelia streifte, und sie war überzeugt, dass er sich dabei genüsslich ihre ineinander verschlungenen Glieder vorstellte. Aurelia holte tief Luft. Selbst seine Art, sich zu bewegen, hatte etwas Hypnotisierendes, und seine Gegenwart gab ihr das Gefühl, von ihm mit magnetischer Kraft angezogen zu werden. Doch er schien ihr undurchschaubar, und Aurelia war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen und ihre Reserviertheit aufgeben konnte. Zumindest für den Augenblick bewunderte sie ihn lieber aus sicherem Abstand.


  »Ohne Einladung kommt man nicht rein«, fügte Tristan hinzu. »Aber ich darf Gäste mitbringen. Der Veranstaltungsort muss allerdings ein Geheimnis bleiben, deshalb wirst du während der Überfahrt eine Augenbinde tragen. Aber nur ungefähr eine Stunde lang.«


  »Überfahrt? Ist es eine Insel?«, fragte Aurelia.


  »Ja, eine Insel«, bestätigte ihr Tristan.


  Da Aurelia wusste, dass es in der Bucht vor Seattle hunderte Inseln gab, würde es für sie tatsächlich eine Fahrt ins Ungewisse werden. Konnte sie sich in Tristans Hand begeben?


  Die beiden musterten Aurelia. Unverkennbar teilten sie vieles miteinander, von dem Aurelia nichts wusste.


  »Ich würde gern mitkommen«, erklärte Aurelia.


  Sie verabredeten sich für den kommenden Abend, und Tristan brach auf.


  Als sie nun mit Lauralynn allein dasaß, dachte Aurelia plötzlich voll Schrecken daran, dass sie für den Ball nichts anzuziehen hatte. Sie war lediglich mit einem T-Shirt und Wäsche zum Wechseln nach Seattle gekommen.


  »Mach dir keine Gedanken«, beruhigte sie Lauralynn in neckischem Ton. »Komm mit in mein Zimmer. Es wird mir eine Freude sein, dich noch einmal auszuziehen. Dann kannst du was von mir anprobieren. Du wirst toll aussehen. Wir sind gleich groß, und wenn was zwickt oder zu weit ist, ich kann mit Nadel und Faden umgehen.«


  Tristan empfing sie an der Fähre in einer dunkelblauen Matrosenuniform, die ihm wie maßgeschneidert am Körper saß. Mit ihm wartete eine Handvoll ähnlich gekleideter Männer, die offenbar allesamt zu den Mitarbeitern des Balls gehörten und den zahlreichen am Kai erschienenen Gästen die Augen verbanden. Die weichen Masken waren aus kostbarer Seide und in Silbergarn mit einem Symbol bestickt, doch Aurelia konnte nicht erkennen, was es darstellte.


  Lauralynn, die keine Maske trug – was Aurelias Vermutung bestätigte, dass sie eine offizielle Einladung zu dem geheimnisvollen Fest hatte und tatsächlich mit Tristan im Bunde war –, nahm Aurelia an die Hand und führte sie unter Deck, denn während der Fahrt über den Sund, zwischen den unzähligen Inselchen hindurch, wehte ein scharfer, beißender Westwind. Aurelia fror bis auf die Knochen in dem dünnen Kleid, das Lauralynn für sie enger genäht hatte. Es war aus schillerndem Chiffon in allen Regenbogenfarben und an Taille und Hals gerafft, bedeckte jedoch kaum ihre Brüste und zeigte im Rücken und an dem fast bis zum Bauchnabel reichenden V-Ausschnitt vorne viel freie Haut. Wenn Aurelia sich drehte oder eine Böe den Stoff erfasste, wirbelte der lockere weite Rock hoch und bauschte sich wie ein Fallschirm, als wäre das vom Designer des Kleides so geplant. Vielleicht war es das ja auch. Lauralynn trug eine hautenge Kapitänskluft aus Latex samt den dazugehörigen Goldtressen an den Ärmeln und einem hohen, blauweißen Hut, der sie noch größer machte, als sie war, ein Outfit, mit dem sie Tristan buchstäblich den Rang ablief. Tristan fand das gar nicht lustig und ließ sich das auch anmerken, was Aurelia sehr amüsierte. Lauralynn hatte ihr zugezwinkert, offenbar zufrieden damit, Tristans Kostüm getoppt zu haben.


  Wie versprochen, dauerte die Überfahrt zur Insel nur eine knappe Stunde – was Aurelia mit Erleichterung aufnahm, da sie zwar am Meer aufgewachsen, aber nicht besonders seefest war. Sie hatte sogar gefürchtet, sich übergeben zu müssen und womöglich ihr Kleid zu ruinieren.


  Als die Fähre anlegte, hörte sie auf dem Deck über sich Stimmen. Anweisungen wurden gerufen, und das Getrappel von Schritten nahm zu. Sie hatten unten eng beieinander in einer Ecke gesessen und geschwiegen, obwohl Aurelia vor Fragen fast platzte.


  Lauralynn stand auf und nahm sie wieder an die Hand. Noch immer mit verbundenen Augen, folgte ihr Aurelia, wobei sie aufpassen musste, nicht über Stufen zu stolpern. Oben an Deck hatte sie den Eindruck, dass es Abend geworden war. Es war frisch, und die Luft war von allerlei Düften erfüllt – Seeluft mischte sich mit einer betörenden Vielfalt lieblicher Aromen von Gewürzen, Früchten und anderen Gerüchen, die ihre Sinne reizten. Es kam ihr vor, als befände sich diese Insel nicht im Bereich der normalen Zeit und gehorchte nicht den gewohnten Gesetzen der Menschheit, sondern wäre in einen ganz eigenen Schimmer und Duft getaucht.


  Aurelia hatte jedoch nicht die Zeit, sich näher mit der Umgebung zu befassen, denn Lauralynn ließ ihre Hand los, und jemand flüsterte ihr ins Ohr: »Willkommen auf der Insel der Freuden!«


  Tristan.


  »Wir sehen uns später, Süße.« Das kam von Lauralynn. »Ich muss mich jetzt um ein paar Dinge kümmern.«


  Aurelia hörte freudiges Gemurmel der anderen Passagiere und das Rauschen der Brandung. Eine Hand, die wohl Tristan gehörte, griff nach ihr und führte sie über das Deck. Dann ging sie mit seiner Hilfe unsicher über die Gangway, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Endlich auf der Insel angekommen, spürte sie, dass andere Gäste sie streiften, und hörte sie erleichtert aufseufzen, da sie nun ihr Ziel erreicht hatten.


  Tristan nahm ihr die Augenbinde ab.


  Die Insel war in tiefe Dunkelheit gehüllt, und Aurelia, die nur einen Steinwurf vom Meer entfernt stand, sah keinen Hafen, kein Haus – lediglich einen Kieselstrand, die gezackten Umrisse einiger vom Meer ausgewaschener Felsen und auf der anderen Seite viele Bäume. Aurelia fröstelte.


  »Wo sind wir hier?«, fragte sie Tristan mit einer Spur von Angst in der Stimme. Dass die Insel unbewohnt war, hatte sie nicht erwartet.


  »Keine Sorge«, antwortete er. Viele der anderen Gäste um sie herum betrachteten das dunkle Eiland ebenso verdutzt wie sie.


  »Dass wir uns für diese Insel entschieden haben, hat seinen Grund. Hier sind wir ungestört.« Tristan griff nach Aurelias Arm. Er trug weiße Lederhandschuhe.


  Sie ging mit ihm. Die anderen Gäste, das sah sie, wurden ebenfalls von Betreuern geführt, und zögerlich schritten sie zwischen den Bäumen hindurch. Und schon wurden sie mit dem Anblick schimmernder Lichter belohnt, deren Farben miteinander wetteiferten, Grün und Rot und alle Schattierungen des Regenbogens, wie Irrlichter in der Nacht.


  Das gab ihnen allen neuen Mut. Schnelleren Schrittes gingen sie hintereinander auf den erleuchteten Fleck zu.


  Als sie näher kamen, sahen sie, dass es eine Waldlichtung war, an deren Rand unregelmäßig verstreut flache Häuschen standen. Eine Welt für sich. Als sie die ersten Lichter hinter sich gelassen hatten, wurde es wie durch ein Wunder plötzlich wärmer, und der Abendwind, der offenbar machtlos war gegen die Wärme Hunderter Glühbirnen mitten im Wald, hatte sich gelegt.


  Fetzen sanfter Musik drangen aus der Ferne an ihr Ohr, Dampforgeln klimperten, und melancholisch gedehnte Geigenklänge ertönten betörend zwischen den Bäumen hindurch. Die begeisterten Gäste um Aurelia herum gaben ihren Gänsemarsch auf und liefen nun in fröhlicher Selbstvergessenheit dem Fest und dem Licht entgegen, das so hell war, dass es den Nachthimmel überstrahlte.


  Aurelia wollte ihnen hinterhereilen und Lauralynn suchen. Vielleicht würde sie ja auch Siv finden. Doch Tristan hielt sie nach wie vor fest an der Hand, und sie mussten stehen bleiben, als die anderen Gäste an ihnen vorbeidrängten. Wo kamen sie nur alle so plötzlich her? Offenbar waren sie mit verschiedenen Fähren auf die Insel gebracht worden, vielleicht sogar von Orten an der gesamten Küste.


  Aurelias Unsicherheit schwand von Minute zu Minute.


  Sie betrachtete die exotisch gekleidete Schar, die zwischen den Bäumen hindurchlief. Als sie nach oben sah, stellte sie fest, wie außergewöhnlich grün das Laub war, als wäre jedes einzelne Blatt von Hand angepinselt worden, um noch lebendiger zu glänzen. Es war wie eine – künstliche und doch vertraute – Theaterbühne am Ende der Welt, ein Theater der Träume, wo das leuchtende Grün der Blätter sich mit dem kunstvoll arrangierten, funkelnden Licht zusammentat und die Mitte der Insel mit Zauber erfüllte.


  »Wie … schön!«, flüsterte Aurelia. Allein der Gedanke, lauter zu sprechen, erschien ihr wie ein Frevel gegen das Wunder, das sich vor ihren Augen entfaltete.


  »Ja, nicht wahr?« Tristan lächelte selbstzufrieden. »Wir planen den Ball ein ganzes Jahr lang und bedenken jede kleinste Kleinigkeit. Er muss etwas ganz Besonderes sein. Das ist die einzige Vorgabe.«


  »Es erinnert mich an Shakespeares Sommernachtstraum«, sagte Aurelia. »Auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum.«


  Tristan nickte. »Shakespeare soll auch mal auf dem Ball gewesen sein.«


  »Wirklich?«


  »Das ist natürlich Jahrhunderte her«, erklärte Tristan. »Aber nur die Älteren im Netzwerk kennen die ganze Geschichte … und ich gehöre ja zur jüngeren Generation.«


  Schallendes Gelächter drang an ihr Ohr. Zwischen den Bäumen und hohen Büschen rannte eine Frau mit wehendem, weißem Schleier barfuß vor einem Geschöpf davon, das wie ein Faun aussah. Aurelia blinzelte, doch das Paar war im Nu verschwunden, und das Lachen verklang in der Ferne.


  »Wir gehen später auf das Fest«, sagte Tristan. »Kein Grund zur Eile.«


  Aurelia wünschte sich jedoch nichts sehnlicher, als zu der Lichtung vorzudringen und von den Freuden zu kosten. Sie wollte außerdem unbedingt Siv aufspüren und Lauralynn wiederfinden. Aber Tristan hatte sehr bestimmt geklungen und verströmte diese beunruhigende Anziehungskraft. Wann immer sie in seine grünen Augen sah, überkamen sie unterschiedlichste Gefühle. Sie wusste, dass sie ihm letztlich nicht trauen konnte, doch irgendetwas in ihrem Innern fühlte sich von ihm unwiderstehlich angezogen. Und sie hoffte leise, er würde in ihr einen Hohlraum füllen und viele der quälenden Fragen beantworten, die sie seit frühester Kindheit wie schweres Gepäck mit sich herumschleppte. Aurelia erschauerte. Ein feiner Schleier legte sich vor ihre Augen. Ihr wurde schwindlig, als wäre es ein Hinweis auf unmittelbar bevorstehende Antworten; dazu kam das merkwürdige Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Sie verspürte ein Gefühl der Zugehörigkeit.


  Als könnte er ihre Gedanken erraten, sagte Tristan: »Du spürst es auch, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Dass wir am selben Tag geboren sind.«


  »Wirklich? Wie kannst du das wissen?«


  »Komm mit!« Er wies auf ein Häuschen zu ihrer Linken. In Aurelia überschlugen sich die Gedanken. Verdammt, wollte er ihr etwa weismachen, er wäre ihr verschollener Zwillingsbruder? In was für ein Romankomplott war sie da hineingeraten? Auf einmal spürte Aurelia eine geradezu überirdische Macht, die ihr Leben beherrschte, an unsichtbaren Fäden zog und sie manipulierte. Rasch verlor sie die Kontrolle über sich.


  »Komm mit!«, wiederholte Tristan.


  Statt in das kleine, verlassene Holzhaus zu treten, blieb Tristan auf der Veranda stehen. Dann wandte er sich mit ernster Miene zu Aurelia. Sie sah, dass er zögerte. Aus der Ferne hörte man das Lachen der Feiernden, dazu den verlockenden Klang leiser Melodien.


  Tristans Blick verriet Verlangen, aber auch Unsicherheit. Er war ebenso groß wie sie, hatte mit seinen breiten Schultern und schmalen Hüften aber die Figur eines Schwimmers. Sie dachte an die Tage, die sie daheim mit Siv und anderen Freundinnen im Schwimmbad verbracht hatte, wo sie oft schrecklich getratscht hatten. Sie hatten neidisch gekichert, wenn die sportlicheren Jungs aus der benachbarten Schule in ihren Badehosen auf und ab stolziert oder angeberisch ins Becken gehechtet waren und mit ihren festen Muskeln vor den halbwüchsigen Mädchen angegeben hatten.


  Tristan mit seinen wohlproportionierten Idealmaßen, die sich unter dem fließenden Stoff seiner blauen Uniform abzeichneten, erinnerte Aurelia an diese Knaben. Was nicht recht dazu passte, waren der Hauch von Grausamkeit und die gewisse Oberflächlichkeit, die ihn umgaben.


  »Also, was hat es mit dem Ganzen auf sich?«, fragte Aurelia.


  »Das weißt du nicht?«


  »Nein. Wer ist Lauralynn? Und wer bist du? Woher kennst du mich? Und woher weißt du, wann ich Geburtstag habe?«


  Er ging nicht auf ihre Fragen ein.


  »Dass du hier bist, hat einen Grund. Spürst du das nicht? Es ist deine Bestimmung, auf dem Ball zu sein.«


  Aurelia war drauf und dran, davonzustürmen, denn sonderbare Gefühle überwältigten sie und Erinnerungen, von denen sie bisher nicht wusste, dass sie sie hatte. Der unerklärliche Duft von Granatäpfeln und das klare Zirpen ferner Zikaden drangen zu ihr. Alles stürmte auf sie ein wie ein Film in rasantem Schnelldurchlauf. Ihr war noch immer schwindlig, sie war ohne jede Orientierung und fühlte sich verunsichert. Als sie halb bewusst ein Knacken und eine Bewegung wahrnahm, drehte sie sich hastig um, denn sie hatte das überwältigende Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Doch die tiefe Dunkelheit, die sie beide einhüllte, gab keine Schatten preis.


  Da war etwas in ihrem Hinterkopf: ein Fünkchen einer in Vergessenheit geratenen Erinnerung. Sie trieb in ihrem Gedächtnis, schwebte, war unerreichbar und ließ sich nicht klarer fassen. Dennoch wusste Aurelia, dass sie wichtig war.


  Und sie wusste auch, dass Tristan, der sie streng und ehrfürchtig ansah, wollte, dass sie sich erinnerte.


  Die Wirklichkeit wich zurück; der Wald, die hellen Lichter, die Insel schwanden, bis Aurelia sich inmitten eines undurchdringlichen Kraftkokons sah, um den die ganze Welt sich drehte und von dem alles abhing. Aber sie sah auch von außen in diesen Kokon hinein. Aufmerksam betrachtete sie ihre von Nebel umwaberte, reglose, hochgewachsene Gestalt, die harmonischen schlanken Glieder, die sanft gerundeten kleinen Brüste, die sich unter ihrem dünnen Chiffonkleid reckten, und die volle Rundung ihres Hinterns, der keck die elegante Geometrie ihres Körpers durchbrach.


  Aurelia holte tief Luft, als wäre es ihr erster Atemzug seit einer Ewigkeit, und sie spürte das Herz neben ihrer Möse schlagen, im steten Rhythmus, ein angespanntes Trommeln. Sie musste nicht an sich hinuntersehen, musste nicht unter das von Lauralynn geliehene Kleid schauen, ob es sich wieder zeigte. Es war da. Deutlicher denn je. Und es pumpte das Blut des Verlangens durch ihre Adern bis in die entferntesten Zellen ihres Körpers. Aurelia bebte. Sie war unfähig, sich zu bewegen, sie stand da wie angewurzelt, und Feuer loderte in ihrem Innern.


  Tristan streckte den Arm aus, zog den Ärmel hoch und zeigte ihr sein Handgelenk.


  Auf seinen hervortretenden Adern war ein tätowiertes Herz zu erkennen, das genauso aussah wie ihres, nur dass die Farben bereits verblassten und die Umrisse nicht so klar waren wie bei ihrem. Es war auch kleiner.


  Ein Erkennungszeichen.


  »Ich weiß, wo du deines hast …«, sagte er. Seine Stimme verklang in der berauschenden Stille um sie herum.


  Wie konnte das sein?


  Er trat näher an Aurelia heran.


  Eine sanfte Brise erhob sich, und ihr Kleid wurde wie von Geisterhand bis zur Taille hinaufgewirbelt, sodass ihre Beine und der Unterleib entblößt waren. Sie konnte sich nicht umschauen, ob andere Leute sich inzwischen zu ihnen auf die Veranda des Häuschens gesellt hatten. Der süße Duft einer exotischen Frucht umschwirrte sie wie die Spannung, die in der Nachtluft lag. Aurelia fühlte sich wie gelähmt, obwohl ihr diese Hilflosigkeit gefiel und sie es sich gar nicht anders wünschte.


  Tristan kniete sich hin und zog ihr behutsam das Höschen herunter. Als er unweigerlich das Herz auf ihrer Haut enthüllte, sah sie in seinen grünen Augen ein Wiedererkennen aufblitzen.


  Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel und näherte sein Gesicht ihrem Körper, bis sie die Wärme seiner Lippen an ihrer Scham spürte und die Wellen seines Atems in die Falten ihrer Öffnung strömten.


  Dann schob er ihre Beine auseinander, und sein Mund legte sich auf ihre überwältigend feuchte Spalte. Endlich spürte sie auch seine leicht raue Zunge auf ihrer Knospe, während seine Finger zärtlich in sie hineinglitten. Er drang in sie ein wie eine Nektar suchende Biene in die Blüte oder ein Schatzsucher in eine unbekannte Höhle.


  Tristans Kopf war Aurelias Blicken verborgen, seit er sie leckte und reizte. Denn gegen alle Gesetze der Schwerkraft schwebte das Kleid um ihre Taille und bildete eine undurchdringliche Wolke zwischen ihnen.


  Er erregte sie ähnlich und doch ganz anders, als Lauralynn es getan hatte; kunstvoll dirigierte er ihre steigende Lust und ritt meisterhaft auf den Wogen ihrer Begierden. Tristan war geschickt, aber er zeigte eine Spur von Ehrfurcht, die Lauralynn gefehlt hatte. Sie war wilder gewesen, fordernder, auf angenehme Weise selbstsüchtiger. Tristan hingegen war fast beflissen, als würde er sich zurückhalten und unbekannten Regeln folgen.


  Warum muss ich nur immer analysieren?, fragte sich Aurelia. Es war albern, Lauralynn und Tristan miteinander zu vergleichen. Ihre Erfahrungen mit den beiden waren völlig unterschiedlich.


  Seine Zunge tanzte geschickt und forschend über die feuchten Lippen ihrer Möse, liebkoste ihre Ränder, zuckte mal hierhin mal dorthin, erkundete sie, weckte Lust, spielte mit ihren Falten und nagte an ihnen, bis Aurelia nicht mehr zwischen Schmerz und Lust unterscheiden konnte.


  Sie schloss die Augen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Tristan trieb sie rasch und gekonnt auf den Höhepunkt zu, als begleitete er ihre Lust auf dem Weg von ihrer Möse über ihr Herz in die Fingerspitzen bis in die Magengrube und von dort zurück ins Herz.


  Sosehr Aurelia seine liebevollen Zuwendungen auch genoss, empfand sie doch eine Spur von Bedauern. Denn tief in ihrer Seele wusste sie, dass er nicht aus selbstloser Liebe handelte, sondern ein ausgefeiltes Ritual erfüllte, das einen weiteren Schritt zu ihrer Erweckung bedeutete. Sie war nicht für ihn bestimmt und auch nicht für Lauralynn, die in der vergangenen Nacht so erfahren mit ihr gespielt hatte. Gegen alle Logik glaubte Aurelia, dass es noch einen anderen gebe. So musste es sein. Schon bald. Einen, der jede Note und jede Melodie kannte, die sie spielte oder die man auf ihr spielen konnte. Ein Virtuose. Der Eine. Der all ihre Fragen beantworten würde – über den Ball, über die Tattoos, über diese seltsame Reise, die sie wie an unsichtbaren Fäden gezogen hierhergeführt hatte.


  Sie kam mit einem tiefen, lustvollen Seufzer.


  Und langsam kehrten ihre Sinne zurück. Ihr Körper war weich, ihre Anspannung gelöst, denn die vom Orgasmus aufgewühlte Energie hatte ihren Geist vorübergehend leer gefegt. Und als ihr Bewusstsein von jenem kurzen, unvergleichlichen Moment aus dem Nichts zurückkehrte, nahm Aurelia auch wieder ihre Situation wahr – das abgelegene Häuschen, den Wald ringsumher, das fröhliche Rufen der Festgäste, das durch die Bäume bis zu ihr schallte, die außergewöhnliche Helligkeit des bunten Lichterhimmels, die Insel.


  Tristan kniete noch vor ihr und hatte den Kopf gesenkt, ihr Kleid wallte wieder um ihre Beine und bedeckte das noch immer in ihr wütende Feuer. Und ohne dass sie nachsehen musste, wusste sie, dass das Herz nahe ihrer Möse nun hell leuchtete.


  Ganz unwillkürlich hob sie wie gewohnt die Hand, um ein paar Haarsträhnen zurückzustreichen, die ihr in die Stirn gefallen waren.


  Erschrocken stellte sie fest, dass sie nun ein weiteres Herz hatte. Es war kleiner und nicht so auffällig, sah aber genauso aus wie ihr erstes und das von Tristan und befand sich auf der Innenseite ihres schmalen Handgelenks. Es pulsierte nicht und glich einer jahrealten Tätowierung. Verstört und ohne zu verstehen starrte Aurelia auf das neue Zeichen, das sich zum ersten Mal auf ihrer bleichen Haut zeigte.


  »Bring mich zum Ball«, sagte sie.


  Hundert Schritte waren es von der Veranda des Waldhäuschens. Aurelia zählte sie, als befände sie sich in einem Märchen und müsste, um den Zauber nicht zu brechen, einem ganz bestimmten Ritual folgen. Hundert Schritte bis zu den Bäumen, hinter denen ein wahres Lichtermeer leuchtete, und davor tiefste Finsternis, die wie ein Burggraben das Spektakel abschirmte. Und dann erwachte die Welt zum Leben.


  Musik. Lachen. Zarter Duft von Gewürzen, Räucherwerk und Parfüms durchzog die Luft in einer wilden, mitreißenden Mischung.


  Dazu die Stimmen von Männern und Frauen, mal lauter, mal leiser, verlockend wie Sirenengesang.


  Aurelias Herz raste. Sie sah sich um und bemerkte, dass Tristan nicht mehr an ihrer Seite war. War er einfach nur zurückgeblieben, oder war es ihr seit ewigen Zeiten vorherbestimmt, dass sie die nächste Etappe dieses Abenteuers allein antreten musste?


  Eine Melodie klang majestätisch durch die Baumkronen und senkte sich auf sie nieder. Schwungvolle kristallklare Geigenklänge liebkosten ihre Sinne und reizten sie zugleich. Aurelia kannte das Stück, und nach kurzem Überlegen fiel ihr ein, wie es hieß: Die vier Jahreszeiten von Vivaldi. Allerdings wusste sie nicht, welche der Jahreszeiten gerade gespielt wurde. Die göttliche Musik schwoll an, wurde ruhiger, schwebte dahin und begleitete Aurelias Schritte auf dem schmalen Pfad, der sie zu der Lichtung führte. Dort war es so hell, dass sie erst geblendet war und sich die Augen reiben musste.


  Die hellen Lichter, die auf den Zweigen von hunderten Bäumen steckten, strahlten wie Millionen bunte Sonnen. Und überall liefen aufgeregte und lachende Menschen hin und her. Sie trugen Kostüme, eines prächtiger und zauberhafter als das andere. Stoffe schimmerten, knautschten oder bauschten sich luftig, waren schwer und vornehm oder leicht und fließend und gingen wellenartig ineinander über. Es war die pure Schönheit in Bewegung mit viel zu vielen flüchtigen Details, die Aurelia nicht analysieren oder in dem Zauber des Augenblicks nicht aufnehmen konnte.


  Viele Gäste, die so rasch an Aurelia vorbeizogen, dass sie kaum einen bleibenden Eindruck hinterließen, ähnelten in ihren Verkleidungen Wesen aus dem Königreich der Tiere – da gab es Vögel mit buntem Gefieder, Hunde (oder Wölfe, was sich nur schwer auseinanderhalten ließ), Pferde, sogar Löwen und andere Raubkatzen mit pfiffigen Masken und entsprechendem Fell; auch Satyrn, Faune und Sagengestalten waren dabei, die Aurelia nicht benennen konnte. Ein Stier stolzierte voller Überheblichkeit einher, wenn es denn ein Stier sein sollte, was Aurelia trotz der Hörner auf seinem Kopf nicht sagen konnte. Jedenfalls war es ein hochgewachsener Mann in einschüchternder Lederkluft, der einige nackte Frauen an Leinen hinter sich herschleifte. Jede hatte eine Nummer auf der rechten Arschbacke. Ein Krieger in Uniform zog einen Karren mit zwei barbusigen Meerjungfrauen, die sich auf einem Wasserkissen räkelten. Ihnen folgte ein Zentaur, halb Pferd, halb Mann mit breitem Brustkorb.


  Als Aurelia näher trat, rückten die Gäste ehrfürchtig beiseite, als wüssten sie von ihr und wollten ihr den Weg zu der Mitte der hell erleuchteten Lichtung frei machen. Doch niemand sprach sie an oder wagte es gar, sie zu berühren, als gehörte dies alles zu einem ausgearbeiteten Szenario. Als wäre ihre Geschichte schon längst geschrieben und niemand in der Lage oder willens, sie noch zu ändern, nun, da Aurelia tatsächlich auf der Insel und Gast des Balls war.


  Eine Gruppe winziger Frauen hatte sich an den Händen gefasst und zog erst in fröhlichem Reigen dahin und tanzte schließlich im Kreis. Abgesehen von einem Lilienblütenkranz im Haar waren sie völlig nackt. Erst nach einer Weile fiel Aurelia auf, dass unter ihnen jede nur denkbare Haarfarbe vertreten war: Blondinen von hell bis dunkel, Brünette von tiefstem Ebenholz bis zum vertrauten warmen Erdton und Rotschöpfe, rangierend zwischen der Glut des Feuers und schmeichelnder Kastanie.


  Unter fröhlichem Lachen zogen sie anmutig ihre Kreise. Als Aurelia näher kam, sah sie, dass jede von ihnen, so klein sie auch war, alle Merkmale einer Frau aufwies: Brüste mit festen Nippeln, kleine, aber schön geformte und wohlproportionierte Gliedmaßen, runde Hüften, einen festen, hoch angesetzten Hintern. Bei näherem Hinschauen wirkten ihre Züge erwachsen und wissend, gezeichnet von den Erfahrungen des Lebens. Dabei hatte Aurelia sie wegen ihrer zierlichen Körper zunächst für deutlich jünger gehalten. Und dass an ihnen kein Schamhaar zu sehen war, lag nicht an der fehlenden Geschlechtsreife, sondern war Hinweis auf eine dauerhafte Haarentfernung, die das Rasieren überflüssig machte.


  »Unsere Ball-Maîtresse ist wieder da!«, rief eine Frau mit schriller Vogelstimme. Daraufhin öffneten die winzigen Tänzerinnen den Kreis und begrüßten Aurelia in ihrer Mitte.


  Die größte unter ihnen – sie überragte die anderen nur um Haaresbreite – trat zu Aurelia, sank vor ihr auf die Knie, bot ihr einen wie aus dem Nichts herbeigezauberten Blütenkranz dar und gab ihr zu verstehen, sie solle ihn sich auf den Kopf setzen. Er passte Aurelia wie angegossen, und als sie sich das Haar richtete und eine Strähne aus der Stirn strich, wurde ihr sanft, aber entschlossen das dünne Kleid vom Körper gezogen. Bis auf den Blütenkranz war Aurelia nun nackt. Ihrer war aus dunkelroten Blüten gewunden und hob sich von den weißen Lilien der winzigen Frauen deutlich ab.


  Sie alle betrachteten Aurelia voll Bewunderung. Warum nannten sie sie »unsere Ball-Maîtresse«?


  Ihre beiden Herzen, das am Handgelenk und das an ihrer Scham, waren nun feuerrot. Gleich darauf spürte sie in ihrem Körper vertraute Empfindungen, die sie mit unkontrollierbarer Wucht überkamen. Doch statt sich in ihrer Nacktheit schutzlos zu fühlen – ihr war nicht einmal kalt, als wäre der Ort, an dem sie sich befand, nicht den Gesetzen der Natur, der Nacht und der Temperaturen unterworfen –, schritt sie mit einer ihr unerklärlichen Selbstsicherheit, Souveränität und Vorfreude voran.


  Der Kreis der winzigen Frauen öffnete sich, und magnetisch angezogen von dem gleißenden Licht inmitten des Waldes, ging Aurelia weiter. Warm und sinnlich strich eine sanfte Brise wie ein ewig währendes Streicheln über ihre nackte Haut.


  Auf der großen Lichtung, die durch die bunten Lichter wie von einer fremden Sonne taghell erleuchtet war, hatte man auf der Wiese etwa ein Dutzend Baldachine und Zelte aufgeschlagen, deren weiße Stoffbahnen sich in der sanften Brise bewegten. Aurelia fühlte sich plötzlich wie Alice im Wunderland: Jede Zelttür lud sie ein und lockte sie, einzutreten, zuzuschauen oder von der dahinter verborgenen, verbotenen Freude zu kosten.


  Schau mir zu.


  Iss mich.


  Trink meinen Saft, das Wasser meiner Lenden.


  Berausche dich an mir.


  Es war, als würden sich telepathische Stimmen entlang unsichtbarer Kraftlinien direkt den Weg in ihr Gehirn bahnen.


  Sie fühlte sich wie beschwipst. Ein merkwürdiges Gefühl der Befreiung und ein Schwindel erfassten sie und brachten ihre Glieder und ihre Seele in Bewegung.


  Aurelia spähte in das erste Zelt und sah ein Gemenge von ineinander verschlungenen Körpern, die zu den Geräuschen eines laut schlagenden Herzens wogten. Ein Tsunami aus Fleisch und Lust, ein Erdbeben in Zeitlupe, das sie mit seinem inneren Rhythmus und der rasenden Vereinigung zum Mitmachen lockte. Ein betäubendes Konzert aus Stimmen, Stöhnen, wilden Ausrufen und Seufzern, die das ganze Gewicht der Erde trugen.


  Aurelia staunte und hielt ehrfürchtig die Luft an. Sie war geschockt, wurde aber unvermittelt von ungezügelter Lust gepackt. Sie wusste, wenn sie das Zelt beträte, wäre sie für immer und ewig dort gefesselt, wie eine Fliege im Spinnennetz, eine Gefangene in den dunklen Tiefen der Jahrhunderte von Lust.


  Nur mit Mühe konnte sie sich von dem Anblick der wogenden Leiber, der feuchten Lippen, der Geschlechter in Vereinigung losreißen.


  Sie ging zu den langen Tafeln, die vor einem Baldachin aufgebaut waren. Die dort angerichteten Speisen und Getränke waren ausgesprochen exquisit, nicht nur im Aussehen, sondern wohl auch im Geschmack. Runde Törtchen, liebevoll dekoriert wie Fabergé-Eier, Avocadohälften mit feinstem Kaviar, zarte Scheiben Fleisch und Fisch, ausgelöste Hummerscheren und Reihen von Austern und Muscheln auf einem Bett aus zerstoßenem Eis. Aurelia blieb stehen. Flüchtig nahm sie Gestalten wahr, die wie Geister um sie herumrannten, sie überholten, an ihr vorbeigingen, ein Strom, der ständig in Bewegung war. Sie alle schienen ihren Spaß zu haben, wie sie an dem Lachen hörte. Aurelia nahm ihren Mut zusammen und spähte nervös über die langen Tafeln hinweg. Da entdeckte sie aus den Augenwinkeln den Zentaur, dem sie bereits begegnet war. Jetzt, da er sich auf einem Lager aus Seidenkissen ausgestreckt hatte, war die künstliche Tierhaut an seiner unteren Körperhälfte besser zu erkennen. Auf seiner breiten Brust wuchsen dunkle Locken, den Kopf hatte er zurückgelegt und die stämmigen Oberschenkel weit gespreizt. Sein Mund stand offen, und zwischen seinen kräftigen Beinen sah man den Schopf einer Frau auf-und abwippen. Ihre Lippen schlossen sich um einen steifen, dicken Schwanz, der aus einem Schlitz in seinem Kostüm ragte. Obwohl sie kniete und den Hintern in die Luft reckte, durchfuhr es Aurelia wie ein Stich, als sie sie erkannte. So einen kurvigen Arsch und solche Bewegungen hatte nur eine: Siv.


  Im ersten Augenblick wollte sie die Freundin rufen. Doch sie war wie gebannt von der schieren Schönheit und Hingabe dieses Akts und von der Begierde in Sivs oraler Zuwendung.


  Aurelias Herz hüpfte begeistert. Reglos blieb sie stehen und beobachtete ihre Freundin mit dem Fremden. Aus der Ferne bewunderte sie voyeuristisch, dass der lange Schaft seines Glieds mit jedem Mal tiefer in Sivs Mund verschwand, dass ein Strom höchster Lust über die blanke Haut ihrer Freundin zog und sie mit einem inneren Glühen immer stärker zum Leuchten brachte.


  Aurelia war vollkommen gebannt und konnte sich nicht losreißen. Deshalb bemerkte sie auch nicht die anderen Paare, die Trios oder die noch größeren Grüppchen, die sich dort tummelten. Sie alle beteiligten sich am Tanz, folgten dem Klang ihrer inneren Melodie, fickten, stießen, krümmten sich, rangen, drangen vor und zogen sich zurück. Wie stolze Tiere räkelten sie sich unter dem Baldachin auf den Seidenkissen, die auf dem Boden lagen.


  Als sich zwischen den Körpern plötzlich eine Lücke auftat, fiel das gleißende Licht auf einen Mann, der im Lotussitz allein und bekleidet in einer Ecke hockte. Walter. Er hielt einen Klumpen Ton in den Händen, den er mit seligem Lächeln knetete und formte. Seine leeren Augen richteten sich mal auf dieses, mal auf jenes kopulierende Paar, und seine klugen Hände schienen ihr Wesen zu erfassen.


  Und Aurelia erkannte, dass er mit jeder Regung seiner kunstfertigen Finger eines der Paare unter dem Baldachin in Bewegung versetzte, worauf es einen neuen Winkel, eine neue Stellung einnahm. Sie alle wurden von Walter gelenkt. Ein Blinder dirigierte das Orchester ungezügelter Lust, führte all diese Seelen, all diese Körper zum Höhepunkt.


  Und was nun?, fragte sich Aurelia.


  Siv richtete sich langsam zwischen den gespreizten Schenkeln des Zentauren auf und sah sich um. Da entdeckte sie Aurelia, die reglos vor ihnen stand.


  Sie kräuselte die Lippen. Und Aurelia stockte der Atem.


  Noch nie hatte sie ihre Freundin mit einem derart seligen Lächeln gesehen. Es war der Ausdruck höchster Zufriedenheit, tiefster innerer Ruhe und reinsten Glücks. Sie sahen sich an, und Siv strahlte, überwältigt von Gefühlen.


  »Ich bin angekommen«, schien das Funkeln in ihren Augen zu sagen.


  Plötzlich empfand Aurelia ungeheure Erleichterung. Siv war hier. Es ging ihr gut. Sie war sogar glücklich. Doch als Aurelia sah, dass ihre Freundin sich langsam wieder über den Zentauren beugte, konnte sie es nicht länger ertragen. Sie musste sich abwenden, sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie wusste, dass Siv jetzt für immer dem Ball mit all seinen Mysterien gehören würde. Ihr gemeinsames Leben war ein für alle Mal vorbei.


  Sie kehrte dem Baldachin den Rücken zu und lief wieder ins Freie. Bäume schienen nach ihr zu greifen und versperrten ihr den Weg, das Gras unter ihren Füßen war rutschig, Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Bald wusste sie nicht mehr, wo sie sich befand.


  Hier leuchteten die Lampen nicht mehr so hell, und Aurelia fühlte sich plötzlich wie Treibgut, das in dem Wirrwarr der Klänge und dem Gemenge der nackten Körper willenlos von einem Ort zum anderen getrieben wurde und nirgendwo richtig Fuß fassen konnte. Da entdeckte sie im fahlen Licht die klaren Umrisse eines weiteren Zelts, und mit einem Schlag war sie sich gewiss, dass sich hier ihre wahre Bestimmung und der Grund verbargen, weshalb man sie auf die Insel gebracht hatte. Der Jahrmarkt, der Kuss, Gwillam Irving und seine Kanzlei, der Treuhandfonds – falls es ihn überhaupt gab und es nicht bloß eine Finte gewesen war, um sie hierherzulocken –, der blinde Bildhauer Walter, die Schicksalsnacht in dem Kirchlein in Bristol, Lauralynn, Tristan – nichts davon war, wie sie jetzt wusste, Zufall gewesen.


  Ihr wurde heiß. Die Hitze durchflutete ihren Körper wie ein willkommenes, aber auch gefürchtetes Fieber.


  Angstschweiß trat ihr auf die Stirn, und sie hob die Hand, um ihn unter dem roten Blütenkranz fortzuwischen. Diese Krone ließ ihre Haut noch blasser wirken. Sie bebte. Sie hatte sich, nackt und verletzlich, in einem Wald verlaufen, den sie nicht kannte.


  Als sie matt den Arm sinken ließ, fiel ihr Blick auf das Herz auf ihrem Handgelenk. Blutrot schien es von innen her zu lodern – eine heiße Flamme gezügelter Lust. Doch dann entdeckte sie noch ein Zeichen auf ihrem Körper, nicht ganz in der Mitte zwischen ihren Brüsten, etwa dort, wo ihr echtes Herz saß. Kräftig schlug es im gleichen Rhythmus wie das in ihrem Körper, und die Wärme, die von ihm ausging, hüllte sie ein wie eine Decke.


  Und auf dem Zelt, an der im Nachtwind flatternden Eingangsplane, sah sie das gleiche flammende Herz leuchten.


  Aurelia machte einen Schritt.


  Trat in die Dunkelheit.


  Blieb stehen. Rührte sich nicht.


  Wie durch Zauberhand schimmerte plötzlich im Zelt ein blaues Licht auf, und als es allmählich heller wurde, konnte sie mehr von ihrer neuen Umgebung erkennen.


  Hier gab es keine wogenden Körper oder mit Speisen und Weinen überladene Tafeln, sondern lediglich eine leere Fläche. Die üppigen persischen Teppiche, die in der Mitte den Boden bedeckten, ließen sie an Scheherazade und tausendundeine Nacht denken, und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie als Jugendliche beim Lesen dieser fremdartigen Geschichten zum ersten Mal sexuell erregt gewesen war. Und sie erinnerte sich auch vage an die Schuldgefühle, die sie bei ihren Fantasien verspürt hatte, sie wäre eine zum Opfer bestimmte Jungfrau in der Gewalt eines dunkelhäutigen, stattlichen Sultans oder Abenteurers.


  Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  Erschreckt fuhr Aurelia aus ihren Träumereien auf.


  Sie drehte sich um.


  Noch ehe sie ihn sah, roch sie seinen Duft, die unverkennbare luftige Mischung aus Frucht, Moschus und Freundlichkeit – und wusste sogleich, wer er war.


  Seine Stimme war tief und zärtlich, süß wie Honig.


  »Schön, dass du auf den Ball zurückgekehrt bist, Aurelia«, sagte er.


  Als er so aufrecht vor ihr stand, war er gerade mal einen halben Kopf größer als sie. Er hatte ein schmales Gesicht, aber ein kantiges Kinn, dazu volle Lippen und markante Wangenknochen und wirre kastanienbraune Locken auf dem Kopf.


  Sie hielt die Luft an. Wenn dieser Augenblick doch nie enden würde!


  Er trug ein schlichtes weißes, am Kragen geöffnetes Hemd und enge schwarze Bundhosen, die Kluft eines Akrobaten. Ganz unwillkürlich fiel ihr Blick auf seinen Schritt. Als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn in sich gespürt hatte, lief sie dunkelrot an.


  »Du …«, stammelte sie.


  »Ich heiße Andrei«, sagte er.


  Und sah ihr in die Augen.


  Erleichterung und Freude trafen sie mit solcher Wucht, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.


  »Du …«, wiederholte sie. Sie fand keine Worte.


  Als er die Hand von ihrer Schulter nahm, wurde ihr plötzlich wieder bewusst, dass sie nackt war. Aber weit erschreckender war, dass er noch seine Kleider trug. Irgendwie ließ sie das ihre Verletzlichkeit nur noch deutlicher spüren.


  »Das hat …«, setzte sie an.


  »… aber lange gedauert«, beendete Andrei den Satz.


  


  


  NEW ORLEANS 1914


  Thomas war in seinen ersten Jahren in Amerika in Gesellschaft von Landstreichern und Arbeitssuchenden mit der Eisenbahn durchs Land gezogen. Das war kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs gewesen. Es war nicht ungefährlich, sich in einem Güterwaggon zu verstecken, zumal man nie genau wusste, wo man ankam. Bald hatte er heraus, wie man es vermied, den beutegierigen Bremsern in die Hände zu fallen, und wie man an Pumpstationen und auf Rangierbahnhöfen auf langsam fahrende Züge aufsprang. Er war daran gewöhnt, seine Reisen und seine Geschichten mit dem Treibgut des amerikanischen Traums zu teilen, das zu Beginn des Jahrhunderts kreuz und quer durchs Land gespült wurde. Aber im Unterschied zu diesen Menschen war er nicht durch Not und Hunger dazu getrieben.


  Wie man als blinder Passagier in einem Güterzug mitfuhr, hatte er von Experten wie Josiah Flynt und Jack London gelernt. Er wusste auch, wie man es verhinderte, in einem Kühlwaggon eingeschlossen zu werden: Indem man immer ein Stück Holz bei sich trug, das man in die Tür klemmen konnte. Er hatte neue Freunde gefunden, ein paar Rippenbrüche erlitten und war mehrfach von Gesindel und Mitfahrern zusammengeschlagen worden. Aber das Wichtigste war, dass er Informationen gesammelt hatte. Stück für Stück, Wort für Wort.


  Informationen über den Ball.


  Es war fünf Jahre her, dass er zum ersten Mal von dieser geheimen Veranstaltung erfahren hatte, und zwar durch eines der unzähligen abenteuerlichen Gerüchte, die unter den Studenten der Heidelberger Universität zirkulierten, wo er Englisch studierte. Aber solche Geschichten gehörten natürlich zum ausschweifenden Studentenleben mit seinen Saufgelagen. Thomas hatte nie viel auf die Räuberpistolen gegeben, die unter den Studenten kursierten. Die Menschen brauchten nun mal Träume, um die Wirklichkeit zu ertragen, das wusste er. Er selbst war Realist, der mit beiden Beinen im Leben stand und nichts auf Illusionen gab.


  Wie alle Studenten und Professoren war Thomas Stammgast in den Bordellen der verrufenen Stadtviertel gewesen – allerdings aus ganz anderen Gründen als seine Kommilitonen. Er ging nicht zu Huren, weil sie immer zu haben waren und sich mit ihnen wilde, fröhliche Feste feiern ließen oder weil er ein Ventil gebraucht hätte, um in dieser ganz und gar von Männern geprägten Welt der Wissenschaft ab und zu mal Dampf abzulassen, obwohl ihm auch das nicht ganz fremd war.


  Nein. Was Thomas suchte, war Verschwiegenheit.


  Obwohl er längst ein Mann war und sich nicht mehr an eine Zeit erinnern konnte, in der er sich nicht als solcher empfunden hatte, konnte er trotz all seiner Bemühungen doch nicht vergessen, dass er als Frau zur Welt gekommen war.


  Als Kind hatte er seine Spitzenkleidchen zerrissen und die Puppen in der Ecke liegen lassen. Er war viel lieber auf Bäume geklettert, statt Kuchen zu backen oder zu sticken. Seiner überforderten Mutter fiel nichts anderes ein, als das Kind zu verwöhnen, und sein Vater, der seine Beamtenkarriere verfolgte, war selten zu Hause und kümmerte sich nicht um die Erziehung. Ein Wendepunkt in seinem Leben trat ein, als er sich mit der Schneiderschere seiner Mutter die dichten braunen Locken abschnitt und darauf bestand, fortan Thomas und nicht mehr Therese genannt zu werden.


  Aus Furcht vor den Reaktionen in ihrer kleinen Gemeinde schickten die protestantischen Eltern Therese erst einmal zu den Großeltern und erfanden dann die Geschichte, sie habe dort geheiratet und sei ins Ausland gezogen. So wurde Thomas erschaffen. Sein Vater ließ seinen Einfluss spielen, besorgte ihm falsche Papiere und bestach einen alten Freund, um ihn als Student an der Universität Heidelberg einzuschreiben.


  In den großen Ballungszentren, insbesondere in Berlin, lebte es sich etwas entspannter. Hier setzte sich der Sexualwissenschaftler Magnus Hirschfeld, der Mitbegründer des »Wissenschaftlich-humanitären Komitees«, für die Rechte von Schwulen und Transsexuellen ein. Das war zwar gut und schön, aber Thomas hatte keine Lust, seinen Körper und seine Sehnsüchte von einem wohlmeinenden Wissenschaftler begutachten zu lassen. Er wäre sich dabei vorgekommen wie unter dem Mikroskop. Er wollte einfach nur als Mann leben, weil er ein Mann war. Das hörte sich einfach an, aber dass es nicht so einfach war, hatte er bereits erfahren. Berlin war zwar, gemessen am Rest Europas, eine liberale und in sexuellen Belangen freizügige Stadt, aber es regten sich bereits andere Kräfte.


  Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste – das war schon immer Thomas’ Wahlspruch gewesen. Und so lernte er, sich zu verbergen. Er band sich den Busen ab, setzte vorsichtig Theaterschminke ein und frisierte sich sein Haar so, dass er als hübscher Junge durchging.


  Natürlich hatte das zur Folge, dass ihm Mitstudenten und Lehrkräfte häufiger mal Avancen machten. Es gab viele Homosexuelle an der Universität. Er ignorierte ihre Annäherungsversuche beharrlich und gab sich bei seinen Bordellbesuchen als Heterosexueller. Die Prostituierten gingen auf sein Spiel ein und spreizten bereitwillig die Beine für seinen großen Holzpenis, den er einem alten Weiblein in einem Trödelladen abgekauft hatte, zusammen mit einem Geschirr, mit dem er sich die Vorrichtung um die Hüften schnallte. Damit fickte er so gut wie jeder Mann. Eigentlich sogar besser, dachte er, obwohl er das nicht genau wissen konnte, denn er verspürte kein Bedürfnis zu erleben, was es hieß, ganz ausgefüllt zu sein, so wie die bereitwilligen Huren, die seine seidige Haut, seine weichen Lippen und seinen nie ermüdenden Schwanz liebten.


  Aber die Lust, die er mit ihnen erlebte, hielt nicht an. Er wollte mehr: die Gemeinschaft mit Gleichgesinnten, und das nicht bloß innerhalb einer geduldeten Minderheit, bei wissenschaftlichen Studien oder in libertinären Kreisen. Thomas wollte ein ganz normaler Mensch in der Gesellschaft normaler Menschen sein, nicht eine exotische Figur in einer Welt der Normalität. Er wollte seine Männlichkeit ausleben, sich an seiner Eigenheit freuen und auf dem Grab einer Welt tanzen, die nur in Schwarz und Weiß denken konnte. Er träumte davon, auch alle Grautöne dazwischen kennenzulernen.


  So klagte er an einem weinseligen Abend in einer Taverne einem seiner jüngeren Dozenten, Wolfgang mit Namen, wie unerfüllt er sich bisher mit Frauen fühle. Sein Zechkumpan, der schon reichlich betrunken war, flüsterte ihm daraufhin etwas von einem Ball ins Ohr. Dort seien die Frauen nicht nur um Klassen besser, sondern auch alle Arten von Exzessen erlaubt, selbst solche, die das Gesetz nicht toleriere.


  Thomas hielt das zunächst für eine Rauschfantasie, doch seine Neugier war geweckt. Als er aber am nächsten Morgen im hellen Tageslicht mehr von Wolfgang erfahren wollte, behauptete der steif und fest, nie etwas von einem »Ball« erzählt zu haben.


  Im Laufe der folgenden Monate versuchte Thomas, Näheres über dieses legendäre Fest herauszufinden. Er trug einige bruchstückhafte Informationen zusammen, die ein verlockendes Bild ergaben: junge Männer in Ketten, gefesselt mit goldenen Seilen, adlige Damen, die sich allen und jedem hingaben, Personen von unbestimmbarem Geschlecht, die als Nymphen und Faune auftraten und es wie die Tiere miteinander trieben, Nackttänzer und erotische Rituale. All das fand er natürlich spannend und aufregend. Gerüchten zufolge sollte der Ball im Jahr zuvor in einem der bayerischen Schlösser Ludwigs II. stattgefunden haben. Bald gehörte Thomas zu jenen, die das nicht bloß für ein Märchen hielten.


  Unterdessen ahnte sein Vater, dass es in Europa bald zum Krieg kommen würde, und schrieb ihm einen Brief, in dem er ihm in verklausulierter Weise, um ungewollte Mitleser nicht misstrauisch zu machen, nahelegte, für ein paar Jahre nach Amerika zu ziehen. Thomas, der wusste, dass ihm ein Leben als Soldat nicht möglich war, nahm den Rat an. Es fügte sich gut, dass er von einem Schiffsausrüster in Hamburg hörte, der Ball sei in die Neue Welt übergesiedelt.


  Als er Baton Rouge in Louisiana erreichte, war sein Geld fast aufgebraucht. Es gab keine Züge, die ihn weiter Richtung Süden hätten bringen können, und so kam er schließlich zu Fuß in New Orleans an.


  Er hatte sich seit Tagen nicht mehr gekämmt, und in seinen Kleidern hing der Staub der Landstraße. Es war ein Tag vor Frühlingsbeginn. Unterwegs hatte er immer wieder gehört, dass der Ball zur Tagundnachtgleiche stattfinde. Ob das stimmte, musste er jetzt herausfinden.


  Bereits am frühen Morgen, als die Sonne sich über dem breiten Mississippi erhob, war die Luft vom schweren Duft der Magnolien und Bougainvillea erfüllt. Krebse und Garnelen brodelten in Töpfen oder Kesseln und verbreiteten ein würziges Aroma, das durch die Gassen wehte und seinen leeren Magen zum Knurren brachte.


  Um die Mittagszeit wurde die Hitze unerträglich, und er suchte Schutz im Schatten der Bäume am Jackson Square. Nur zweihundert Meter weiter floss träge der Mississippi dahin.


  Kurz nach seiner Ankunft aus Europa in New York hatte ihm ein Matrose, der behauptete, einmal als Akrobat und als Bühnenarbeiter beim Ball beschäftigt gewesen zu sein, zugesteckt, dass die Veranstaltung in diesem Jahr auf einem Fluss stattfinden würde. Mehr ließ er sich jedoch nicht entlocken, und Thomas konnte nur hoffen, auf den richtigen Fluss getippt zu haben.


  Vom Flussufer drang das Geklimper einer Dampforgel wie betörender Sirenengesang an sein Ohr. Thomas trat aus dem Schatten der Bäume und ging ans Wasser.


  Vor ihm lag ein prächtiger Flussdampfer in der schlammigen Flut, der mit seinen Schaufelrädern, den schlanken Schornsteinen und den Aufbauten hoch vor ihm aufragte. Auf der Längsseite prangte in goldenen Lettern der Name NATCHEZ IX. Thomas hatte bereits einiges über die berühmten Schaufelraddampfer des Mississippi gelesen, aber dieser Anblick übertraf all seine Erwartungen. Ihm stockte der Atem.


  Mit großen, staunenden Augen beobachtete er, wie Matrosen und Hafenarbeiter über zwei Gangways stetig Kisten, Gerätschaften, Fässer, Reisekoffer und allerlei Sonstiges auf das Schiff brachten.


  Ein Kinderspiel, sich unter sie zu mischen. Thomas war ein wahrer Meister der Tarnung, denn er wusste nur zu gut, dass die meisten Menschen nur sehen, was ihren Erwartungen entspricht. Beispielsweise hielten ihn die Leute stets für einen Mann, auch wenn er gar keine Versuche unternahm, seine weiblichen Züge zu verbergen, und zwar nur, weil er Hosen trug. Also ging er hinunter zum Kai, nahm die typische Haltung eines Lastenträgers ein – leicht gekrümmt, den Blick zu Boden gerichtet –, lud sich die nächstbeste Kiste auf und ging damit geradewegs auf das Schiff.


  Einmal an Bord, war es kein Problem, ein Versteck zu finden. Er setzte seine Kiste ab und trottete hinter den anderen zurück zur Tür, als wollte er die nächste holen, verdrückte sich dann aber hinter einem hohen Stapel in einer dunklen Ecke. Die Zeit verging langsam, aber sie verging. Schon bald wurde es hinter den Kisten und im Stauraum immer dunkler. Der Abend brach an, und schließlich hörte er, dass sich das Schaufelrad in Bewegung setzte und der Dampfer ablegte.


  Die Lastenträger, die die Ladung an Bord gebracht hatten, waren an Land geblieben. Thomas veränderte vorsichtig seine Position, damit ihm die Beine nicht einschliefen und weil er die neue Crew in Augenschein nehmen wollte. Diese Männer waren von einem ganz anderen Schlag und wirkten nicht so gedrückt wie Menschen, die tagtäglich schwere körperliche Arbeit verrichten. Sie trugen auch keine schmutzig graue, zerschlissene Kluft, sondern samt und sonders knallrote Hosen und Jacken mit glänzenden Messingknöpfen und feschen Mützen. Sie erinnerten eher an Portiers eines Luxushotels als an Matrosen und Schiffsjungen. Laut stritten sie darüber, wohin sie einzelne Stücke der Ladung und Dekorationen nun schaffen sollten.


  Das alles war für den Ball, erkannte Thomas. Wild hämmerte ihm das Herz in der Brust. Die Gerüchte erwiesen sich also als wahr! Die Gäste waren bereits an Bord und machten sich in ihren Kabinen fertig. Die rot livrierte Mannschaft würde in den nächsten Stunden damit beschäftigt sein, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Um Mitternacht sollten die Feiern beginnen und im Morgengrauen mit einer mysteriösen Zeremonie enden, über die alle nur ehrfurchtsvoll raunten.


  Mehrere Stunden lang machten sich die Arbeiter in seiner unmittelbaren Nähe zu schaffen. Früher oder später würden sie sein Versteck entdecken. Schließlich nahmen sie sich auch die Kisten vor, hinter denen er sich verborgen hielt; doch es gelang ihm im letzten Moment, hinter einen Vorhang zu kriechen. Als er einen Blick auf den Inhalt der letzten Kiste erhaschte, bevor sie weggetragen wurde, bekam er große Augen: Sie war voller Penisse der unterschiedlichsten Art – aus Holz, Elfenbein, einer offenbar sogar aus Gold, und in den merkwürdigsten Formen, wie Thomas sie noch nie gesehen hatte. Einige glichen Ungeheuern und hatten Furchen am Schaft, andere erinnerten an Wesen der Lüfte und des Meeres. Einer war wie ein menschlicher Arm geschnitzt und beinahe auch so groß.


  Thomas packte der Wunsch, ein solches Stück an einem hingebungsvollen Leib zu versuchen. Er schloss die Augen und überließ sich der Erregung, die in seinen Adern pochte und ihm das Gefühl gab, so lebendig zu sein. Er stellte sich vor, dass eine Frau mit weit gespreizten Beinen vor ihm lag, vielleicht sogar ans Bett gefesselt, und ihn erwartungsvoll anflehte, mit Kraft in sie hineinzustoßen, was immer er in sie hineinstoßen wollte.


  Thomas liebte es, Frauen zu beherrschen und ihre Schreie zu hören, wenn sie sich ganz und gar ihrer Lust hingaben. Weil er einen weiblichen Körper hatte, aber sich wie ein Mann verhielt, waren die Frauen ehrlicher zu ihm. Sie offenbarten ihm ihre Träume, mit breit gespreizten Beinen heftig rangenommen zu werden, wie es ihre Ehemänner oder auch die Freier mit ihren Schwänzen aus Fleisch und Blut einfach nicht taten – oder nicht konnten, weil sie irgendwann schlappmachten.


  Nach dem wenigen, was er bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte, konnte Thomas sich in etwa vorstellen, wie die Besucher des Balls gekleidet sein würden. Allerdings hatte es sich recht fantastisch angehört, und nun, da der große Moment unmittelbar bevorstand, wollten seine Nerven nicht mehr mitspielen. Er hatte nur die allerwichtigsten Accessoires dabei: eine saubere hellgelbe Krawatte und eine Messingnadel in Form eines Pfaus, die er aus der Schublade eines Studenten gestohlen hatte. Doch in der staubigen Hose und dem schmutzigen Hemd, die er auf der Reise getragen hatte, konnte er unmöglich den Ballsaal betreten. Man würde ihn sofort als Eindringling erkennen.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Als die Arbeiter verschwunden waren, durchwühlte er die zurückgelassenen Kisten, bis er saubere rote Ersatzuniformen und darunter eine gefunden hatte, die ihm halbwegs passte. Eigentlich hätte das gereicht, aber Thomas hatte es satt, nur als Randfigur am Leben teilzunehmen. Keinesfalls wollte er den Abend als Lakai verbringen.


  Es war Mitternacht. Die Gäste hatten sicherlich schon längst ihre Kabinen verlassen und sich zum Oberdeck begeben, wo der Ball vermutlich stattfand. Nachdem Thomas in die Uniform geschlüpft war, schnappte er sich einen Stapel sauberes Bettzeug und ging nach oben, wo er die Passagierkabinen vermutete. Dort öffnete er geschickt einige Türen und stahl sich aus verschiedenen Kabinen etliche Dinge zusammen. Dazu gehörten eine knöchellange graue, gebügelte Hose mit breitem Aufschlag, ein Doppelreiher mit hoch angesetztem, breitem Revers und schließlich groteske kanariengelbe Strümpfe, die ausgezeichnet zu seiner Krawatte passten. Es war natürlich riskant, in den gestohlenen Sachen vor aller Augen umherzuspazieren, andererseits würde es Leuten, die so reich waren, vermutlich gar nicht auffallen. Es war also kaum zu erwarten, dass ihn jemand in aller Öffentlichkeit des Diebstahls bezichtigen würde. Sicher konnte sich niemand vorstellen, dass man in die Kabinen eindrang und den Gästen dann auf einem Fest ihre eigenen Kleider vorführte – und genau deswegen war es eben möglich.


  Die Kabinen selbst waren mit einer Pracht ausgestattet, wie Thomas sie noch nie gesehen hatte. Er strich mit der Hand über die Tapete – Seide! Die Leuchter an der Decke sahen mit ihren Kristalltropfen wie fließendes Wasser aus. Aber er durfte hier nicht zu viel Zeit verlieren. Ein Klavier spielte einen fröhlichen Ragtime, und dann hörte er auch die Schritte der Tänzer auf dem Deck über sich.


  Sorgfältig scheitelte er sein Haar, kämmte es zurück und zog sich kokett eine breite Strähne über ein Auge. Nun setzte er sich noch einen breitkrempigen Strohhut, an den er die Pfauen-Nadel gesteckt hatte, schräg auf den Kopf und folgte den Klängen der Tanzmusik zum Oberdeck.


  Zwei Diener in roter Livree standen links und rechts vor einem dicken, roten Samtvorhang, offenbar dem Eingang zum Ball.


  »Guten Abend, Sir«, sagte einer von ihnen, ohne seinen zusammengestohlenen Aufzug auch nur mit einem verwunderten Blick zu streifen.


  »Guten Abend«, gab er zurück.


  »Wir müssen Sie vorsorglich warnen, Sir«, sagte der Diener. »Erschrecken Sie nicht. Alles ist, wie es sein soll.«


  Dann zog er mit einer schwungvollen Geste den Vorhang beiseite.


  Eine Hitzewand wehte Thomas entgegen. Flammen züngelten an den Wänden empor und tauchten alle Anwesenden in einen wilden, feurigen Schein.


  Thomas blieb der Mund offen stehen.


  Dann trat er ein.


  Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf nackte Körper, einzelne oder in Paaren, die sich in den Flammen zu winden schienen, als wären sie in Brand gesetzt worden. Doch schon hielt man ihm die Augen zu, ergriff ihn an den Händen und führte ihn weiter in den Raum hinein. Er stolperte und wäre beinahe gestürzt, aber hilfreiche Hände waren zur Stelle und stützten ihn, bis man ihn schließlich auf einen weichen Diwan sinken ließ. Der Sakko und die Hose, die er sich mit so viel Mühe besorgt hatte, wurden ihm vom Leib gerissen, ehe er auch nur mit einem Wort protestieren konnte.


  War seine List bereits durchschaut worden? Würden sie ihn einfach über Bord werfen oder vielleicht der Polizei übergeben? Doch die Hände, die sich an ihm zu schaffen machten, waren keineswegs grob.


  Warme Lippen drückten sich auf seinen Mund, dann schlängelte sich sanft eine weiche, geschickte Zunge in ihn hinein, die, wie er meinte, nur einer Frau gehören konnte. Eine feurige Flüssigkeit rann ihm durch die Kehle. Beinahe hätte er sich verschluckt, aber eine erfahrene Hand legte ihm den Kopf in den Nacken, und man flößte ihm noch einen Schluck ein. So etwas hatte Thomas noch nie gekostet. Fruchtig, würzig und voller Geschmacksnuancen, die an ferne, exotische Länder denken ließen und seinem Körper einen plötzlichen Energieschub versetzten, als ob er gut gegessen hätte und gerade aus einem erholsamen, langen Schlaf erwacht wäre.


  Schließlich ließen die Hände von ihm ab, und es gelang ihm, die Augen zu öffnen. Sein erster Blick bestätigte ihm, dass er fast nackt war. Das schlichte Baumwolltuch, mit dem er sich die Brüste abband, war durch ein Tuch aus feinster Seide ersetzt worden. Sein Schamhaar war mit einer Art zartoranger Farbe angemalt worden, sodass es leuchtete wie eine Flamme.


  »Wo bin ich?«, ächzte er. »Wer seid ihr?«


  »Wir haben auf dich gewartet«, antwortete eine der Frauen neben ihm. »Du bist der Stier.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Thomas.


  Die Frau kniete sich vor ihn hin und öffnete den Deckel eines schweren hölzernen Kastens, der zu seinen Füßen stand. Das Innere war mit prachtvollem dunkelblauem Samt ausgeschlagen, und darauf lag ein Geschirr aus feinstem Leder. Daran war ein aus Elfenbein geschnitzter Dildo befestigt. Jemand hob ihn heraus und drückte ihn Thomas in die Hände. Der künstliche Penis war in etwa so lang und so dick wie sein Unterarm und an der Spitze wie der Kopf eines Stiers geformt. Er sah wunderschön aus, zugleich aber auch erschreckend. Die beiden Hörner, da war sich Thomas sicher, waren zur Stimulation der Frau gedacht, vielleicht sogar, um ihr Schmerzen zu bereiten. Der Dildo wog überraschend wenig, und die Riemen schlossen sich um seine Schenkel und die Taille, als wäre ihm die Vorrichtung angepasst worden.


  Thomas stand auf und machte einen Hüftstoß, um ihr Gewicht zu prüfen. Die Frau, die immer noch vor ihm kniete, küsste den Phallus in Stierform, öffnete den Mund und begann begierig an ihm zu lutschen.


  Ihm stockte der Atem.


  Das musste ein Traum sein. Nein, es war Wirklichkeit.


  Er spürte ganz deutlich, dass die weiche Zunge über die Spitze des Schwanzes fuhr. Zwei Hände ergriffen seinen Schaft und begannen, ihn auf ganzer Länge rhythmisch zu streicheln, bis sich in Thomas ein wunderbarer Druck aufbaute, der ihn von Kopf bis Fuß erfüllte. Ihm war, als würde er jeden Augenblick explodieren.


  Die Frau spürte offenbar, dass er die Kontrolle über sich zu verlieren begann, und zog sich zurück.


  »Du musst deinen Höhepunkt für die Maîtresse aufheben. Die Zeremonie wird im Morgengrauen stattfinden.« Als sie so urplötzlich die Lippen von ihm löste, hatte er das Gefühl, vom hellen Tageslicht in die Finsternis geworfen zu sein. Die Energie, die er in sich gespürt hatte, sank von einem lodernden Feuer zu einem schmerzhaften, aber erträglichen Pochen herab.


  Schon wurde er wieder ergriffen und auf Händen über einen Gang und durch eine Flügeltür getragen. Die führte in eine Halle, die gut dreimal so groß war wie der erste Saal, den er betreten hatte. Er spürte erneut diese verblüffende Wärme auf seiner Haut, aber diesmal eher wie eine Energie, die ihn von innen her wärmte und jedes Molekül seines Körpers in Schwingungen versetzte, bis sogar die Haare auf seinem Kopf zu tanzen anfangen wollten.


  Ein Raunen ging durch die Menge, die sich vor ihm teilte, als er hereingetragen wurde. Fast alle Gäste waren unbekleidet. Sie trugen anstelle von Stoff und Leder nur die glitzernde, rötlich-orange Farbe am Leib, mit der man auch ihn angemalt hatte.


  Thomas versuchte, dies alles in sich aufzunehmen, um zu begreifen, was vor sich ging. Auch in diesem Raum schienen die Wände in Flammen zu stehen. Er kam jedoch nicht dahinter, welcher Bühnenzauber oder technische Kniff das möglich machte. Für das ungeschulte Auge sah es jedenfalls so aus, als würde hinter einer dicken Glaswand, die den ganzen Raum umschloss, ein Feuer lodern. Die Serviererinnen mit ihren Silbertabletts trugen hauchzarte, merkwürdig gestreifte schwarz-orange Kleider, die das Licht der Kronleuchter einfingen und so widerspiegelten, dass sie wie lebendige Fackeln aussahen.


  Ein Gong ertönte, als seine menschliche Sänfte die Mitte des großen Saals erreichte und ihn auf einem bühnenähnlichen Podest absetzte. Thomas sah auf die Leute herab, die sich rund um ihn versammelt hatten. In ihren Gesichtern spiegelten sich Erregung, Erwartung und jene Art von Ehrfurcht, die er bei seinen Eltern in Momenten religiöser Ergriffenheit gesehen hatte. Er betrachtete ihre Körper. Die glitzernde Farbe verbarg nichts, sondern betonte eher, was jeder der Gäste an sich hervorheben wollte. Einige hatten sich Flammen auf ihre kurvenreichen Bäuche und Brüste gemalt. Andere hatten sich das Schamhaar abrasiert und sich stattdessen mit Feuerzungen geschmückt. Die meisten trugen sehr aufwendige Frisuren mit eingeflochtenen orangefarbenen Seidenbändern, die wie Freudenfeuer von ihren Köpfen züngelten.


  Am meisten verblüffte Thomas jedoch, dass er ohne den Hinweis von Kleidung nicht mit Gewissheit sagen konnte, wer von den Gästen Mann und wer Frau war und wer irgendwo dazwischenlag. Gehörten diese knospenden Brüste dort zu einem männlichen oder zu einem weiblichen Wesen? War das eine große Klitoris, die unter dichtem Schamhaar hervorlugte, oder ein Penis? Thomas begann sich zu fragen, welche Rolle das eigentlich spielte. Die Ähnlichkeiten zwischen allen, die hier versammelt waren, schienen weit größer als die Unterschiede.


  Wieder teilte sich die Menge, und eine zweite Person wurde auf Händen zur Bühne getragen. Eine Frau. Sie war in ein scharlachrotes Gewand gehüllt, das sich an ihren Körper schmiegte, als wollte es mit ihrer Haut verschmelzen. Ihr Haar war von dunklem Karamellbraun, der Farbe des Mississippi, wenn er im Sonnenlicht aufblitzt, und es war sehr kurz geschnitten, was ihr spitzes Kinn und die hohen Wangenknochen betonte. Große, mandelförmige Augen beherrschten das ganze Gesicht und ließen den kleinen Kussmund noch zierlicher erscheinen. Sie hatte die übertriebenen Züge einer Puppe, aber trotz ihrer glatten Haut wurde beim Näherkommen erkennbar, dass sie nicht mehr ganz jung war. Allerdings auch nicht alt, sondern vielleicht Mitte dreißig, eventuell auch schon vierzig. Ihre Brüste waren groß und schwer und ihre Hüften voll und ausladend. Sie sah aus wie eine kurzhaarige Venus – strahlend, wunderschön und so machtvoll, dass es Thomas nicht überrascht hätte, wenn sie wie ein Engel auf ihn zugeschwebt wäre, statt auf den Schultern von Dienern getragen zu werden.


  Als sie näher kam und sich ihre Blicke trafen, loderte das Feuer, das die Dienerin mit ihren Lippen in seinem Elfenbeinphallus entfacht hatte, erneut auf. Aber nicht wie eine Flamme, die aus der Glut emporzüngelt, sondern wie ein unkontrollierbarer Feuersturm, der durch all seine Adern raste und in dem die ganze Welt unterging – bis auf die Frau, die sich ihm näherte.


  Der Dampfer, der Ball, die Bühne, ja er selbst hatten aufgehört zu existieren. Da war nur ihr Körper, der seinem Elfenbeinpenis näher und näher kam. Seine Hüften bewegten sich wie von selbst, und er stieß seinen Stier fester in sie hinein, als er je in seinem Leben eine Frau gefickt hatte. Sie schlang die Arme um ihn und hing an seinem Körper und seinem Schwanz, als wäre die Kraft, die sie zu zerreißen drohte, die gleiche wie die, welche sie zusammenhielt.


  Als er kam, war es wie ein Blitzschlag, als ob seine gesamte Lebenskraft zu einem einzigen Strahl zusammengefunden hätte, der von seinem Schädel über seine Brust hinab in seine Lenden fuhr und aus dem Kopf des Elfenbeinstiers in diese Frau hineinschoss, die Maîtresse. Sie schrie auf, unverkennbar erfüllt von seiner Energie. Einen Augenblick lang waren sie vereint, als wären sie eins. Nicht Mann und Frau, nicht Liebende, sondern zwei Körper, miteinander verschmolzen durch die schiere Kraft ihrer Hingabe und dessen, was aus ihm hervorbrach.


  Dann war es vorbei. Thomas sackte erschöpft in den Armen der Diener und Dienerinnen zusammen, schloss die Augen und wurde davongetragen.


  Als er erwachte, fand er sich unter den schattigen Bäumen des Jackson Square wieder, in den schmutzigen und staubigen Kleidern, die er auf dem Dampfer abgelegt hatte.


  Auf seiner Brust juckte es. Er knöpfte sein Hemd auf und sah an sich herunter. Vielleicht hatte er sich verbrannt oder verletzt. Über seinem Herzen entdeckte er das Abbild eines Stiers, das ihm mit roter Tinte in die Haut tätowiert war.


  Er sprang auf und lief zum Fluss. Doch das Schiff war fort. Er sollte es nie wiedersehen.
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  DIE GESCHICHTE DER A.


  Als Aurelia erwachte, waren die schweren Düfte des Waldes und des Balls verflogen. Durch die Gardinen eines Fensters drang außer gedämpften Geräuschen, die ihr Ohr nur langsam erfasste, ein schwacher Lichtschein herein.


  Verschlafen öffnete sie die Augen.


  Sie war in einem Zimmer.


  In einem Bett.


  Der Arm eines Mannes ruhte auf ihrem Rücken. Warm. Fest.


  Aurelia wandte den Kopf.


  Sie erkannte den kastanienbraunen Wuschelkopf von Andrei, dessen Gesicht in dicken Kissen vergraben war. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


  Was sie zuerst bemerkte, war nicht etwa die Tatsache, dass sie gar nicht mehr auf der Insel und auf dem Ball war, wo sie sich ihrer letzten Erinnerung nach mit Leib und Seele den mächtigen Stößen Andreis hingegeben hatte, sondern dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben in den Armen eines Mannes erwachte. Und es war nicht irgendein Mann, sondern jener, den sie so heiß begehrt hatte, dass ihr seinetwegen das Herz zu zerspringen drohte und ihr bei seinem Anblick Wellen der Erregung durch den Körper jagten.


  Sie wagte kaum zu atmen. Fast hätte sie sich gekniffen, um sich zu vergewissern, ob es nicht doch bloß ein Fiebertraum war, eine Nachwirkung dieser Nacht.


  Aber nicht nur ihr Herz, auch ihre Vernunft riefen ihr lautstark zu, dass es wirklich keine Illusion war, sondern Wirklichkeit. Sie lag mit Andrei im Bett. Wahrscheinlich in Seattle. Doch das war ganz egal – sie begrüßte einen neuen Morgen mit einem Mann neben sich, wie sie es sich jahrelang ausgemalt hatte. Aber sie hätte nie gedacht, dass es eines Tages in dieser Weise geschehen würde. Mit einem Mann, den sie kaum kannte. Zugleich war sie sich bewusst, dass das kein Zufall war, keine erotische Eskapade, kein belangloses Abenteuer. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es gar nicht anders sein konnte. Es war das unvermeidliche Ziel, auf das ihr ganzes Leben zugesteuert war.


  Aurelia betrachtete den schlafenden Andrei. Ohne sich zu rühren, genoss sie den angenehmen Druck seines Arms auf ihrem Rücken; und sie spürte seine Haut und die Wärme, die durch ihre beiden Körper zirkulierte.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nackt war, und einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob das Flammenherz nun wieder sichtbar war, auch wenn sie an der Stelle nichts spürte, anders als bei den wilden Umarmungen der gestrigen Nacht, als es mächtig gelodert hatte. Aber war das wirklich erst gestern gewesen? War tatsächlich nur eine einzige Nacht vergangen? Sie erinnerte sich an das Herz, das Tristan irgendwie auf der Innenseite ihres Handgelenks hervorgerufen hatte. Vorsichtig, um Andrei nicht zu wecken, drehte sie ihren Arm. Ja, es war noch da, blass wie ein Schatten auf ihrer glatten Haut. Dann packte sie aber doch die Neugier, und sie hob ganz vorsichtig Andreis Arm und spähte unter sein linkes Handgelenk. Ja, dort zeigte sich das gleiche Tattoo.


  Andrei gab einen Laut von sich.


  Aurelia zuckte zusammen. Sie wollte ihn auf keinen Fall wecken. Noch nicht. Dieser Moment sollte noch andauern, sie wollte ihn bis ins Letzte auskosten, um dann jedes einzelne Bild und noch die kleinste Empfindung im Schatzkästlein ihrer Erinnerungen zu bewahren.


  Den wunderbaren Duft nach Moschus, der aus den Falten der frischen weißen Laken aufstieg. Den mit schlichter, strenger Eleganz eingerichteten Raum, sicherlich ein Hotelzimmer. Die Wärme, die ihre beiden umschlungenen Körper ausstrahlten. Ihr doppelter Herzschlag, während der Morgen verstrich.


  Sie rückte ein wenig näher an ihn heran, gierig nach seiner Wärme, nach mehr Kontakt. Kaum berührten sich ihre Hüften, wurde Aurelia von einer Welle wilder Gefühle erfasst; die Erinnerungen an seine Liebkosungen im Wald überfluteten sie; sie spürte wieder das Gras unter ihrem Hintern, schmeckte seine Zunge und hörte das melodische Flüstern seiner Stimme in dem Moment, als er in sie eindrang. Tiefer, fester, mehr. So intensiv war die Vorstellung, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren.


  Nun überblendeten Bilder und Gefühle ihrer ersten Begegnungen die des gestrigen Balls – die leider so kurze auf dem Jahrmarkt und die spätere in dem Kirchlein in Bristol –, und dann wirbelte alles tief in ihrem Herzen durcheinander und rief ein Begehren hervor, das anschwoll wie ein reißender Fluss, alle Dämme zu sprengen drohte und ihre Adern heiß durchströmte. Ach, würde er doch nur aufwachen und sie vögeln, jetzt sofort.


  Sie drehte sich um und presste ihren Hintern an ihn. Andrei räkelte sich im Schlaf und drückte sich in Löffelchenstellung an sie. Sein weicher, samtiger Schwanz fand ganz von selbst seinen Platz in ihrer Arschspalte, als wäre sie dafür geschaffen. Aurelia wand sich genüsslich.


  Da spürte sie, dass er auf ihre Bewegung reagierte, nach und nach hart wurde und behutsam das Tal ihrer Hinterbacken spreizte.


  Schon war sie total nass.


  Andrei stöhnte und legte ihr eine Hand auf die Brust. Langsam ließ er seine Finger um ihren Nippel kreisen.


  »Ja«, sagte sie.


  »Oh, Aurelia«, seufzte er, noch halb im Schlaf, mit kehliger Stimme.


  Er rieb mit seinem inzwischen harten Schwanz aufreizend an ihrer Haut, rutschte ein Stückchen hinunter, drückte mit dem Knie ihre Schenkel auseinander und schob sich in sie hinein. Aurelias Herzschlag setzte einen Moment lang aus; sie erschrak über die schiere Größe seines Schwanzes, der ihr Inneres dehnte, obwohl sie für ihn bereit gewesen war. War er schon jemals so groß gewesen, hatte ihre Scheide ihn je so fest umschlossen? Er passte ganz genau in sie hinein, so präzise wie ein Puzzlestück in das andere.


  Die Geräusche draußen vor dem Fenster verklangen, die ganze Welt versank. Andrei war in ihr. Er fickte sie. Sie wurde gefickt. Und alles war gut. Für Fragen war jetzt nicht die Zeit. Sie holte den Anker ein, setzte die Segel und überließ sich ganz der elementaren Wucht seiner Stöße, mit denen er tiefer und tiefer in sie drang, sie öffnete, spaltete, pfählte.


  Unbefangen schwamm sie auf den Wogen der Lust, als hätte sie lebenslange Übung darin. Völlig im Einklang mit Andrei schwebte Aurelia durch Raum und Zeit. Sie blendete alles aus, was den reißenden Fluss von Empfindungen in ihrem Körper hätte stören können. Jeder Nerv ihrer Haut und ihres Körpers war damit beschäftigt, das Feuerwerk zu verarbeiten, das mit unglaublicher Geschwindigkeit in ihr abbrannte. Sie genoss es, wie sich die Synapsen in raschem Wechsel öffneten und schlossen und ihr eine bis dahin ungekannte Lust bereiteten, die sie mit Leib und Seele begrüßte.


  Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. Alles andere war unwichtig – und würde es immer bleiben.


  Ruhig und bestimmt griffen Andreis Hände nach ihren Schultern, er riss Aurelia aus ihren Träumereien und zog sie auf alle viere. Ihr Rücken bog sich unter seinen gleichmäßigen Stößen, die ihr den Atem nahmen und sie keuchen ließen.


  Mit seiner Rechten fasste er in ihr langes Haar und zog fest und zugleich sanft daran, wie ein Dirigent, der einfühlsam, aber entschlossen das Anschwellen einer Melodie bestimmt. Noch die kleinste seiner Bewegungen löste eine neue Welle der Lust in ihr aus.


  Wie war es möglich, dass es so schön war, fragte sich Aurelia? Empfanden das alle Frauen so? Sie sah sich selbst in einem Zustand zwischen Leben und Tod, unsterblich, undurchdringlich, nichts weiter als eine Ansammlung von Atomen im reinsten Glückszustand.


  Ihr war danach zu schreien, zu stöhnen, zu jubeln, aber sie brachte keinen Ton heraus. Die Laute konnten sich einfach nicht Bahn brechen.


  Sie schloss die Augen und überließ sich ganz den Flammen, die lichterloh in ihrem Innern brannten, und der verzehrenden Hitze, die von Andreis Körper ausging. Sie stürzte blind ins Vergessen.


  »Willkommen daheim, Aurelia.« Andreis Stimme erreichte sie aus weiter Ferne, wie eine sanfte Welle, die an die Gestade ihres Bewusstseins rollte.


  Das Zimmer befand sich in der obersten Etage eines Hotelhochhauses in der 2nd Avenue mit Blick über den Waterfront Park. Nachdem sie die Vorhänge vor dem großen Erkerfenster aufgezogen hatte, bot sich ihr eine grandiose Aussicht auf den Fährhafen und die Inseln in der Ferne.


  Als Aurelia eine Weile später aus der Dusche stieg und mit den Armen den Dampf wegwedelte, um sich nackt im Spiegel betrachten zu können, erblickte sie überrascht das dritte flammende Herz auf ihrem Körper. Inmitten des ganzen wundervollen Wahnsinns hatte sie es eine Weile völlig vergessen.


  Ja, es war Wahnsinn, das wusste sie. Und sie fand einfach keine logische Erklärung dafür. Nicht, dass es ihr an Einbildungskraft oder der Fähigkeit zum Staunen gemangelt hätte. Doch es beunruhigte sie auch nicht mehr.


  Sie trocknete sich nur flüchtig ab, stieß die Tür des Badezimmers mit dem Fuß auf und ging nackt ins Schlafzimmer zurück. Andrei räkelte sich noch zwischen den zerwühlten Laken im Bett, die Arme hinter seiner Wuschelmähne verschränkt, und reckte ihr sein kantiges, unrasiertes Kinn entgegen.


  Er schaute ihr in die Augen.


  »Du bist verdammt schön«, sagte er und betrachtete sie zärtlich von oben bis unten.


  Da fiel Aurelia zum ersten Mal auf, dass Andrei nicht die Spur eines Akzents hatte. Diese Entdeckung brachte sie ins Grübeln. Er war kein Amerikaner, so viel stand fest, aber genauso wenig klang er wie ein Engländer, und auch sonst konnte sie ihn keiner Region zuordnen. Sein Tonfall und seine Aussprache waren irritierend neutral. Es gelang ihr nicht, sie mit irgendeinem Land oder einer Gegend in Verbindung zu bringen.


  Sie stand mit leicht gespreizten Beinen vor ihm und schaute ihn an. Tausend Fragen schwirrten ihr im Kopf herum, und sie achtete nicht weiter darauf, dass sie nackt war. Hatte er nicht ohnehin bereits alles von ihr gesehen?


  »Wo kommst du her, Andrei?«, fragte sie ihn.


  »Ich gehöre zum Ball«, antwortete er schlicht. »Wo ich geboren bin, ist unwichtig. Ich bin schon als Kind mit dem Ball umhergereist.«


  »Wohin denn?«


  »Überallhin. Er findet jedes Jahr woanders statt. Und dann zieht er weiter.«


  Aurelia überlegte einen Augenblick.


  »Tristan, der Mann, der mich zum Ball mitgenommen hat«, sagte sie schließlich, ohne zu vergessen, dass möglicherweise auch Lauralynn damit zu tun hatte, »deutete an, ich würde auf dem Ball erwartet. Dass meine Teilnahme irgendwie vorherbestimmt sei. Und manches war so seltsam … ganz unwirklich, wie in einem Traum. Was hat es mit diesem Ball eigentlich auf sich?«


  Andrei ging nicht auf ihre Frage ein. Stattdessen winkte er ihr, wieder ins Bett zu kommen.


  »Du wirst dich noch erkälten, wenn du so da rumstehst. Komm her.«


  Er hob einladend die Bettdecke.


  »Willst du es mir nicht erzählen?«, bat sie ihn, als sie zu ihm schlüpfte. Die ganze Nacht und den ganzen Morgen lang hatte sie sich keine Gedanken darüber machen wollen, aber jetzt schien es auf einmal ungemein wichtig zu sein. Als ob ihr ganzes Leben an diesem geheimnisvollen, jährlich wiederkehrenden Ereignis hinge.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.


  »Ich habe es nicht eilig«, erwiderte Aurelia. Ihr fiel ein, dass sie gar nicht genau wusste, welches Datum sie hatten und dass sie ein paar Dinge erledigen musste: sich bei Edyta und ihren Adoptiveltern melden, Irving, Irving & Irving antworten. Sie überschlug im Kopf, wie viel Zeit verstrichen war, und kam zu dem Schluss, dass es nur ein paar Tage sein konnten, auch wenn es sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger würde es nicht ankommen.


  Andrei legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Der berauschende Geruch von Sex, der noch an seinem Körper haftete, übertönte den Duft von Seife, der ihrer Haut entströmte.


  »Du bist der Ball, Aurelia. Du bist die Maîtresse des Balls, bist es immer gewesen.«


  Sie blinzelte ihn verständnislos an.


  »Niemand weiß, wann genau der Ball zum ersten Mal stattgefunden hat«, sagte er. »Seine Ursprünge verlieren sich im Dunkel der Zeiten, aber es hat immer eine Maîtresse gegeben, eine Frau, deren Bestimmung es war, den Ball zu leiten. Im Laufe der Jahrhunderte hat der Ball viele Maîtresses gehabt, und viele werden bis heute verehrt …« Sein Blick schweifte in die Ferne, und seine Stimme bekam etwas Träumerisches, als ob er eine Geschichte erzählte, die er schon viele Male erzählt oder in seiner Funktion beim Ball von anderen gehört hatte. Dann gab er sich einen Ruck, als zwänge er sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Ihm war klar, was er Aurelia nun eröffnen müsste, würde bei ihr nicht unbedingt auf Begeisterung stoßen.


  »Was weißt du über deine Eltern, Aurelia?«


  Sofort spürte sie einen Kloß im Hals. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.


  »Sehr wenig«, antwortete sie. »Sie sind gestorben, als ich noch ein Baby war. Ein Unfall, hat man mir erzählt. Meine Adoptiveltern haben mich großgezogen. Mein Vater war Ingenieur, aber was meine Mutter war, das weiß ich bis heute nicht.«


  Wollte sie jetzt wirklich mehr darüber wissen? Aurelia war sich dessen gar nicht so sicher. Aus Respekt vor John und Laura, die sie längst als ihre Familie betrachtete, hatte sie aufgehört, Fragen über ihre leiblichen Eltern zu stellen.


  »Sie war Tänzerin«, sagte Andrei.


  »Tänzerin?« Der Gedanke behagte Aurelia nicht, nicht zuletzt wegen der Dinge, die sie auf dem Ball gesehen hatte.


  »Sie gehörte zu uns, zum Ball. Ich selbst habe sie nie kennengelernt. Ich war damals noch zu jung und besuchte eine Schule in Europa.«


  »Was für eine Art Tänzerin denn?«, wollte Aurelia wissen.


  »Nicht irgendeine Tänzerin. Sie sollte die nächste Ball-Maîtresse sein. Das war ihr von Geburt an vorherbestimmt.«


  Aurelia schwirrte der Kopf. Sie fühlte sich außerstande, diese Enthüllung voll und ganz zu erfassen.


  Andrei fuhr fort: »Dann hat sie deinen Vater auf dem Ball kennengelernt. Er war ein talentierter Architekt, man hatte ihn für einige Attraktionen des Balls sowie Bauten für zukünftige Veranstaltungen engagiert. Sie verliebten sich, und sie wurde schwanger. In der normalen Welt passiert so etwas alle Tage, aber für den Ball war es ein riesiges Problem. Er gehörte nicht zu uns, und als er erfuhr, was es bedeutete, dass deine Mutter die Maîtresse sein sollte, konnte er das nicht akzeptieren. Er überredete sie, mit ihm zu fliehen. Die Veranstalter des Balls versuchten, sie zurückzuholen, aber … es war zu spät. Seitdem ist der Ball, wie soll ich sagen, irgendwie verwaist, die Position der Maîtresse ist nicht besetzt. Das hatte es noch nie gegeben. Wir waren darauf nicht vorbereitet. Ein Statthalter wurde eingesetzt, um sich um den Ball zu kümmern, bis wir eine neue Maîtresse feiern könnten. Die Wahl fiel auf meinen Onkel, aber er war damals bereits sehr krank, und so habe ich schon bald diese Aufgabe von ihm übernommen.«


  »Man hat mir immer gesagt, meine Eltern seien bei einem Unfall ums Leben gekommen«, sagte Aurelia und legte die Stirn in Falten. Ein Verdacht stieg in ihr auf: War es möglich, dass der Ball etwas mit dem Tod ihrer Eltern zu tun hatte?


  »So war es auch. Wir hatten damit nichts zu tun, ich schwöre es dir«, sagte Andrei, der erraten zu haben schien, was ihr durch den Kopf ging. »Wir waren erschüttert, als wir davon erfuhren. Aber dann hörten wir, dass sie ein Kind hatten. Ein Mädchen. Und so bist du unsere zukünftige Maîtresse geworden …«


  »Wieso denn das? Warum konntet ihr nicht einfach eine andere Maîtresse bestimmen? Warum musste ich es sein?«


  »Du bist dazu geboren, Aurelia«, seufzte er. »Niemand kann seinem Schicksal entrinnen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Er schwieg, um ihr Zeit zu lassen, seine Worte zu verarbeiten.


  »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll, Andrei.«


  »Der Ball ist wichtiger als wir alle«, erklärte er. »Der Ball ist Schönheit, unser Leben. Wir sind verpflichtet, seinen Traditionen zu folgen, und was auch immer wir tun, wir können uns seinem Bann nicht entziehen.«


  »Es ist also kein Zufall, dass ich hier bin? Und was ist mit Lauralynn? Tristan? Der Kapelle in Bristol?« Aurelias Gedanken rasten in alle Richtungen und versuchten zu begreifen, was Andreis Enthüllungen bedeuteten. »Der Rummel in Hampstead … steckst du hinter all …«


  »Ja«, gab Andrei zu. »Wir haben Jahre gebraucht, um dich ausfindig zu machen. Das Netzwerk – die Organisation, die uns alljährlich bei der Vorbereitung des Balls hilft und wo viele unserer Darsteller unter Vertrag sind – hat ewig nach deinem Aufenthaltsort geforscht. Schließlich hat jemand Zugang zu deinen Adoptionspapieren bekommen und uns davon in Kenntnis gesetzt, dass wir dich am ehesten in England finden würden. Ich wurde losgeschickt, um zu überprüfen, ob du wirklich die gesuchte Person bist. Wir haben alle Jahrmärkte, jeden Zirkus, alle großen Feste und dergleichen abgeklappert, weil wir dachten, so könnten wir dich am besten finden, denn du würdest dich davon ganz instinktiv angezogen fühlen …«


  »Dabei war es gar nicht meine Idee, dorthin zu gehen, sondern die von meiner Freundin Siv. Die jetzt beim Ball ist«, erklärte ihm Aurelia mit wehmütigem Unterton.


  »Was für ein wunderbarer Zufall.« Andrei lächelte. »Ich muss gestehen, als ich euch beide zum ersten Mal gesehen habe an jenem Abend, da dachte ich zuerst, Siv wäre vielleicht unsere gesuchte Maîtresse. Ihr Gang, wie sie sich kleidet, wie sie lacht …«


  Aurelia dachte nach. Achtlos fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Dabei fiel ihr Blick auf das rote Herz an ihrem Handgelenk.


  »Du hast mir also nachgestellt?«


  »Nein, so war das nicht. Ehrlich.«


  »Und was in Bristol geschehen ist, da hast du nur einen Befehl befolgt, das hast du in Pflichterfüllung für den Ball getan?«, fragte sie – und fürchtete seine Antwort.


  »Nein«, erwiderte Andrei. »Das ist einfach so passiert. Je länger ich dich beobachtete, desto mehr wollte ich dich. Und als ich dir dann nahe war – auf dem Rummelplatz –, da hat es richtig eingeschlagen. Du hast mich angezogen wie ein Magnet. Ich weiß, dass du es auch gespürt hast. Das hatte ich nicht geplant, da war keine Berechnung dabei. Ich wollte dein Erster sein. Es war wie eine innere Stimme, die mir sagte, dass es so sein müsse. Es hatte nichts mit dem Ball zu tun, ich schwöre es dir. Du warst – du bist – so verdammt schön, und ich hatte das Gefühl, dass alles uns zueinanderführt, dass ich gar nichts dagegen tun kann, selbst wenn ich es wollte. Der Ball wurde nur sehr selten von einem Statthalter geführt, die Aufgabe ist nicht klar definiert. Also habe ich die ganze Zeit improvisieren müssen. Dass ich mich dabei in dich verlieben würde, konnte ich nicht ahnen.«


  Warum aber, wunderte sich Aurelia, schaut er mich so verzagt an, wo er mir doch gerade seine Liebe gestanden hat? Und auch sie fühlte sich beklommen, hin-und hergerissen zwischen Angst und Freude.


  »Und der Treuhandfonds? Warst das auch du? Oder der Ball?«, fragte sie.


  »Wir waren das. Du gehörst zu unserer Familie.«


  »Und Lauralynn und Tristan?«


  »Tristan ist stellvertretender Statthalter. Und Lauralynn ist bloß eine Weggefährtin. Sie ist ein gern gesehener Gast auf dem Ball, manchmal arbeitet sie auch für uns und das Netzwerk. Wir halten große Stücke auf sie, aber sie ist unabhängig und macht ihr eigenes Ding …«


  Andrei ergriff Aurelias Hände, und die Wärme seines Körpers strahlte auf sie aus und umfing sie.


  »Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel. Aber jetzt haben wir dich gefunden, und du hast uns gefunden, alles andere ist unwichtig …« Er zögerte. »Und es ist deine Entscheidung. Weder ich noch der Ball werden dich zu etwas zwingen«, fügte Andrei hinzu.


  »Was für eine Entscheidung?«, fragte Aurelia verwirrt. Sie wusste gar nicht mehr, was sie von all dem halten sollte.


  »Ob du die Maîtresse des Balls werden willst. Ob du deine Rolle annimmst.«


  Ein kaum merklicher Schauer lief durch das Zimmer, und ihre vier Herzen – das eine in ihrer Brust und die drei auf ihrer Haut – schlugen im Gleichklang.


  »Und wenn ich Ja sage?«


  »Dann erhältst du die entsprechende Ausbildung«, sagte Andrei mit unverkennbarer Trauer in der Stimme.


  »Eine Ausbildung?«, fragte Aurelia leise. Es war eine rein rhetorische Frage. Sie wusste genau, was er meinte. Sogleich fiel ihr ein, was sie mit Siv auf der Kunstausstellung gesehen hatte, insbesondere die vermummten Balletttänzerinnen, die so präzise wie Automaten auf Walters Befehle reagiert hatten. Für die Dauer der Vorstellung hatte er noch die kleinste ihrer Bewegungen kontrolliert. Sie hatten auf seine Kommandos reagiert, als ob er ihre Darbietung über eine direkte Verbindung zu ihrem Gehirn gesteuert hätte.


  Natürlich hatten sie eine Ausbildung absolviert, dachte Aurelia.


  Die Flammenherzen auf ihrer Haut pulsierten weiter, obwohl sie nicht sexuell erregt war. Es war, als ob ihr Nervensystem die Herrschaft über ihr Gehirn übernommen hätte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie eigentlich wütend auf Andrei sein sollte. Er hatte sie getäuscht, wenn auch vielleicht nicht mit Absicht. Sie war für ihn nicht mehr gewesen als ein Teil seines Jobs – zumindest am Anfang.


  Und dennoch … sie konnte nicht leugnen, dass sie es aufregend fand, was er ihr über ihre Rolle beim Ball eröffnet hatte. Sie lag neben ihm, an seine Schulter geschmiegt, sog mit jedem Atemzug den Duft seiner Haut ein. Alles, was sie sich in diesem Augenblick wünschte, war, dass er sie nahm, wieder und wieder. Er hatte recht, sie zogen sich magnetisch an. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen, warum sollte das bei ihm anders sein? Welchen Sinn hatte es, gegen seine Natur anzukämpfen?


  Alles, was Andrei ihr erzählt hatte, hatte sie nur in dem Gefühl bestärkt, dass ihr ganzer bisheriger Lebensweg vom Schicksal bestimmt gewesen war. Ihre Adoption. Der Jahrmarkt. Ginger und die Party in der Kapelle in Bristol. Der Treuhandfonds, der sie letztlich ins Ausland geführt hatte. Sivs Verschwinden.


  Aurelia kam sich auf einmal vor wie eine von Walters Marionetten. Das Einzige, das sie von den verhüllten Frauen unterschied, deren freiwillige Unterwerfung sie so irritierend gefunden hatte, bestand darin, dass sie ihr Schicksal akzeptiert hatten, ja, mehr noch, damit einverstanden waren, es annahmen und daran mitwirkten, statt bloß Spielball unsichtbarer Kräfte zu sein, die sie nicht verstanden. Im Grunde müsste diese ganze Geschichte ihren Zorn hervorrufen. Zorn auf den Ball, auf das Netzwerk, diese bizarre Organisation, die anscheinend von ihrer Geburt an ihr Leben kontrolliert hatte, ohne dass sie je gefragt worden war, ob ihr das passe, oder wenigstens begriffen hatte, worum es überhaupt ging. Und die offenbar sogar ohne irgendeine Erklärung das Erscheinungsbild ihres Körpers änderte!


  Aber hinter all ihren Ängsten und ihrer Verwirrung spürte Aurelia auch eine Sicherheit, eine absolute, tief in ihrem Innern ruhende Gewissheit, dass sie zum Ball gehörte. So als hätte jede Faser ihres Körpers und ihrer Seele sie ohne irgendein Zutun ihres Bewusstseins hierhergeführt.


  Sie war nach Hause gekommen. Mehr noch, sie gehörte zu Andrei. Wenn sie sich dafür entschied, die Maîtresse zu sein, dann wäre der Ball ihr Leben, so wie es seines war, und sie würde mit ihm um die Welt ziehen. Andrei würde ihr Anker sein, der ruhende Pol, um den sich ihr Leben drehte.


  Eine Frage hatte sie allerdings.


  »Wozu braucht selbst die Maîtresse eine Ausbildung? Wenn die Position doch vererbt wird wie die Königswürde oder so was.«


  »Aber selbst Könige und Königinnen erhalten eine umfassende Erziehung, damit sie ihre Position richtig ausfüllen können«, erklärte ihr Andrei geduldig. »Die Maîtresse ist die Verkörperung all dessen, wofür der Ball steht. Es ist ein Fest der Sexualität in all ihren Facetten. Und ehe man die nicht begriffen hat – wirklich begriffen –, kann man nicht Ball-Maîtresse sein. Der einzige Weg, etwas richtig zu verstehen, ist, es aus eigener Erfahrung zu kennen. Durch bloßes Zusehen kann man das nicht lernen.«


  Seine Worte schwebten in ihr Bewusstsein wie Herbstblätter, die in einen Fluss fallen. All das klang logisch und doch völlig verrückt. Sein Tonfall war dabei schwer und düster. Andrei schien auf einmal sehr bedrückt zu sein. Aurelia sah es daran, wie er dasaß, verkrampft und steif, die Lippen aufeinandergepresst, den Blick gesenkt.


  Unwillkürlich versuchte sie, ihn mit einer Berührung zu trösten. Sie streichelte seine Wange, und er ließ sein Kinn in ihre Hand sinken und entspannte sich, als ob sie ihm mit dieser einen simplen Geste alle Sorgen nehmen könnte.


  Sie hatten so wenig Zeit miteinander verbracht. Und nur so wenig Zeit gehabt zu reden. Sie wusste beinahe nichts über ihn. Was wusste er eigentlich von ihr? Bis zu diesem Augenblick hatten sie sich kaum über ihre Gedanken, ihr Leben oder ihre Träume ausgetauscht. Und dennoch schmolz all das dahin, wenn sie einander Haut an Haut berührten. Ihre körperliche Anziehung war so stark, dass sie alles andere übertrumpfte. Wenn sie sich anfassten, dann war es Aurelia, als ob sich ein Stromkreis schloss und tiefes Einvernehmen zwischen ihnen herrschte, das allen Worten, die sie je gewechselt haben mochten, die Schwere nahm und sie im Grunde überflüssig machte.


  Daher verstand sie auch, was ihm Unbehagen bereitete.


  »Du wirst nicht mein Lehrer sein?«


  »Nein«, antwortete er, ergriff ihre Hand und drückte sie fester an seine Wange. »Ich nicht.«


  Es schien für Aurelia nicht die Frage zu sein, ob sie die Ball-Maîtresse werden wollte. Sie war es eben, so einfach war das. Es war nicht ihre Entscheidung. Sie wusste, dass sie mit den Konsequenzen leben müsste, wie sehr sie auch allem, was ihr Liebe und Romantik in ihrem bisherigen Leben bedeutet hatten, zuwiderliefen – ihrem Leben vor dem Ball.


  Das verhinderte allerdings nicht, dass bei ihrer Ankunft im Hauptquartier des Netzwerks in Seattle, wo die Ausbildung stattfinden sollte, ihr wild das Herz schlug und ihre Nerven in hellem Aufruhr waren – und sie eher einen Schwarm wilder, kreischender Möwen im Bauch hatte als zart umherflatternde Schmetterlinge.


  In seiner Rolle als Statthalter war Andrei dafür verantwortlich, das Netzwerk mit der Tatsache vertraut zu machen, dass Aurelia in die Position der Maîtresse aufsteigen würde. Er hatte auch das letzte Wort über ihren Ausbildungsplan. So sah es die Tradition vor, deren Erbe er war. Das Netzwerk, so hatte er ihr erklärt, war nicht dasselbe wie der Ball, eher eine ihm verbundene Organisation, die im Stillen hinter den Kulissen wirkte, um all die mühseligen, doch unerlässlichen Aufgaben zu erledigen, die ein solches Unterfangen erst ermöglichten. Jedem Zirkuskünstler, Erotiktänzer, Dekorateur, Künstler, Kostümdesigner und Hedonisten, der mit dem Ball um die Welt reiste, war ein ebenso freizügig gesinnter, doch in anderer Weise begabter Buchhalter oder Manager zugeteilt, und sie alle hielten im Hauptquartier des Netzwerks das organisatorische Räderwerk in Schwung.


  Sie waren auch für die Auswahl und Ausbildung vieler der Tänzer und Tänzerinnen, der Trapezkünstler und anderer Darsteller verantwortlich und betrieben nebenher einige Unternehmungen ähnlicher Natur, die aber mit dem Ball nichts zu tun hatten. Alles wurde sehr diskret und im Verborgenen abgewickelt, sodass nicht einmal Andrei den vollen Überblick über die Aktivitäten des Netzwerks hatte.


  Er begleitete sie zum Hauptquartier, konnte ihr aber nicht sagen, wie es dann weitergehen würde. Da Aurelias Mutter sich abgesetzt hatte, bevor ihre Ausbildung begonnen hatte, fand so etwas seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder statt. Andrei kannte es also auch nur vom Hörensagen.


  Es gehörte zur Aufgabe des Statthalters, die Geschichte des Balls zu studieren, soweit sie bekannt war. Aber, erklärte er Aurelia, die sexuellen und kulturellen Normen hätten sich im Laufe der Zeit stark verändert, daher würde sie nicht notwendigerweise den gleichen Prozess durchlaufen wie frühere Maîtressen.


  Von Weitem wirkte der Sitz des Netzwerks wie ein ganz gewöhnlicher Bürobau. Auch das Innere sah für Aurelia ganz so aus, wie sie sich die Zentrale eines Unternehmens vorstellte. Nichts erinnerte hier an das fantastische Ambiente des Balls.


  Am Eingang empfing sie eine Frau mittleren Alters mit dunklen Haaren und einer großen, runden Brille. Sie fragte sie nach ihrem Namen und griff zum Telefon, um sie anzumelden. Sie hätte auch gut eine Sekretärin in einem ganz normalen Büro sein können, hätte sie nicht diesen superengen Bleistiftrock getragen, der sie zu einem Trippelschritt zwang. Hinzu kam ihre schwungvolle Wespentaille, die nur das Ergebnis eines eng geschnürten Korsetts sein konnte.


  Sie trug Schuhe, wie sie Aurelia noch nie gesehen hatte. Sie waren pechschwarz und glänzten wie Lichtschein auf Wasser, hatten aber keine Laufsohle, sodass sich die Trägerin wie eine Ballerina auf Zehenspitzen bewegte. Zudem zwangen lange, dünne Absätze ihre Füße nahezu in die Senkrechte. Auf ihrem Namensschild stand einfach nur »Florence«. Aurelia blieb die Spucke weg, dass Florence in solchen Schuhen gehen konnte, ohne hinzufallen, aber irgendwie bekam sie das hin.


  »Ist das ihre Arbeitsuniform?«, flüsterte Aurelia Andrei zu, während sie darauf warteten, abgeholt zu werden.


  »Nein«, antwortete er. »Möglich, dass sie sich einfach gern so anzieht. Vielleicht tut sie es aber auch, weil es jemand von ihr verlangt. Aber das ist ja im Grunde das Gleiche …«


  »Wieso?«, fragte Aurelia. Sicher würde sie in der Ausbildung auch etwas darüber erfahren, welchen Sinn solch einschränkende Kleidung hatte. Aber warum sollte sie nicht gleich jetzt mit dem Lernen anfangen, wenn man doch von ihr als Maîtresse erwartete, dass sie solche Dinge verstand?


  »Selbstbeschränkung ist auch eine Art von Freiheit. Sich etwas aufzuerlegen kann bedeuten, sich gehen zu lassen«, erklärte er.


  Aurelia dachte eine Weile über diese Worte nach. Viel Zeit blieb ihr dazu aber nicht, denn schon bald wurden sie von zwei Frauen abgeholt, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.


  Eine trug ein graues Kostüm mit wadenlangem Rock und hatte das Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst. Ihr Auftreten und ihre Sprechweise erinnerten an eine Gouvernante. So jemanden hätte man früher sicherlich respektvoll und ängstlich mit »Fräulein« angesprochen, dachte Aurelia.


  Die andere trug ein dunkelrotes Samtkleid, das sich wie eine Schlangenhaut eng an ihren Körper schmiegte und so lang war, dass es über den Linoleumboden schleifte. Ihr pechschwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Etwas Weiches umgab sie, das in starkem Gegensatz zur Strenge ihrer Begleiterin stand. In der linken Hand hielt sie einen Blumentopf mit einem Bonsaibäumchen. Die rot-weiße Blütenpracht des Pflänzchens ließ an Blutstropfen auf Schnee denken. Aurelia war überrascht von ihrem festen Händedruck und der Wärme, die von ihrer Handfläche ausging.


  »Aurelia, wir freuen uns so sehr, dich kennenzulernen«, sagte die Frau in dem roten Kleid mit hochmelodischer Stimme. »Mein Name ist Madame Denoux. Wir werden deine Ausbildung überwachen.« Dabei machte sie eine Kopfbewegung zu der Frau im grauen Kostüm, die sich nicht vorstellte. Dann nickten beide Andrei zu, der wortlos neben Aurelia stand. Es war klar, dass sie einander kannten.


  Anschließend wurden Andrei und Aurelia endlose, monotone Korridore entlanggeführt, die das Gebäude durchzogen wie die Gänge eines Bienenstocks, bis sie vor einer großen Flügeltür ankamen, die sich zu einem gepflegten Garten hin öffnete.


  Es war eine fernöstlich inspirierte Miniaturlandschaft mit perfekt getrimmten Pflanzen zwischen Felsarrangements, Bächlein und kleinen Teichen, die Ruhe und Präzision ausstrahlte. Aurelia holte tief Luft. Hier, wo das Wasser murmelnd über glatte Steine floss und hellgrüne Blätter sich sanft im Wind wiegten, entkrampften sich ihre Schultern wie von selbst.


  Andrei drückte fest ihre Hand. Sie war so eine nüchterne Atmosphäre wie die der Verwaltungszentrale des Netzwerks nicht gewöhnt, aber der Garten strahlte etwas Zeitloses aus. Hier schien jedes Blättchen am richtigen Platz zu sein. Hier könnte sie sich zu Hause fühlen.


  In der Mitte des Gartens erhob sich eine große, offene, einstöckige Pagode. Sie stand etwas erhöht auf einer Plattform und war von einer Seite über einige Stufen zu erreichen. Ohne jedes Möbel wirkte sie eher wie ein Musikpavillon oder eine Bühne und nicht wie ein Ort, an dem man sich in Ruhe niederlassen und den Garten genießen konnte.


  Das Zentrum der Pagode bildete ein runder Raum, der wie ein Aquarium verglast war. Sie folgten einem gepflasterten Weg über den Rasen, traten in die Pagode ein und nahmen hinter Madame Denoux und der Frau im grauen Kostüm Aufstellung, als die beiden an die Glasscheibe herantraten. Beide legten eine Hand auf eine Stelle, die für Aurelia so aussah wie jede andere, und das Glas glitt mit leisem Surren zur Seite. Die Frauen winkten sie heran, und gemeinsam schritten sie über die Schwelle.


  »Das hat dein Vater entworfen«, flüsterte Andrei Aurelia zu. Sie nahm diese Information wortlos auf. Vielleicht, überlegte sie, wäre es angesichts dessen, was sie hier erleben würde, besser, so etwas gar nicht zu wissen.


  Sie waren in eine sehr schlicht eingerichtete Schlafzimmer-Suite eingetreten. Das Lager bestand aus einem niedrigen Futon, der mitten im Raum stand. Er war nur über vier schmale Brücken zu erreichen, die den Raum in vier gleiche Abschnitte unterteilten und eine kreisförmige Wasseranlage überspannten, die den Raum wie eine Art Burggraben durchzog. Das Wasser dampfte, und in einem Segment standen etwas erhöht ein Bidet und eine Toilette, die so kunstvoll gestaltet waren, dass Aurelia sie im ersten Moment für Skulpturen hielt. Das Licht strömte von allen Seiten herein.


  »Hier wirst du wohnen«, sagte Madame Denoux zu Aurelia.


  Aurelia fiel auf, dass es keine Vorhänge gab. Was immer hier drinnen geschah, jeder, der im Garten spazierte oder aus dem Fenster eines der umliegenden Gebäude schaute, konnte es sehen. Es wurde ihr keinerlei Privatsphäre zugestanden – ob sie sich ausziehen oder das Bad benutzen würde, sie befände sich immer auf dem Präsentierteller.


  »Wie lange?«, fragte Aurelia.


  »Solange es nötig ist«, erklärte Madame Denoux.


  Worauf es dabei ankam oder welches Ziel erreicht werden sollte, blieb vorerst ein Rätsel. Als die Frau im grauen Kostüm aber eine Liste mit Regeln und Instruktionen von einem Klemmbrett verlas, wurde zumindest klar, dass Aurelia keine Selbstbestimmung über ihren Körper oder ihren Geist haben würde, solange sie sich im Gebäude des Netzwerks aufhielt, sondern allen zu Willen sein müsste, die man ihr als Lehrer schickte.


  Ihr würden zwar nicht die Augen verbunden, aber man erwartete von ihr, dass sie die Lider schloss, damit die Anonymität ihrer Ausbilder gewahrt blieb. Diese freiwillige Blindheit sollte zudem ihre übrigen Sinne schärfen und damit die Intensität der Übungen steigern.


  Aurelia fand es eine äußerst unangenehme Vorstellung, auf das Sehen verzichten zu sollen, willigte aber in diesen wie in alle anderen Punkte ein. Es wurde ihr auch erklärt, dass sie jederzeit die Möglichkeit habe, auf einen kleinen weißen Knopf an der Unterseite des Bettrahmens zu drücken, und umgehend würde ein Mitglied der Leitung informiert, dass sie die Ausbildung zu beenden wünsche. Es würde dann sofort jemand kommen und sie zum Ausgang bringen. Falls sie sich gerade in einer Übungseinheit befinde und die Sache beenden wolle, brauche sie nur einfach »Stopp« zu sagen oder, falls sie nicht sprechen könne, dreimal stöhnen, damit sei sie umgehend entlassen.


  Sie war allerdings drauf und dran, ihre Zustimmung zu verweigern, als man ihr die Bedingungen eröffnete, unter denen es Andrei erlaubt sein sollte, sie zu besuchen. In der Geschichte des Balls hatte es nur selten einen Statthalter gegeben, und abgesehen von einigen wenigen außergewöhnlichen Gelegenheiten hatte er immer eine Maîtresse gehabt.


  Es gab zwar keine spezielle Bestimmung, die es dem Statthalter verbot, eine Beziehung mit einer Maîtresse oder künftigen Maîtresse einzugehen; doch war der Vorstand der Organisation einhellig der Meinung, dass es sich dabei um einen sehr ungewöhnlichen Vorgang handle; und man war besorgt, dass Andreis Anwesenheit einen negativen Einfluss auf Aurelias Lernerfolg haben könnte.


  Die Befürchtung war, dass sie sich aus emotionaler Verbundenheit zu ihm nicht rückhaltlos ihren Ausbildern überlassen würde, was ihre Ausbildung verlangsamen oder auch völlig unmöglich machen würde. Noch eine Maîtresse zu verlieren, wollte aber niemand riskieren. Keiner sprach es offen aus, aber es lag doch die Befürchtung in der Luft, Aurelia könnte von ihrer Mutter eine Neigung zum Durchbrennen geerbt haben.


  Aurelia sollte nie erfahren, was Andrei mit dem Vorstand des Balls aushandelte, um die Erlaubnis zu bekommen, die Beziehung fortzusetzen, oder wie hart er darum kämpfen musste. Man teilte ihr letztlich lediglich mit, dass seine Anwesenheit bei bestimmten Übungseinheiten garantiert und es ihm gelegentlich gestattet sei, eine Nacht mit ihr zu verbringen, aber höchstens einmal in der Woche.


  Im Gegenzug musste sie sich verpflichten, nachts jederzeit andere Besucher in ihrem Nachtquartier zu empfangen. Und egal, wer komme und was auch passiere, sie müsse von dem Augenblick an, da sie ins Bett gehe, bis zum Morgengrauen die Augen geschlossen halten.


  Andrei stand neben ihr, als Madame Denoux ihr diese Bedingungen nannte.


  Aurelia machte ein finsteres Gesicht. »Soll das heißen, dass Andrei nur mit mir schlafen darf, wenn ich das auch anderen Männern zugestehe? Männern, die ich nie kennenlernen werde?«


  »Anderen Personen. Nicht bloß Männern«, korrigierte sie Madame Denoux, bestätigte aber mit einem Kopfnicken den Kern der Frage. Aurelia spürte, dass sich Andreis Hand fest wie ein Schraubstock um ihre schloss, aber er widersprach mit keinem Wort.


  Aurelia wusste, dass sie keine Wahl hatte. Doch sie war fest entschlossen, keinem anderen ihr Herz zu schenken, auch wenn sie ihren Körper hergeben musste. Mit wem auch immer sie Sex hätte, es würde ihre Gefühle für Andrei nicht beeinträchtigen.


  Man gestattete ihnen, den Rest des Tages bis zum Abend miteinander zu verbringen. Sie lagen aneinandergekuschelt auf dem Futon und ließen die Düfte des Gartens durch die offene Schiebetür herein.


  Beide sprachen kein Wort, bis der Augenblick des Abschieds kam. Langsam erhoben sie sich vom Bett und umarmten sich noch einmal in der Tür. Die Trennung fiel ihnen unendlich schwer.


  Er strich ihr sanft über das Gesicht, küsste sie dann wild und fasste ihr so fest mit der Hand um den Hals, als wollte er klarstellen, dass sie nur ihm allein gehörte und niemandem sonst, ganz gleich, was das Netzwerk verlangte.


  So plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie auch wieder los und ging.


  Aurelia war zumute, als hätte er ihr echtes Herz mitgenommen und sie nur mit ihren Tattoo-Herzen zurückgelassen.


  Noch die ganze Nacht spürte sie den Druck auf ihrer Kehle, als läge seine Hand immer noch dort und erinnerte sie daran, dass sie ihm gehörte. Sie war froh, ihn auf diese Weise beim Einschlafen noch bei sich zu haben, und als sie aufwachte und nichts mehr spürte, begann sie zu weinen.


  Das war ihre letzte einigermaßen normale Nacht.


  Am nächsten Morgen begann ihre Ausbildung.
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  DIE ZWEI SEITEN EINER MEDAILLE


  Als Aurelia am nächsten Morgen aufstehen wollte, legte sich sanft eine Hand auf ihr Gesicht und hielt ihr die Augen zu. Unwillkürlich wollte sie schreien. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich im Verwaltungssitz des Netzwerks befand, wo sie ihre Ausbildung zur künftigen Maîtresse des mysteriösen Balls erhalten sollte. Es war also doch kein Traum gewesen.


  Man hatte ihr versehentlich einen kurzen Moment freie Sicht gewährt. Das allerdings hatte genügt, um sich zu überzeugen, dass sie allein im Bett lag. Andrei war gegangen. Ihr Herz wurde schwer.


  »Beim Baden die Augen geschlossen halten«, flüsterte ihr eine gedämpfte Stimme zu, die weder eindeutig weiblich noch männlich war.


  Die Decke wurde ihr weggezogen, und ebenso rasch streifte man ihr das vom Haus gestellte Baumwollnachthemd ab. Dann führte man sie zum Baden in das heiße Wasser, das in einem Kreis ihren Futon-Podest umfloss.


  Inzwischen war es Aurelia fast schon gewöhnt, sich anderen nackt zu zeigen. Und so protestierte sie auch nicht, als fremde Hände jeden Zentimeter ihres Körpers einseiften, auch die Brüste, die Ritze zwischen ihren Pobacken und sogar die empfindliche Spalte zwischen den Schamlippen.


  Nach dieser Reinigung kleideten sie die dienstbaren Geister in eine schlichte weiße Bluse und einen züchtigen knielangen Baumwollrock. Beides gewährte Aurelia angenehme Bewegungsfreiheit, doch da sie darunter weder BH noch Höschen trug, fühlte sie sich nur halb angezogen und verletzlich. Aber als dann der steife Baumwollstoff mehrmals über ihre Nippel streifte und sie hart wurden, genoss sie das köstliche Gefühl, unter den Kleidern nackt zu sein.


  Kaum waren ihre Wasch-und Anziehhilfen entschwunden, tauchte Madame Denoux auf, und mit ihr Florence, die gestern am Empfang gearbeitet hatte. Heute trug sie ein schwarz-weißes Zimmermädchenkostüm. Sie brachte einen leichten Tisch, Stühle und einen Korb mit Gartengeräten herein.


  Man hatte Florence die Aufgabe übertragen, ihr die ersten Stunden zu geben. Während sie die Gerätschaften auspackte und bei jedem Bücken die Oberschenkel aufblitzen ließ, weil ihr der kurze Rüschenrock bis zu den Strapsen hochrutschte, erklärte Madame Denoux, wie es weitergehen würde.


  »Meine Partnerin oder ich schauen regelmäßig vorbei. Wir erwarten, dass du uns Bericht erstattest, wie dir die einzelnen Aufgaben gelingen, was du dabei denkst und fühlst und wie du deine Fortschritte einschätzt. Außerdem kannst du uns dann deine Fragen stellen. Und mach dir gar nicht erst die Mühe, uns etwas zu verheimlichen.« Das klang wie eine Warnung. »Wir erfahren alles.«


  »Aber wenn Sie bereits wissen, was ich fühle, warum soll ich Ihnen überhaupt noch etwas erzählen?«, fragte Aurelia gereizt.


  »Weil du es besser verstehen kannst, wenn du darüber sprichst.«


  Dann wurde sie mit Florence allein gelassen. Die beschrieb Aurelia mit ermüdender Detailgenauigkeit, wie sie das Bonsaibäumchen mit den rot-weißen Blüten pflegen musste – die beiden Ausbildungsleiterinnen hatten es ihr zur Ankunft geschenkt –, anschließend erteilte sie ihr Anweisungen zur Versorgung der anderen Pflanzen im Garten.


  »Handwarm wässern?«, fragte Aurelia ungläubig. »Ich mache eine Gärtnerlehre?«


  »Für Fragen bin ich nicht zuständig«, erwiderte Florence.


  Jede Gerätschaft, die sie Aurelia gab, war lächerlich klein, als hätte Alice sie aus dem Garten im Wunderland hergebracht. Die Gießkanne hatte die Größe einer Teetasse, sodass Aurelia sie unentwegt auffüllen musste. Und mit der Heckenschere in Größe einer Nagelschere dauerte das Trimmen einer Einfriedung quälend lange und war eine mühselige Angelegenheit.


  Ärger und geisttötende Langeweile prägten Aurelias erste Tage. Sie wünschte, Madame Denoux oder diese namenlose Frau im grauen Kostüm ließen sich endlich blicken, damit sie ihnen die Meinung sagen könnte, aber entgegen ihrem Versprechen tauchte keine der beiden auf. Außer den mehrmals täglich erscheinenden Helferinnen hatte sie keine andere Gesellschaft als die Pflanzen, die sie hegte und pflegte.


  Am dritten oder vierten Tag wurde das gereizte Summen in ihrem Kopf leiser. Die Zeit ging ruhig dahin. Aurelia fing an, sich auf das morgendliche und abendliche Waschritual zu freuen, allein schon wegen des Kontakts zu anderen Menschen. Und sie liebte die Zeit, die sie im Garten arbeitete, weil sie ansonsten keinerlei Beschäftigung hatte und es die einzige Zeitspanne war, in der sie etwas sehen durfte.


  Sogar wenn sie gefüttert wurde, musste sie die Augen geschlossen halten. Zuerst hatte sie es frustrierend, demütigend und auch beängstigend gefunden, sich wie ein kleines Kind von anderen das Essen in den Mund schieben zu lassen. Ihre Arme hingen nutzlos herab, und jedes Mal, wenn sie merkte, dass sich wieder ein Löffel mit irgendwelchen Speisen ihren Lippen näherte, überkam sie noch der Drang, die Hand zu heben und ihn selbst an den Mund zu führen. Nur weniges, das man ihr gab, erkannte sie am Geschmack, ansonsten war es nichts, das sie normalerweise gegessen hätte.


  Leichte Suppen, die nach Rosenwasser schmeckten. Kleine Biskuitküchlein mit Litschiaroma, die auf der Zunge zergingen. Ein zähflüssiger Saft, der in der Kehle prickelte.


  Jede Mahlzeit hatte ihre eigene Wirkung, und seit Aurelia genug Zutrauen zu den fütternden Händen gefasst hatte, beobachtete sie, wie ihr Körper und ihre Stimmung darauf reagierten. Das Frühstück machte sie lebendiger denn je, die Abendessen entspannten sie, sodass sie gut einschlafen konnte.


  Doch kaum hatte sie sich daran gewöhnt, dass man sie fütterte, wurde ein Hundenapf vor sie gestellt, und man erwartete, dass sie ihn ausschleckte. Ihre erste Reaktion war inneres Aufbegehren. Wie viele Menschen schauten mit an, wenn sie wie ein Tier aß? Würde man sie auslachen? Dennoch senkte sie brav den Kopf über den Napf und streckte zögernd die Zunge hinein. Der Eintopf schmeckte süß und würzig, ein bisschen wie Lakritze. Schließlich wurde es für sie normal, ihre Nahrung auf diese Weise zu sich zu nehmen.


  Ihr fiel auf, dass Granatäpfel nicht auf dem Speiseplan standen. Doch so entspannt und benommen sie die warmen, würzigen Getränke auch machten, die sie vor dem Zubettgehen bekam, sie wachte unweigerlich auf und wälzte sich unruhig hin und her, erfüllt von ihren Erinnerungen an Andrei. Manchmal weckte sie sogar das Herz an ihrer Scham, weil es brannte, und sie stellte fest, dass sie im Schlaf einen Orgasmus gehabt hatte.


  So vergingen die Tage und Nächte. Aurelia hatte aufgehört, sie zu zählen. Noch mehr Tattoos erschienen auf ihrer Haut, obwohl ihr jede sexuelle Begegnung verwehrt blieb und sie ihre Klitoris nur mit den eigenen, geübten Fingerspitzen streicheln konnte. Während ihrer vielen müßigen Stunden dachte sie oft an Siv und fragte sich, wo sie wohl sein mochte. War sie noch beim Ball? Zusammen mit Walter? Auf Reisen?


  Gelegentlich plagten sie auch ungebetene Gedanken an Tristan, der mit seiner dunklen Seite so anziehend auf sie gewirkt hatte. Zwar versuchte sie, die Bilder von ihm durch ihre Erinnerungen an Andrei zu ersetzen, doch oft wollte ihr das nicht gelingen.


  Eines Morgens war sie ganz in die Schönheit der sich öffnenden rot-weißen Blütenblätter versunken, als sich ein Trio aus blass rosa Blüten auf der Innenseite ihres noch ungezeichneten Handgelenks zeigte. An einem anderen Tag spürte sie das vertraute Brennen plötzlich knapp unter dem Knie, als sie gerade gebadet wurde. Und tatsächlich war da das Abbild eines fliegenden Vogels zu sehen.


  Nach wie vor hatten sich weder Madame Denoux noch die Frau im grauen Kostüm gezeigt, um sich anzuhören, was Aurelia durch den Kopf ging und was sie empfand. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre körperliche und seelische Entwicklung ganz für sich allein zu analysieren.


  Obwohl ihre Helfer sich gewissenhaft um ihr Wohlbefinden kümmerten, verspürte sie oft den Drang, die Augen zu öffnen, weit häufiger als jemals mit einer Augenbinde. Ob es wohl daran lag, dass sie den Befehl aus eigenem Antrieb befolgte? Sie hatte sich nicht die Sicht nehmen lassen, sondern sich bewusst dafür entschieden, den natürlichen Impuls zu bekämpfen und auf das Sehen zu verzichten. Das war viel schwerer, als einfach nur einer Augenbinde zuzustimmen. Im Lauf der Zeit wurde es für sie jedoch zur Routine, die Augen geschlossen zu halten, wenn man sie entsprechend anwies. Und irgendwann hatte sie sogar das Gefühl, als wären ihre Lider schwer wie Blei, sodass sie sie im falschen Moment gar nicht hätte öffnen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Eines Morgens wurde sie völlig überraschend informiert, dass sie einen freien Tag habe, und das sei von nun an in regelmäßigen Abständen der Fall. Ihr wurde gestattet, das Gebäude zu verlassen und hinaus in den Nieselregen zu gehen, der Seattle scheinbar ständig in einen Schleier hüllte.


  Für diese Gelegenheit bekam sie vorübergehend die Kleidung zurück, in der sie angereist war. Die frische Meeresbrise war belebend, raubte ihr aber auch die Ruhe. Und die regenverhangene Stadt wirkte grau auf sie und nicht besonders reizvoll.


  Da sie inzwischen die Kunst der willentlichen Blindheit beherrschte, bekam sie in der Nacht nach ihrem Ausgang zum ersten Mal Besuch.


  Die Zeit war für Aurelia bedeutungslos geworden. Doch nach ihrem Gefühl waren bereits mehrere Wochen vergangen, seit sie sich zuletzt lustvoll Andrei hingegeben hatte. Deshalb reagierte sie unwillkürlich, als eine feste Hand unter der Decke ihre Brüste umschloss und um ihre Nippel kreiste, ehe sie sich langsam und genüsslich weiter auf den Weg nach unten machte. Als die Fingerspitzen endlich Aurelias Möse berührten, war sie klitschnass und spreizte die Beine weit, ohne dass es einer weiteren Ermunterung bedurfte.


  Ein Finger glitt in sie hinein, ein langer Körper presste sich auf sie. Es war nicht Andrei. Dieser Mann war schlanker und völlig haarlos. Er roch auch anders, nach frischem Zigarettenrauch und Minze. Sein langer, dünner Schwanz war so hart, dass er pochte. Als Aurelia ihn umfasste, um sein Begehren zu mildern, hatte sie das Gefühl, darin seinen Herzschlag zu spüren.


  Er ging langsam und vorsichtig zu Werke, vielleicht wusste er, dass er der erste von all den Fremden war, die sie noch im Rahmen ihrer Unterweisung in ihrem Zimmer aufsuchen würden. Als ihre Körper sich vereinigten, passten sie so gut zusammen, als würde eine Welle wieder mit dem Meer verschmelzen und als hätten sie schon viele Male miteinander geschlafen.


  Zwar sagte er die ganze Zeit geradezu andächtig kein Wort, aber seine Handlungen sprachen für sich.


  Er war nur der erste von vielen Männern und Frauen, die sie in ihrer gläsernen Ausbildungsstätte im Verwaltungssitz des Netzwerks ficken sollten.


  In der nächsten Nacht besuchten sie drei Liebhaber nacheinander; die Nacht darauf kam eine ganze Gruppe von Männern gleichzeitig in ihr Bett. Sie schlief noch, als sie ihr die Decke wegrissen und das Nachthemd anhoben; dann ging alles so schnell, dass sie beim ersten Stoß noch an einen Traum glaubte. Beinahe hätte sie instinktiv die Augen geöffnet, als das Licht eingeschaltet wurde und hinter ihren Lidern aufreizend schimmerte. Doch es gelang ihr, sie wie angewiesen geschlossen zu halten, sodass sie nicht genau wusste, ob es drei, vier, fünf oder gar noch mehr waren. Ein Gewirr aus Armen und Beinen, Schwänzen und Händen streichelte oder packte sie oder zog sie an den Haaren hoch, um ihr Gesicht auf einen erigierten Penis zu drücken oder ihr die Beine weit zu spreizen und damit den Weg für denjenigen zu ebnen, der sie als Nächster ficken wollte.


  Die Erfahrung, von vielen gleichzeitig benutzt zu werden, nahm Aurelia mit größter Gelassenheit hin. Nachdem sie so viele Tage mit Nichtstun verbracht hatte, wenn sie nicht gerade gebadet wurde, schlief, durch Seattles Straßen lief oder ihren Bonsai beschnitt, hatte sie ihre innere Ruhe gefunden. Daher kam es ihr ganz natürlich vor, von einer Vielzahl dominanter Sexpartner genommen zu werden.


  Sie musste über nichts nachdenken, nicht einmal, wohin sie als Nächstes ihren Arm oder ihr Bein legen sollte, denn die Männer und Frauen, die sich in ihrem Bett einfanden, bewegten ihre Gliedmaßen, als wäre sie eine leblose Puppe, die ausschließlich zu dem Zweck existierte, ihnen Lust zu verschaffen.


  Ohne jede Ablenkung und ohne zu wissen, wer sie gerade fickte, bestand Aurelias Welt ausschließlich aus Empfindungen. Wenn ihr etwas über die Haut strich, wenn ihre Nippel fest gedrückt wurden, wenn ein Schwanz, der in sie geglitten war und sie bis zum Rand ausfüllte, zustieß, spürte sie jeden Nervenreiz zehnmal intensiver als alle bisherigen Berührungen in ihrem anderen Leben. Denn so teilte sie es jetzt ein: in das Leben vor ihrer Ankunft beim Ball und das danach.


  Als ein Mann ihr zärtlich den Kopf nach hinten bog, damit sie einen Schluck Wasser aus einem Glas trinken konnte, glaubte sie zu spüren, wie ihr jeder einzelne Tropfen über die Zunge perlte und die Kehle hinunterrann. Derselbe Mann legte sie anschließend vorsichtig aufs Bett zurück, senkte den Kopf über ihre Möse und leckte ihre Knospe; seine Zunge beschrieb präzise geometrische Muster, die ihre Erregung so gekonnt steigerten, dass alle ihre Tattoos glühten, als sie kam, und ihr Körper nur noch aus diesen sengenden Zeichen zu bestehen schien.


  Sobald er gegangen war, sank sie in einen tiefen, entspannten Schlaf. Erst als sie am nächsten Morgen langsam wieder zu sich kam, überfielen sie Scham und Schuldgefühle.


  Die Lichter in der Pagode brannten so hell wie Bühnenscheinwerfer, der Garten ringsumher hingegen lag in tiefem Dunkel. Aurelia wusste, dass die nächtlichen Exzesse von jedem in der Umgebung detailliert verfolgt werden konnten.


  Befand sich auch Andrei unter den Zuschauern? Und falls ja, was hatte er gesehen? Ungebeten drängten sich Bilder vor ihr inneres Auge, die sie wie eine Außenstehende betrachtete, als wäre sie er, und sah Szenen, wie sich ihr Gesicht jedes Mal wieder vor Lust und Entzücken verzerrte, wenn der Schwanz eines nächsten Liebhabers in sie drang; wie sich ihre geschwungenen Lippen öffneten, wenn sie beim Orgasmus aufschrie; wie sie all den Männern geradezu gierig erlaubte, sie in jede gewünschte Position zu bringen; und wie sich ihre Hüften vor-und zurückschoben gleich einem Tier beim Paarungstanz, um ihnen das Eindringen zu erleichtern.


  Ihr Körper hatte sich auch verändert. Schmale Tattoobänder zogen sich jetzt um ihre Handgelenke und Knöchel, und eine zarte weiße Perlenreihe zierte ihre schlanke Taille. Selbst wenn sie die sexuellen Begegnungen aus dem Gedächtnis hätte streichen können, diese Spuren in ihrer Haut waren unauslöschlich. Es schien, als wollte der Ball sein Meisterwerk auf ihrem Körper verewigen.


  Offenbar hatte man die Veränderungen in ihrem Verhalten bemerkt und wollte auf der Stelle ihr Selbstwertgefühl stutzen, denn jetzt endlich zeigte sich eine ihrer Ausbildungsleiterinnen.


  Es war die Frau im grauen Kostüm. Da Aurelia schon so lange kein normales Gespräch mehr geführt hatte, schüttete sie der namenlosen Frau rückhaltlos ihr Herz aus. Die saß ihr gegenüber steif auf einem Hocker und notierte sich sorgfältig jedes ihrer Worte auf einem gelben Schreibblock.


  »Schäme dich nie wegen Sex«, sagte die Frau schließlich, nachdem sie sich ihr anvertraut hatte. »Schäme dich nur für Gewalt.«


  Allerdings unterließ sie es, diese Bemerkung näher auszuführen, und gab ihr auch sonst keine Erklärungen oder weitere Ratschläge. Dennoch fühlte Aurelia sich durch diese wenigen Worte bereits getröstet.


  Ihre Nächte mit anderen Liebhabern hatten jedoch nicht die tiefe Sehnsucht stillen können, die sie nach Andrei empfand. Wie schön wäre es, seine Haut auf ihrer zu spüren! Vielleicht war es ja möglich, Andrei und dem Ball zu gehören. Doch sie konnte nicht vergessen, wie traurig er ausgesehen hatte, als er ihr eröffnete, dass nicht er sie »ausbilden« würde.


  Mehr als alles in der Welt wollte sie ihn in den Armen halten und ihm zeigen, dass ihr Herz noch immer ihm gehörte, was er auch gesehen haben mochte. Dabei tröstete sie nur, dass sein Besuch in ihrem Bett unmittelbar bevorstehen musste, denn das hatte sie sich in der Vereinbarung mit dem Netzwerk ausbedungen.


  In der nächsten Nacht kam er und fickte sie mit all dem drängenden Verlangen, das ein Mann nur empfinden konnte.


  Sein Atem war heiß, als ihre Lippen sich berührten. Aurelia hatte ihn auf Anhieb erkannt. Kaum war er in ihrer Nähe, hatte das Herztattoo auf ihrer Brust zu glühen begonnen, als ob ihr Körper seine typischen Bewegungen, den Klang seiner Schritte und den Rhythmus seines Atems noch vor der ersten Berührung erkannte.


  »Da bist du ja«, sagte sie.


  »Ja«, flüsterte er. »Da bin ich.« In seiner heiseren Stimme lagen sowohl Kummer als auch Verlangen, doch beide Gefühle blieben unausgesprochen. Er drückte sie allerdings aus, indem er Aurelia hochhob und zu einer Glaswand trug, wo er sie fickte, sodass das ganze Netzwerk sehen konnte: Schaut her, Andrei nimmt Aurelia!


  Er hielt sie so fest umschlungen, dass sie sich wie gefangen fühlte, eine Gefangenschaft, die, wenn es nach ihr gegangen wäre, ewig dauern sollte. Als sein Schwanz in sie eindrang, erglühte jedes Zeichen auf ihrem Körper in so leuchtenden Farben, dass sie schon glaubte, allein durch ihr starkes Verlangen in Flammen aufzugehen. Dann würde das Feuer ihrer Lust sie beide verzehren und nichts mehr von ihnen übrig lassen als ein Häufchen Asche.


  Als sie am nächsten Tag noch vor Morgengrauen aufwachte, war er bereits fort. In diesem Augenblick verstand Aurelia, warum ihre Mutter durchgebrannt war.


  Ein Mensch allein konnte das nicht ertragen. Ihr schlanker Körper war so voller Begehren, dass es für eine ganze Armee gereicht hätte. Irgendwann würde es sie zerstören.


  Sie konnte damit nicht umgehen. Aber das musste und das würde sie.


  Und während all dem hütete sie ihre Vorstellung von Andrei. Dass es ihn gab, wurde zu ihrem persönlichen Kleinod, das am Ende des Regenbogens, nach Abschluss ihrer Reise, ihrer Ausbildung, auf sie wartete.


  Die Sonne hob sich gerade eben erst über den Horizont und warf ihre ersten Strahlen in den Garten. Ihre morgendlichen Helfer würden frühestens in einer Stunde erscheinen. Aber weil Aurelia wusste, dass sie keine Sekunde länger Schlaf finden würde, schlug sie die Decke zurück und kramte in ihren Waschsachen, bis sie eine zweite Zahnbürste fand. Dann kniete sie sich hin und fing an, den hellen Steinboden in der Pagode zu schrubben.


  Außer dem leisen Kratzen der Borsten und den Wassertropfen, die hin und wieder von der Zahnbürste fielen, hörte man kein Geräusch. Irgendwann fingen ihre Knie an wehzutun. Aber sie genoss die regelmäßige Bewegung ihrer Arme, die die Bürste in ihrer Hand vor und zurück über den Boden schoben. Nach kurzer Zeit spürte sie durch die Art, wie sich ihre Muskeln streckten und zusammenzogen, durch die Feuchtigkeit des Wassers auf ihrer Haut und durch den leichten Druck ihres ärmellosen Baumwolltops auf ihren Brüsten alle ihre körperlichen Empfindungen kristallklar.


  Irgendwie kam es ihr so vor, als gäbe es Aurelia nicht mehr. Als hätte sie seit ihrem Einzug beim Netzwerk ihre Haut abgestreift, die sie als Person ausmachte, als wäre sie jetzt nur noch eine Masse aus Fleisch und Knochen, manchmal zwar mit Gedanken und Gefühlen, die aber nicht ihr gehörten. Die Vorstellung war befreiend, und Leichtigkeit durchflutete sie, als sie sich so ganz in ihrer Arbeit verlor.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss sie es, einfach im Hier und Jetzt zu sein, ohne sich darum zu sorgen, was sie morgen tun würde. Als ihr das klar wurde, zeigte sich das nächste Tattoo. Diesmal setzte sich ein rot-schwarzer Marienkäfer auf eine ihrer Fingerkuppen.


  Ihr leichtes Abendessen an diesem Tag bestand aus einer warmen Flüssigkeit, die entfernt nach Tomate schmeckte und Aurelia an Grillnachmittage am Meer erinnerte. Kaum war sie mit dem Essen fertig, betrat Madame Denoux den Raum und sagte ihr, dass sie nun soweit sei.


  Aurelia fragte nicht nach, wofür. Das war für sie unwichtig geworden.


  Am nächsten Tag wurde sie gründlicher gebadet als sonst. Nach dem Abtrocknen rieb man sie mit parfümiertem Öl ein, sodass ihr bei jeder Bewegung eine Duftwolke in die Nase stieg. Sie roch süß und sommerlich, nach einer Mischung aus frisch gepressten Zitronen und den Blütenblättern einer pinkfarbenen Rose. Dann wurde ihr das Haar gebürstet, aber nicht frisiert. Sie bekam auch keine Kleider. Und sie hörte weder, dass der Verschluss eines Schmuckstücks zuschnappte, noch spürte sie eine Rasur, dort wo ihr Schamhaar spross, mit dem sich niemand mehr befasst hatte, seit sie hier angekommen war. Stattdessen wurde sie nackt mit geschlossenen Augen durch die Glastür in den Garten geführt.


  Das Gras war weich und feucht, und Aurelia bildete sich ein, dass sie jeden einzelnen, schmeichelnden Halm unter ihren Fußsohlen spürte. Eine leise Brise strich ihr durchs Haar, und sie lächelte, ohne stehen zu bleiben, um sich die ins Gesicht wehenden Strähnen zurückzustreichen. Zwar wusste sie nicht, wie viele Leute da waren, aber sie schätzte anhand der Atemgeräusche und dem gelegentlichen Wispern, dass man sie in die Mitte einer ansehnlichen Gruppe geführt hatte.


  Da roch es schwach, aber unverkennbar nach Granatapfel.


  Aurelia reagierte darauf wie ein Pawlow’scher Hund. Zuerst stockte ihr der Atem, dann vibrierte jede ihrer Körperzellen vor Verlangen. Das Tattoo über ihrem Herzen glühte, ihr Körper erbebte. Gerade wollte sich ihre erregte Spannung in einem Orgasmus entladen, als eine Stimme sagte:


  »Halt.«


  Sie hielt tatsächlich inne. Aurelia wusste nicht genau, ob dafür ihre Willenskraft ausschlaggebend gewesen war oder die Stimme, die die Flammen ihrer Erregung wie eine nasse Decke erstickt hatte. Wahrscheinlich beides.


  Sie wusste, wem die Stimme gehörte. Walter.


  »Auf die Knie.«


  Aurelia ließ sich nieder. Der Boden war feucht. Ein kühler Windstoß wehte über ihre Haut, als Walter näher trat und sich direkt vor ihr aufbaute.


  Seine Handfläche auf ihrer Wange war warm. Dann zog er sie weg, und ein beinahe unmerklicher Luftzug zeigte an, dass er den Arm hob.


  Unwillkürlich wappnete sich Aurelia, dennoch schnappte sie nach Luft, als Walters Hand klatschend auf ihrer Wange landete. Sie bekämpfte den Drang, zu blinzeln, und schmiegte sich an seine Fingerkuppen, die jetzt zärtlich auf ihrer Haut ruhten.


  Irgendwo in der Menge zog jemand zischend die Luft ein. Andrei? Sah er zu?


  Gedanken perlten wie Luftbläschen im Wasser an die Oberfläche. Weder hatte die Ohrfeige wehgetan, noch hatte Aurelia den Impuls verspürt, sich mit dem Arm vor dem Schlag zu schützen. Sie hatte Vertrauen zu Walter. Nicht nur zu ihm, sondern zu allen hier. Als ihr das klar wurde, entspannte sie sich noch mehr. Sie verschmolz fast mit dem Boden und überantwortete den Grashalmen nicht nur ihre körperliche Schwere, sondern auch ihre Gedanken und Sorgen.


  Walter ging um sie herum. »Steh auf«, befahl er ihr. Aurelia war schon auf den Beinen, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Fast schien es, als würden ihre Glieder nur darauf warten, seinen Instruktionen folgen zu dürfen. Man hob ihr die Arme über den Kopf, fesselte sie an den Handgelenken und band ihr die Beine an den Knöcheln zusammen.


  Fingerspitzen fuhren ihr sacht über die Knöchel, hoch zu den Kniekehlen und dann die zarte Innenseite ihrer Schenkel hinauf. Aurelia vermutete, dass es Walters Hand war, aber letztlich spielte es keine Rolle. Ihr Körper reagierte auf die Berührungen; Feuchtigkeit sammelte sich an ihren Schamlippen und benetzte ihre Öffnung. Doch er drang nicht in sie ein, obwohl Aurelia die Fußfesseln straffte, um zu zeigen, dass sie dazu mehr als bereit war. Sie wurde immer erregter und lechzte danach, ausgefüllt zu werden, um diese wunderbare Entspannung zu erleben.


  Doch als es dann dazu kam, war es ganz anders als erwartet.


  Wieder gab es einen Luftzug, als Walter den Arm hob. Doch diesmal knallte nicht seine Hand auf ihre Wange, sondern etwas zugleich Hartes und Weiches traf mit einem dumpfen Geräusch auf ihre Arschbacken, dann auf ihren Rücken und prallte schließlich zwischen ihre Schulterblätter. Bei jedem Hieb hatte sie das Gefühl, mit der Luft auch einen Teil ihres früheren Lebens auszuatmen. Walter schlug jedes Mal fester zu, und als er dann die Peitsche mit einem letzten Mordsknall auf sie niedersausen ließ, bäumte sich Aurelias Körper auf, und sie schrie.


  All ihre Gedanken und Erinnerungen verließen sie. Aurelia fühlte nur mehr das Hier und das Jetzt, was ihr eine so unglaubliche Leichtigkeit verlieh, als schwebte ihr Körper, frei von allen Fesseln und Beschränkungen.


  »Ja«, sagte Walter, und Befriedigung lag in seiner Stimme. »Jetzt.«


  Er legte ihr seine Hände in den Nacken, und eine plötzliche Hitzewelle jagte einer Explosion gleich durch ihren Körper. Doch ebenso unvermittelt, wie sie von seinen Fingerspitzen ausgegangen war, stockte sie. Da Aurelias inneres Feuer nun keinen Weg mehr nach außen fand, loderte es unter ihrer Haut weiter. Es fühlte sich ähnlich an wie das sengende Pochen, mit dem ihre Tattoos immer erschienen.


  Kaum hatte man Aurelia die Fesseln abgenommen, brach sie zusammen. Keine Sekunde später stand Andrei neben ihr. Obwohl Aurelia wie angewiesen die Augen geschlossen hielt, erkannte sie ihn, wie sie ihn stets erkannte. Seine Berührung, sein Geruch, die besondere Art, wie er sie in seinen starken Armen wiegte, nahmen alle Pein und Verwirrung von ihr.


  Im Grunde brauchte Aurelia keinen Spiegel, um zu wissen, was geschehen war. Als sie sich dann darin betrachtete, stellte sie ohne größere Überraschung fest, dass jetzt auch um ihren Hals die feinen Linien eines Tattoos liefen.


  Sie stellten eine dicke Eisenkette dar, durchzogen von einem Band aus winzigen rot-weißen Blüten wie die von ihrem Bonsai. Was es bedeuten sollte, lag auf der Hand – jetzt kannte sie die Macht des Schmerzes, aber auch den exakten Schnittpunkt, an dem Schmerz in Lust überging.


  Sie schlief wie eine Tote, und als sie am nächsten Vormittag aufwachte, saß Madame Denoux am Fußende ihres Bettes. Mit Schreibblock und Stift in der Hand wartete sie darauf, Aurelias Gedanken zu notieren, als handle es sich bei dem Ganzen um eine wissenschaftliche Studie.


  An diesem Morgen war niemand gekommen, um sie zu baden, merkte Aurelia überrascht. Außer man hätte sie eingeseift, als sie im Tiefschlaf lag. Sie schnüffelte an ihrem Unterarm, er roch noch ganz leicht nach dem parfümierten Öl vom Vortag. Mit der täglichen Fürsorge war es offenbar vorbei.


  »Ist es zu Ende?«, fragte Aurelia. »Bin ich jetzt ausgebildet?«


  »Nein«, antwortete Madame Denoux. »Du fängst gerade erst an.«


  Aurelia nickte. Ihr ganzes Leben rankte sich nun schon so lange nur noch um den Ball, dass es nicht mehr darauf ankam, was als Nächstes für sie geplant war und wie lange es dauerte. Sie wurde Maîtresse und würde sich allem fügen.


  Ihre Hand wanderte zum Hals und strich über die Eisenkette mit dem Blumenband.


  »Heißt das, ich gehöre jetzt Walter?«, fragte sie. Seit sie zum Ball gekommen war, hatte sie immer wieder Halsbänder mit den verschiedensten Inschriften und Mustern an Männern und Frauen gesehen, auch die Marionetten auf der Kunstausstellung hatten welche getragen. Natürlich hatte sie damals nicht gewusst, was sie bedeuteten – dass sich ein Sub damit bereitwillig in die Hände eines anderen Menschen begab und dass es die schwere Verantwortung symbolisierte, die ihr dominanter Besitzer übernahm.


  »Nein«, sagte Madame Denoux. »Du gehörst weder Walter noch sonst jemandem, nur dem Ball. Das Erscheinen des Halsbands bedeutet, dass du deine Pflichten und deine Stellung in deinem zukünftigen Leben akzeptiert hast. Ab jetzt gehörst du dem Ball, Aurelia.«


  »Kann man es entfernen? Wie ein normales Halsband?«


  »Du weißt doch, dass es kein normales Halsband, sondern in deine Haut geschrieben ist.« Ein ratloses Lächeln lag auf ihren Lippen, als hätte Aurelia eine überraschend dumme Frage gestellt. »Es wird dir nie möglich sein, den Ball aus deinem Leben zu streichen, Aurelia. Aber all diese Dinge können nur mit deinem Einverständnis geschehen. Gegen inneren Widerstand kann dieses Halsband nicht getragen werden. Du hast es selbst heraufbeschworen, es wurde dir nicht aufgezwungen. Wenn du dich also entschließen solltest, auf deine Position zu verzichten, kannst du das tun. Und ja, dann verschwindet es. Denn die Eisenkette ist ein Symbol deiner freiwilligen Unterwerfung, du wurdest in keine Falle gelockt.«


  Wieder nickte Aurelia.


  »Was kommt als Nächstes?« Jetzt noch im Bett zu liegen, kam ihr merkwürdig vor. Sie hatte sich an körperliche Arbeit gewöhnt und daran, Instruktionen zu befolgen. Müßiggang machte sie unruhig.


  »Jetzt musst du lernen, andere zu führen.«


  Natürlich, überlegte Aurelia. Sie hatte sich das Halsband einer Sub erworben, nun musste sie in die dominante Rolle wechseln.


  Madame Denoux griff in eine Tasche ihres langen Kleids und zog eine kleine Messingglocke in Form eines chinesischen Drachenkopfs heraus. Der Klöppel war der Zunge des Tiers nachgebildet. Das Glöckchen hatte den zauberhaftesten Klang, den Aurelia je vernommen hatte, als fielen gläserne Tropfen ins Wasser.


  Kaum war sie erklungen, erschien ein junger Mann. Er fiel in der Mitte des Zimmers mit gesenktem Kopf auf die Knie. Madame Denoux bedeutete Aurelia aufzustehen und zu ihm zu gehen. Neugierig folgte sie der Anweisung.


  Sein gebräunter Oberkörper war nackt, sodass man seine Schulter-und Rückenmuskeln sah, die in dieser gebeugten Haltung deutlich hervortraten. Von der Taille abwärts bedeckte ihn eine Art weiter, weißer Wickelrock.


  Trotz der unterwürfigen Pose strahlte er Stärke aus, was nicht nur an seinem Körperbau lag. Nichts an ihm schien matt und kraftlos. Eher wirkte er wie ein Soldat, der vor seinem Monarchen kniet.


  Ungewaschen, barfuß und noch im Nachthemd stand Aurelia vor ihm. Sie fühlte sich dabei sehr unbehaglich und fehl am Platz. Verzweifelt wünschte sie sich, er würde aufstehen.


  Aurelia hatte nicht grundsätzlich etwas dagegen, andere zu beherrschen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, jemandem bewusst Schmerzen zuzufügen, was ja oft dazugehörte. Doch wann immer sie sich in der Rolle einer Domme gesehen hatte, war sie die Gebieterin von jemandem gewesen, der körperlich oder von seiner Persönlichkeit her schwächer war als sie.


  Aurelia hatte beim Ball schon Sklaven und Diener gesehen, doch alle hatten im Gegensatz zu diesem Mann ihrem Bild von Unterlegenheit entsprochen. Solchen Leuten hätte Aurelia problemlos Befehle erteilen können. Aber dem Mann, der vor ihr kniete?


  Sie hüstelte und schaute fragend zu Madame Denoux.


  »Er wartet auf deine Anweisung«, sagte sie.


  Wieder betrachtete Aurelia den Rücken des vor ihr knienden Mannes. Es kribbelte sie in den Fingerspitzen, ihm übers Rückgrat zu fahren.


  »Darf ich dich berühren«, fragte sie.


  »Ja, Herrin«, antwortete er, ohne aufzublicken. Seine Stimme klang vertraut. Sie kannte ihn von irgendwoher, doch ihre Erinnerung blieb vage.


  Aurelia ließ die Fingerkuppen über seine Haut gleiten, als könnten ihr die Muskelstränge seine Identität verraten. Er bebte, als sie ihn berührte. Prompt spürte Aurelia einen Funken Erregung durch ihren Körper jagen. Sie fuhr ihm mit der Hand durch das dunkelblonde Haar, am Kinn entlang und hob seinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Persephone?«, flüsterte sie. »P. J.«


  »Stets zu Diensten, Herrin«, grinste er.


  Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er als Peter Pan verkleidet gewesen und hatte bei der Party in der Kapelle in Bristol mit Siv Händchen gehalten, kurz bevor Aurelia sich zum ersten Mal Andrei hingegeben hatte. Bei dem Gedanken an Siv durchfuhr Aurelia ein Stich des Bedauerns. Ihre Freundin fehlte ihr. Wenn sie erst einmal Maîtresse des Balls war, würde sie dann Siv an ihre Seite holen können?


  »Bist du der Verbindungsmann zwischen Netzwerk und Jahrmarkt?«, fragte sie ihn.


  Er nickte. Aurelia hielt noch immer sein Kinn umfasst, sodass sie bei seiner Kopfbewegung die kurzen, weichen Stoppeln in der Handfläche spürte.


  »Rasiere dich«, sagte sie zu ihm. »Ich möchte, dass du immer ganz glatt bist.«


  Als sie ihren ersten klaren Befehl aussprach, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Innerlich zitterte sie, doch es gelang ihr, das nicht zu zeigen. Sie fand es äußerst aufregend, einem anderen einen Befehl zu erteilen, weil man so etwas einfach nicht tat – und aus genau diesem Grund ängstigte es sie auch.


  Erleichtert atmete sie aus, als er ohne Umschweife aufstand, zu ihrem Waschbecken ging und sich Wasser ins Gesicht spritzte.


  Madame Denoux stand auf und kam zu ihr.


  »Du musst ihm einen Rasierer geben«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Aurelia wurde rot, weil sie daran nicht gedacht hatte, bückte sich und kramte unter dem Futon in ihren dort verstauten persönlichen Sachen, bis sie einen Rasierer und einen Taschenspiegel gefunden hatte. Mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, reichte sie P. J. die beiden Gegenstände.


  »Nun ja, sieht so aus, als könnte es dir gefallen«, meinte Madame Denoux trocken


  Aurelia folgte ihr zur Tür.


  »Einen Moment noch«, flüsterte sie, damit P. J. nicht mitbekam, dass sie mit ihrer Weisheit bereits am Ende war. »Was soll ich mit ihm machen?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Walter wird dir bei den raffinierteren Einzelheiten helfen.«


  Aurelia lagen noch jede Menge Fragen auf der Zunge, aber Madame Denoux war bereits zur Tür hinaus. Das lange, tiefblaue Samtkleid schwang um ihre Knöchel, als sie wie ein Kind über die Steinplatten trippelte, die den Weg von der Pagode zum Büro des Netzwerks bedeckten.


  Aurelia stieß einen Seufzer aus und versuchte, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren, so unbehaglich sie sich dabei auch fühlte. Obwohl es ihr am Anfang schwergefallen war, sich von anderen Befehle erteilen zu lassen und sich in die Unterwerfung zu fügen, vermisste sie es jetzt, einfach nur Anweisungen zu befolgen, ohne dass irgendeine Verantwortung auf ihren Schultern lastete.


  P. J. kniete noch immer auf dem harten Steinboden und fuhr sich wieder und wieder mit dem Rasierer übers Gesicht, obwohl ihm die Knie, wie sie aus eigener Erfahrung wusste, inzwischen höllisch wehtun mussten. Und sein Gesicht war längst glatt. Sie fasste ihn am Handgelenk, damit er aufhörte.


  »Steh auf«, sagte sie.


  P. J. gehorchte sofort. Dabei geriet ihm der Saum des Wickelrocks zwischen die Zehen, und das Kleidungsstück rutschte zu Boden, sodass er nackt dastand. Er wollte sich schon bücken, um ihn aufzuheben, aber Aurelia fuhr dazwischen.


  »Nein. Lass ihn liegen.«


  Er richtete sich wieder auf und wirkte dabei ein bisschen linkisch. Offensichtlich machte ihn seine Nacktheit verlegen.


  Jetzt wurde er sogar rot. Aurelia stand breitbeinig vor ihm, in der provokativen Haltung, die sie so oft bei Siv gesehen hatte, wenn sie richtig sauer war. Zentimeter für Zentimeter ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern.


  Er war kleiner als Andrei, ein bisschen schlanker und hatte ausgeprägtere Muskeln. Die breiten Schultern, die schmale Taille und die kräftigen Oberschenkel verrieten, dass er regelmäßig trainierte.


  Zwar war sein Körper nicht von der perfekten Symmetrie eines Models wie Tristans, auch fehlten ihm Andreis beeindruckende Größe und Masse, dennoch hatte er gerade in dieser Unvollkommenheit etwas sehr Attraktives, was Aurelia erregte. Unter ihrem Blick hatten seine Wangen zu glühen begonnen, und sein Schwanz wurde steif. Aurelia betrachtete den erigierten Penis, der lang und gerade in einem frechen Winkel von seinem Körper abstand, als hätte er einen eigenen Willen.


  Je verlegener P. J. wurde, desto größer und härter wurde sein Schwanz. Aurelia machte sich diese interessante Eigenheit zunutze. Sie ließ P. J. im Zimmer eine Runde nach der anderen drehen und beobachtete, wie bei jedem Schritt sein Schwanz und seine Hoden auf und ab hüpften.


  Doch bald hatte sie dieses Spiel satt und befahl ihm, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, während sie sich badete und so prunkvoll anzog, wie es die Kleiderstange nur hergab, die über Nacht in ihrem Zimmer aufgetaucht war. Offensichtlich musste sie sich künftig selbst anziehen, und niemand würde mehr die Kleider für sie auswählen.


  Sie entschied sich für ein bodenlanges Gewand aus tiefrotem transparentem Stoff, das lediglich unter dem Busen mit einer Schleife geschlossen wurde, ansonsten aber bei jedem Schritt auseinanderklaffte. Aurelia fühlte sich darin wie eine Mischung aus Königin und Vamp. Allerdings schwand dieses Gefühl rasch, als sie sich umdrehte und ihr angesichts von P. J.s Rücken einfiel, dass sie ihn zumindest an diesem Tag vorübergehend in ihrer Obhut hatte. Vielleicht aber auch in absehbarer Zukunft. Und sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte!


  Also kehrte sie zu ihren Anfängen zurück.


  Aurelia erlernte die Kunst der Dominanz auf dem gleichen Weg, wie sie die Unterwerfung gelernt hatte: mithilfe des Bonsaibäumchens. Sie erklärte P. J., wie er für die Pflanze sorgen musste, ganz ähnlich wie Florence sie vor Wochen eingewiesen hatte. Dann ließ sie ihn damit allein und überlegte, womit sie ihn später beauftragen könnte.


  Als Walter am Nachmittag kam, war Aurelia erleichtert. P. J. war draußen damit beschäftigt, eine Hecke zu trimmen, und Aurelia saß auf einem Klappstuhl unter dem Pagodendach und beobachtete seine Bemühungen, als sie den alten Dom durch den Garten auf sich zukommen sah.


  Er wurde von zwei Helfern begleitet. Einer führte ihn am Arm, der andere trug in jeder Hand einen großen Koffer. Aurelia wurde zum ersten Mal Zeugin, dass Walter durch seine Blindheit beeinträchtigt war, und der Anblick schockierte sie.


  »Hallo, Maîtresse«, begrüßte er sie locker und nicht im Mindesten unterwürfig, als er noch ein gutes Stück entfernt war. Obwohl er auf seinem Weg durch den Garten Hilfe brauchte, schien er genau zu wissen, wo und wie sie dasaß. Aurelia fand es beunruhigend, wie präzise er seine blinden Pupillen auf sie richtete, als wollte er ihr in die Augen schauen.


  Seine Helfer hatten das verglaste Zimmer betreten und damit begonnen, rasch und geübt etliche Gerätschaften auszupacken, von denen Aurelia einige erkannte. Bei anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sie sie schon zu spüren bekommen hatte, ohne exakt gewusst zu haben, welche Utensilien und Instrumente es waren.


  Ein gepolsterter Tisch wurde aufgebaut, der an eine Massagebank erinnerte, an den unten aber noch eine Art Kniebank angeschraubt war. Seitlich davon lag auf einem Bord in handlicher Höhe ein Sortiment aus Paddle, Peitschen mit Riemen aus verschiedenen Materialien und in unterschiedlichen Längen, ledernen Handfesseln, bunten Seilen, Nippelklemmen und Gegenständen, bei denen sie nicht genau wusste, was sie waren.


  P. J. wurde gerufen und angewiesen zu baden. Aurelia beobachtete, wie das warme Wasser über seine Glieder spritzte und Tropfen über seine Schulterblätter rannen. Gern hätte sie ihm den Schwamm aus der Hand genommen und ihn damit eingeseift.


  Doch sie beherrschte sich, denn sie war sich nicht sicher, was die Benimmregeln hier vorsahen. Konnte sie gleichzeitig dienen und herrschen? War das Beherrschen nicht an sich schon ein dienender Akt, wenn man bedachte, welchen Genuss die Subs oft daraus zogen? Konnte sie zugleich eine Domme und eine Sub sein, oder war sie vielleicht keines davon und konnte schlicht wählen, in welche Rolle sie im jeweiligen Moment schlüpfen wollte? Je angestrengter Aurelia über diese Fragen nachdachte, desto verwirrter wurde sie. Sie beschloss, es bei ihrer nächsten Besprechung mit ihren Ausbildungsleiterinnen zum Thema zu machen.


  »Knie dich hierhin«, sagte Aurelia zu P. J., nachdem er sich fertig gewaschen und abgetrocknet hatte. Sie gab sich Mühe, eine gewisse Kälte in ihre Stimme zu legen, doch das fiel ihr nicht leicht. Die Form der Kniebank zwang seine Beine auseinander, und seine Arschbacken ragten so weit nach oben, dass Aurelia einen guten Blick auf seinen Schwanz und seine Hoden hatte, die zwischen seinen Schenkeln baumelten wie reife Früchte an einem Baum.


  Walter benutzte den jungen Mann wie eine jungfräuliche Leinwand, um seine Kunst zu demonstrieren. Er begann mit zärtlichem Floggen und steigerte sein Vorgehen im Lauf der Stunden bis zu den ersten Fesselungen mit Grundknoten. Mit Interesse studierte Aurelia P. J.s Reaktionen, notierte sich im Geist, wann er sich entspannte und wann irgendein Reiz das Gegenteil bewirkte. Die feinen Unterschiede in seinen Lust-und Schmerzenslauten waren weitere Anhaltspunkte für sie.


  Das war die erste von vielen Sitzungen mit Walter, in denen er Aurelia in die Techniken einführte. Da sie bisher so problemlos und fast unbewusst in einen meditativen Zustand geglitten war, wenn sie eine Aufgabe erfüllte, hatte sie sich schon für eine geborene Sub gehalten. Überrascht stellte sie nun fest, dass diese Wirkung sich auch einstellte, wenn sie eine Peitsche schwang, mit Feuerstöcken trommelte oder heißes Wachs auf P. J. tropfen ließ. Mit seinem Körper zu spielen, forderte all ihre Konzentration, ließ sie aber auch auf den Schwingen ihrer Lust davongleiten, obwohl sie sich stets so weit beherrschte, dass sie nie seine Erregung und seine Sicherheit aus dem Auge verlor.


  Nachts schlief er am Fuß ihres Futons wie ein Hund, und allmählich schwand die Befangenheit, die Aurelia in seiner Gegenwart verspürt hatte. Stattdessen weckte er in ihr eine Art Beschützerinstinkt, und sie fühlte sich in seiner Nähe wohl. Oft strich sie ihm abends wie einem Haustier über den Nacken, wenn er sich zu ihren Füßen zusammenrollte. Und wann immer sie sich die Zeit nahm und in den verregneten Straßen von Seattle neue Kraft schöpfte, erwartete er sie bei ihrer Heimkehr stets an derselben Stelle und in derselben Haltung, wie sie ihn zurückgelassen hatte.


  Seit sie diesen Zustand der Zufriedenheit erreicht hatte, setzte der nächtliche Besucherstrom wieder ein. Nur dass sie jetzt vor den Augen von P. J. gefickt wurde, der zum Zuschauen verdammt war, wenn Männer oder Frauen hintereinander alle Öffnungen von Aurelia füllten, bis sie sich in Orgasmen wand, die noch stärker geworden waren, seit man sie dabei beobachtete. Als ob das Gefühl von Dominanz und Unterwerfung zugleich und das Wissen, beide gegensätzlichen Triebe befriedigen zu können, ihre Erregung verzehnfachte.


  P. J. machte sie irgendwann darauf aufmerksam, dass sich ein neues Tattoo auf ihr zeigte: zwei Drachenflügel, die sich von ihrem Rückgrat über die Schulterblätter ausbreiteten, als hätte sie Schwingen.


  Außer in dem kleinen Taschenspiegel, mit dessen Hilfe sich P. J. rasierte, gab es in der Pagode nichts, womit Aurelia mehr als nur die Tattoos in ihrem normalen Blickfeld sehen konnte. Sie machte sich im Geist eine Notiz, Madame Denoux oder die Frau in dem grauen Kostüm um einen großen Spiegel zu bitten, wenn eine von ihnen das nächste Mal käme, um ihren Ausbildungsstand zu überprüfen. Doch das war gar nicht nötig. Als hätte jemand von fern ihren Gedanken erraten, stand am nächsten Morgen ein bodenlanger Spiegel neben ihrem Futon.


  Das ist also meine Ausbildung, sinnierte sie, als sie zusah, wie P. J. sich rasierte, was er zweimal täglich tat, damit er immer schön glatt für sie war. Aber stimmte das, befand sie sich wirklich noch in der Ausbildung? Oder war ihr Leben zu einer endlosen Abfolge von Ficks geworden, und vergeudete sie ihre Tage in einem gläsernen Gefängnis in einem japanischen Garten?


  


  


  NEUSEELAND 1964


  Moana hatte schon immer eine besondere Beziehung zum Meer gehabt.


  Wenn man so wollte, war es das Einzige, das ihre Familie ihr hinterlassen hatte. Denn ihre Eltern waren im Winter 1946 von England nach Neuseeland ausgewandert, und obwohl Moana damals noch nicht geboren war, sagte man später, ihre Liebe zum Meer rühre von den sechs Wochen auf der Rangitata, die ihre Mutter, mit Moana schwanger, meist an Deck verbracht hatte. Geplagt von Morgenübelkeit und dem schweren Seegang, musste sie sich während der langen Reise oft über die Reling beugen, um sich zu übergeben. Moanas Vater war unterwegs im Alkoholrausch über Bord gegangen und ertrunken.


  Als das Schiff dann in Auckland angelegt hatte, war ihre Mutter dort geblieben. Die Witwe erklärte, nach dieser langen Überfahrt sei sie nicht bereit, irgendwohin weiterzureisen. Moana kam acht Monate später zur Welt, und obwohl kein Tropfen Maoriblut in ihren Adern floss, benannte man sie nach dem Ozean und steckte sie, sobald sie alt genug war, in ein katholisches Internat. Ihre Mutter besuchte sie einmal in der Woche. Doch wann immer sie sich gegenüberstanden, sah Moana nur die Frau, die sie im Stich gelassen, und ihre Mutter sah die schwere See, die ihren Ehemann mit sich fortgerissen hatte.


  Vom Ball hörte sie zum ersten Mal durch Iris.


  Iris hatte sie im Alter von sieben Jahren noch in der Grundschule bei der heiligen Kommunion kennengelernt. Moana hatte gerade den Mund aufgemacht und vom Priester die trockene Oblate empfangen, als ihr Blick durch ihren weißen Schleier auf Iris fiel, die mit den Fingern im Weihwasser spielte, ehe sie von einer Betreuerin weggezerrt wurde. Als die Mädchen des Internats sich dann in einer ordentlichen Reihe aufgestellt hatten und darauf warteten, wieder hinter die Klostermauern gebracht zu werden, hatte Moana sich fortgestohlen und war dem Mädchen hinterhergerannt, das es gewagt hatte, das heilige Wasser zu verunreinigen. Moana hatte es gerade noch geschafft, nach ihrer Hand zu greifen, dann kam eine Erwachsene und zerrte auch sie weg. Bei der kurzen Berührung hatte das Wasser Moanas Haut benetzt. Und Moana hatte lange Zeit sorgsam den Arm ausgestreckt, damit sie die kostbaren Tropfen nicht versehentlich an der Kleidung abwischte. Sie hatte allerdings nicht verhindern können, dass selbst Weihwasser trocknete.


  In der darauffolgenden Woche lernten sie sich richtig kennen, und von da an freute sich Moana auf die Sonntage. Ihren Betreuerinnen machte sie weis, dass sie, die nun wirklich nicht als fromm galt, endlich ihren Weg zu Gott gefunden habe.


  Moana hatte zwar nicht zu Gott gefunden, aber in Iris eine Freundin. Sie stahlen sich ihre Augenblicke der Zweisamkeit zwischen zwei Chorälen oder im Schutz dunkler Nischen, wenn man sie eigentlich bei der Beichte vermutete.


  Im Alter von siebzehn kam Moana als Pflegekind in Iris’ Familie. Ihre Mutter war unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben und hatte der Tochter nicht einmal genügend finanzielle Mittel für die Schulgebühren hinterlassen.


  An den Wochenenden brachte man die beiden Mädchen zu Iris’ Oma Joan nach Piha, damit sie dort Musikstunden nehmen und der alten Dame Gesellschaft leisten konnten. Iris’ Vater fuhr einen neuen Plymouth Vailiant mit der unverwechselbaren chromblitzenden Stoßstange, und solange sie Empfang hatten, hörten sie im krächzenden Autoradio die Songs von Ray Columbus and the Invaders. Die cremefarbenen Ledersitze waren kühl unter Moanas Oberschenkeln, sie hielt sich an Iris’ Hand fest und kämpfte mit ihrer aufsteigenden Übelkeit. Denn während das Auto die scharfen Kurven der von hohen Bäumen gesäumten Landstraße immer schneller nahm, wurden sie von einer Seite zur anderen geschleudert. Schließlich erreichten sie den Strand, dessen Sand schwärzer als die Nacht und im Sonnenschein so glühend heiß war, dass man ihn barfuß kaum betreten konnte, ohne sich die Fußsohlen zu verbrennen.


  Iris’ Vater verbrachte den Nachmittag mit den Jungs vom Surfklub bei einem kühlen Bier, während Moana und Iris Joan mit Fragen nach ihrer Jugend löcherten.


  Iris’ Großmutter war früher Artistin in Londons Varietétheatern gewesen, und es ging das Gerücht, dass sie damals Feuer schluckte und aufregende erotische Akrobatiknummern beherrschte.


  Gebannt hörten die Mädchen zu, wenn sie davon erzählte, wie lasterhaft es im Innern der Mietdroschken zugegangen war, wenn sie sich als Zweiundzwanzigjährige von zahlungskräftigen Herren aus dem Publikum zu solchen Fahrten hatte einladen lassen.


  Sie könne noch immer das Bein über den Kopf heben, erklärte sie ihnen eines Tages, und um es zu beweisen, setzte sie sich behände auf den Klavierhocker, schlang den schlanken, faltigen Arm um die linke Wade und schob das Bein über die rechte Schulter, als hätte sie in ihren Hüften ein gut geschmiertes Scharnier.


  Am liebsten aber lauschten die Mädchen den Geschichten über den Ball, ein außergewöhnliches Fest, das einmal im Jahr und jedes Mal woanders auf der Welt ausgerichtet wurde. Sie sei dafür einstmals als Künstlerin engagiert worden, erzählte Joan, und zwar von einer großen, gut aussehenden Frau, die im Halbdunkel vor dem Bühnenausgang der Trocadero Music Hall am Piccadilly Circus auf sie gewartet habe. Ihr Haar sei so lang gewesen, dass es bis hinunter zu ihren Knöcheln reichte, und so feuerrot, als würde es brennen. Um sich Joans Verschwiegenheit zu sichern und sie lebenslang für diesen einen Abend im Jahr zu buchen, habe sie ihr im Voraus eine enorme Summe gezahlt. Von da an sei sie mit dem Ball um die Welt gezogen.


  Iris nahm ihr die Geschichte nicht ab, doch Moana lauschte der alten Dame andächtig, als sie von einem Fest auf einem Flussdampfer in New Orleans erzählte, auf dem die Wände in Flammen standen, ohne dass sie niederbrannten. Bei einem anderen Ball auf Long Island habe man die Villa dem Anschein nach unter Wasser gesetzt, und die Gäste seien als Meerjungfrauen oder tropische Fische verkleidet von einem Raum zum anderen geschwommen. Und in einer hinter einem Wasserfall verborgenen Tropfsteinhöhle in Norwegen sei eine Gruppe von Tänzerinnen in hautengen, von Kopf bis Fuß mit Diamanten besetzten Kostümen aufgetreten, sodass sie wie Schneeflocken geglitzert hätten, als sie anmutig von der Decke mit den schimmernden Stalaktiten herabgelassen wurden.


  Joan hatte nie geheiratet, sich aber vom Tross des Balls losgesagt, nachdem sie von einem Unbekannten – bei einer Gartenparty unter einem Rosenbusch – schwanger geworden war. Als umherreisende Künstlerin konnte man schwerlich ein Kind aufziehen. Mit Iris’ Mutter im Bauch beschloss Joan, sich den Pionieren anzuschließen und nach Down Under auszuwandern. Sie schlug ihre Zelte in Neuseeland auf und bekam dort ihre Tochter, die aus unerklärlichen Gründen sich in jeder Hinsicht ausgesprochen konservativ entwickelte, trotz der Gene ihrer Mutter, die sie wiederum an ihre Tochter Iris weitergegeben hatte.


  Joan war mit verschiedenen Künstlern des Balls in Kontakt geblieben, die weiterhin durch die Welt reisten und ihre Auftritte absolvierten. Dadurch erfuhr sie kurz vor Moanas achtzehntem Geburtstag, dass der Ball demnächst nach Neuseeland kommen werde.


  »Was meinst du, ist das Ganze wahr«, fragte Iris Moana an diesem Abend.


  »Ich glaube ihr jedes Wort.« Moanas Augen funkelten, wenn sie daran dachte.


  Die Einladung, die dann kam, war in Goldlettern auf festes weißes Büttenpapier gedruckt und der Umschlag mit einem dicken Tropfen Wachs versiegelt. Joan bat Moana, ihn zu öffnen, weil ihre arthritischen Hände angeblich mit dem schweren Umschlag nicht zurechtkämen. Dabei waren ihre Finger am Morgen noch so flink über die Tasten des Klaviers gehuscht, dass sie es mit jeder Jüngeren hätte aufnehmen können.


  Moana fuhr mit dem Fingernagel unter das Siegel, brach es und betrachtete es dann genauer. Es war weich und biegsam und roch nach Marshmallows.


  »Cape Reinga«, stieß sie ehrfürchtig hervor, als sie die Karte herauszog und den Text der Einladung vorlas. Sie betonte die beiden Wörter, als beschrieben sie etwas Heiliges, denn sie hatte diesen Ort, den man für den nördlichsten auf der Nordinsel hielt, schon immer einmal besuchen wollen. Die Maori nannten ihn Te Rerenga Wairua, den Absprungort der Geister. Von dem Leuchtturm, der vorne auf einer Landzunge steht, kann man, so heißt es, den Zusammenfluss der Tasmansee im Westen und des Pazifiks im Osten sehen, deren Strömungen miteinander um die Vorherrschaft ringen. Auf dem Weg dorthin fährt man an einem einhundertvierzig Kilometer langen Küstenstreifen entlang – Strand, so weit das Auge reicht.


  »Und unter welchem Motto wird er stehen?«, fragte Joan, deren Augen erwartungsvoll funkelten.


  »Der Tag der Toten«, antwortete Moana, die weiterlas. »Ein bisschen makaber, finden Sie nicht?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, meinte die alte Dame. »Ich kann das beurteilen, schließlich stehe ich schon mit einem Fuß im Grab.« Sie hob die faltige Hand, um die höflichen Proteste der Mädchen zu ersticken. »Der Tod ist nur eine weitere Etappe auf unserem Lebensweg.«


  In jener Nacht lagen Moana und Iris in Joans renovierungsbedürftigem Häuschen nebeneinander im Bett. In einem anderen Leben wären sie vielleicht Schwestern gewesen, in diesem aber war aus ihnen mehr geworden.


  In den letzten Monaten hatte Moana gemerkt, dass sie Iris liebte. Es war sogar mehr als Liebe, sie verzehrte sich nach ihr. Zugleich quälte Moana die Angst, Iris zu verlieren. Seit sie beide die Schule abgeschlossen hatten, arbeitete Iris im Büro eines örtlichen Autohändlers und hatte nun eine ganze Reihe von Verehrern. Meist ältere Männer, gut betucht, die sich ein Auto leisten konnten. Und vielleicht schwärmten auch deren Ehefrauen für Iris, vermutete Moana gelegentlich. Iris war einfach anbetungswürdig mit den dichten, ungezähmten, braunen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, mit Augen in der Farbe geschmolzener Schokolade und mit ihren zarten Gliedern.


  Iris hatte ein rundes Puppengesicht und Rehaugen mit einem Unschuldsblick, und praktisch jeder fühlte sich von ihr angezogen. Moana hielt sich für längst nicht so schön – sie war zwar nicht dick, aber gedrungen, das braune Haar stumpf und glatt, die Augenbrauen ein bisschen zu breit und ihr Gesicht eckig und unscheinbar. Wenn es sich vermeiden ließ, sah sie lieber nicht in den Spiegel, denn sie fand sich gewöhnlich. Oft wünschte sie sich, ein Junge zu sein, denn dann könnte es ihr egal sein, ob ihre Frisur saß oder ob sie an der Taille zugenommen hatte.


  Schon als sie zum ersten Mal von dem Ball hörte, hatte sie den Wunsch verspürt, einmal dazuzugehören – und Iris mitzunehmen. Joan hatte ihn voller Magie geschildert. Der Wunsch war so dringlich wie ihre immerwährende Sehnsucht nach dem Meer. Als sie dann erfuhr, dass der nächste Ball in Cape Reinga stattfinden sollte, an jenem Ort, wo zwei Meere aufeinandertreffen, wusste sie, dass sie hinmussten, koste es, was wolle.


  Allerdings glaubte sie, keine Chance zu haben, eingeladen zu werden – bis in Joans Briefkasten ein weiterer dicker Umschlag lag, diesmal an Moana Irving und Iris Lark adressiert. Als Moana ihn mit zitternden Fingern aufriss, erfuhr sie, dass die alte Dame an die Veranstalter des Balls geschrieben und ihnen empfohlen hatte, den beiden Mädchen eine Stelle in der Küche anzubieten. Dass sie nicht besonders gut kochen konnten, hielt Joan eher für nebensächlich.


  Alle Speisen und Getränke, die am Ballabend gefertigt würden, schmeckten völlig anders als alles, was sie bisher gegessen hatten oder je essen würden; und daher waren die exotischen Rezepte sorgsam gehütete Geheimnisse. Sie würden also lediglich Hilfsarbeiten erledigen wie schälen, schneiden, hacken und rühren. Da man davon ausging, dass ein Gericht das besondere Aroma der Person annahm, die es zubereitete, wurden in der Regel nur wenige, sehr erfahrene Köche vom Ballkomitee erkoren, die die Oberaufsicht hatten. Das übrige Küchenpersonal wurde nach der Ausstrahlung ausgewählt, die sich vermutlich auf die Speisen übertragen würde. Eine Mischung aus Persönlichkeit, Begeisterungsfähigkeit für das Fest und Sinneslust. Mit diesen Dingen stand es bei den Mädchen, wie Joan den Veranstaltern geschrieben hatte, jeweils zum Besten.


  Die Einladung hatten sie nun, sie brauchten jetzt nur noch für ihre Reise zu sorgen. Joan hatte abgelehnt mitzukommen und erklärt, sie zöge ihre Erinnerungen aus der Jugendzeit irgendwelchen kläglichen Abenteuern vor, zu denen ihr ausgezehrter Körper vielleicht noch in der Lage sei.


  Iris hatte ihren Vater beschwatzt, ihnen sein Auto zu leihen. Sie besaß zwar kaum Erfahrung mit Überlandfahrten, konnte aber einen Wagen steuern. Das gehörte zu ihrer Arbeit und war eine Vorbedingung für ihre Anstellung bei dem Autohändler gewesen, da sie manchmal das Geschäft aufsperren oder schließen und dann die Autos von der Ausstellungsfläche im Freien in die sichere Werkstatt fahren musste.


  Die beiden Mädchen wussten nicht, was sie anziehen sollten, doch aus dem, was Moana über den Ball gehört hatte, schloss sie, dass die gewagt kurzen, bunten Etuikleider, die Iris und sie gewöhnlich bei Partys trugen, nicht das Richtige waren. Auf einer knappen, der Einladung beigefügten Notiz war ihnen mitgeteilt worden, dass sie für ihre Arbeit in der Küche passende Kleidung gestellt bekämen, sie jedoch etwas zum Umziehen mitbringen sollten. Denn sobald ihre Arbeit getan sei, stehe es ihnen frei, den Rest des Abends zu genießen, außerdem erwarte man von ihnen, dass sie der Zeremonie beiwohnten, die im Morgengrauen stattfinde.


  Die Fahrt schien kein Ende nehmen zu wollen. Iris fuhr langsam und vorsichtig, denn sie wusste, welches Donnerwetter sie zu Hause erwartete, wenn der geliebte Vailant ihres Vaters auch nur einen Kratzer abbekäme. Der Wagen war so geräumig und sie so zierlich, dass sie kaum über das Lenkrad hinausragte. Ein entgegenkommender Fahrer hätte meinen können, ihr Auto wäre ferngesteuert.


  Auf Moanas hartnäckiges Drängen hin legten sie westlich von Kaitaia einen Zwischenstopp ein, um im Meer zu baden. Moana hatte nie so recht verstanden, wozu ein Badeanzug gut sein sollte. Viel lieber spürte sie das Salzwasser überall an ihrem Körper, insbesondere an den Stellen, die gewöhnlich vom Badeanzug bedeckt waren. Deshalb zog sie sich, kaum hatten sie die wüstenähnlichen Dünen durchquert, die unaufgeknöpfte Bluse über den Kopf, streifte den Rock und die Unterwäsche ab, schleuderte sie von sich und rannte in die Brandung – ohne darüber nachzudenken, ob sie womöglich von irgendjemandem gesehen wurde. Iris folgte ihr kurz darauf, obwohl sie sich erst die Zeit genommen hatte, ihr Kleid ordentlich zusammenzufalten und es auf ein Stück Treibholz zu legen, damit es nicht knitterte oder zu viel Sand abbekam.


  Moana klopfte das Herz bis zum Hals, als sie die Freundin nackt ins Wasser kommen sah. Iris’ Brüste waren klein, die Hüften nur wenig breiter als die Taille, und sie hatte die langen, schlanken Beine eines Stelzvogels, ganz anders als die meisten Nachkommen der Siedler Neuseelands. Denn dieser zähe und robuste Menschenschlag war an körperliche Arbeit gewöhnt und von geradezu unanständig guter Gesundheit. Die Zartheit ihrer Freundin weckte in Moana das Gefühl, sie beschützen zu müssen, aber auch Begehren; und als sie jetzt ins Wasser kam und ganz nah war, griff sie nach ihrer Hand und schloss sie in die Arme. Ihre nackten Glieder umschlangen sich in der Brandung, sie lachten und tobten und küssten sich in den salzigen Wellen, bis ihnen so kalt war, dass sie wieder ans Ufer schwammen.


  Als sie am Kap eintrafen, wurde es bereits dunkel. Außer dem Leuchtturm gab es keine weiteren Gebäude in der Gegend. Sie hatten aber auch keinen offiziellen Veranstaltungsort erwartet, vielmehr hatte Joan ihnen erklärt, sie würden den Ball nach ihrem Eintreffen schon finden. Der Platz für das Fest werde stets so gestaltet oder ausgesucht, dass er Uneingeladenen nicht auffalle, Eingeweihte ihn aber nicht verfehlen können.


  Moana hörte den Ball, ehe sie ihn sah. Sie parkten das Auto auf einem Grünstreifen in der Nähe des Leuchtturms, und kaum hatte sie beim Aussteigen die bloßen Füße aufs Gras gesetzt, wusste sie, wohin sie sich wenden mussten. Es waren seltsame Klänge, die an den klagenden Gesang der Wale erinnerten. Moana ging voraus, und die beiden Mädchen kletterten vorsichtig die steile Böschung hinunter zum Meer, das sich zu drei Seiten vor ihnen ausbreitete.


  Moanas Herz machte einen Satz. Genauso hatte sie es sich vorgestellt – als stünden sie am Ende der Welt. Vorn an der Landspitze, wo die Verstorbenen, wie es hieß, zum Sprung in das Leben nach dem Tod ansetzten, befand sich eine Schar von mindestens hundert großen weißen Vögeln in der Luft. Ihre Schwingen schlugen im Gleichtakt. Sie flogen von der Klippe auf, kehrten kurz darauf zurück, wirbelten umeinander, drehten sich, fanden zusammen, tummelten sich in dem kräftigen, vom Kap seewärts blasenden Wind. Das waren keine Vögel, erkannte Moana und schlug sich verblüfft die Hand vor den Mund. Es waren Menschen mit kunstvoll gearbeiteten Federschwingen. Männer und Frauen, alle nackt. Die weiße Leuchtfarbe auf ihrer Haut brach das Licht der untergehenden Sonne zu einer Myriade von Farben, die fast zu grell waren, um sie zu bewundern.


  Sie hätte ihnen endlos zuschauen können, diesen Wesen, die, wie es aussah, unbeschwert von irgendwelchen Geschirren oder Aufhängevorrichtungen durch die Lüfte schwebten. Doch weil sie wusste, dass man Iris und sie in der Küche erwartete, folgten die Mädchen dem Gesang der Wale hinunter zum Meer.


  Anfangs schien der Strand verlassen. Als sich ihre Augen jedoch an die immer dunklere Abenddämmerung gewöhnt hatten, wurde Moana klar, dass die Umrisse, die sie zunächst für größere Steine gehalten hatte, Menschen waren. Sie trugen hautenge Anzüge aus silbrig grauem, schimmerndem Stoff und hatten sich, schlafenden Seehunden gleich, auf dem Sand zusammengerollt. Als die jungen Mädchen näher kamen, regten sich zwei von ihnen und standen auf, um sie zu begrüßen. Es waren Frauen mit großen Brüsten und derart steif vorstehenden Nippeln, dass Moana Schwierigkeiten hatte, ihnen beim Sprechen in die Augen zu sehen und nicht auf den Busen zu starren.


  »Willkommen«, sagten die zwei gleichzeitig. Sie nahmen Moana und Iris an die Hand und führten sie einige hundert Meter den Strand entlang zu einem Dickicht aus Farn, das dem Anschein nach eine flache Mulde im Fels bedeckte. Bei ihrer Ankunft aber teilten sich die Pflanzen wie ein Vorhang und gaben den Blick auf einen hohen Tunnel frei, der so breit wie eine Straße war. Die Wände waren mit Kerzen beleuchtet, die man in Totenschädel gestellt hatte. Ob sie von Tieren oder Menschen stammten oder einfach nur naturgetreue Nachbildungen waren, ließ sich nicht sagen. Dennoch fand Moana sie nicht gruselig, sondern eher beruhigend. Als sie dem nur schwach erleuchteten Weg durch das Netz von Gängen und Höhlen im Innern des Felsens folgte, kam es ihr vor, als beträte sie eine fremde Welt


  Laute Musik drang zu ihr, und als Moana mit den Fingerspitzen über die feuchten Felswände strich, spürte sie rhythmische Vibrationen, als befände sie sich in einem riesigen schlagenden Herz. Auf dem Weg in die Küche erhaschte sie durch Breschen und abzweigende Gänge immer wieder einen Blick auf die Gäste des Balls. Und was sie sah, war dermaßen seltsam, dass sie nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob das Ganze nicht ein ausgesprochen verrückter und überkandidelter Traum war.


  Wie ihre beiden Begleiterinnen und die Akrobaten, die draußen über den Klippen in den Lüften schwebten, trugen die Gäste keine Kleider, sondern waren auf eine Weise bemalt, die ihre Haut fast durchscheinend wirken ließ, sodass sie Geistern glichen – Reisenden, die aus dem Jenseits zurückgekehrt waren. Sie schämten sich ihrer Nacktheit nicht, und einige umarmten sich leidenschaftlich. Man sah ein Gewirr aus Armen und Beinen und hörte ein Stöhnen, das manchmal ein höchst menschlicher Ausdruck von Lust zu sein schien und zuweilen der jenseitige Schrei eines Engels oder Dämons. Iris nahm Moanas Hand, zog sie an sich und küsste sie kurz auf den Mund. »Wahnsinn!«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass wir hergekommen sind.«


  Man brachte sie in die Küche, wo man sie ganz unfeierlich anwies, sich zu waschen – nicht nur die Hände, sondern den ganzen Körper –, bevor sie die Arbeitskleidung anlegten. Das taten sie in einer Dusche, die einem der Felswand entspringenden unterirdischen Wasserfall glich. Anschließend gab man ihnen hauchdünne Kleider, die ihnen als Schürze dienen sollten, und führte sie zu ihrem Arbeitsplatz.


  Moanas Aufgabe war es, kandierte bunte Blumen herzustellen. Dazu zeigte man ihr einen Berg bereits vorbereiteter, in allen Regenbogenfarben leuchtender Blättchen, die sie zu hauchzarten Blüten zusammenfügen musste. Das Rezept mit der Anleitung verriet nichts über die dazu notwendigen Schritte, sondern empfahl lediglich, sie solle sich darauf konzentrieren, Sehnsucht in sich zu wecken, um die Nachspeise und alle, die davon äßen, mit Verlangen zu füllen. Das fiel Moana ausgesprochen leicht, denn sie brauchte nur Iris anzuschauen, die an einem Tisch mit bloßen Händen geschnittene Mangos, Erdbeeren und Bananen zu Saft zerdrückte und deren wohlgerundete Pobacken sich unter ihrem kurzen Kittel abzeichneten.


  Die Stunden vergingen rasch und wie in Trance. Moana hatte keine Ahnung, wie viele Blüten sie geformt hatte, denn kaum hatte sie einen Strauß fertiggestellt, erschien ein weiß behandschuhter Diener und schob ihrer Hände Arbeit auf ein Silbertablett, um sie den hungrigen Gästen zu servieren. Irgendwann entband man die beiden jungen Frauen von ihren Pflichten und wies sie wieder an, sich zu waschen und sich für die bevorstehende Zeremonie umzuziehen. Sie hatten die ganze Nacht gearbeitet, und nun dauerte es nicht mehr lange, bis der Morgen dämmerte. Doch erst gab man ihnen etwas zu essen: mit Kokos aromatisiertes Weingummi, wie ein Skelett geformt; Marmeladentörtchen, so leicht, dass sie zerkrümelten, wenn man sie nicht ganz vorsichtig in die Hand nahm; und eine dünne, hellrote Suppe, die nach Karotte aussah, aber nach Blaubeeren schmeckte. Und schließlich bekamen beide einen Strauß blutroter Blüten des Pohutukava-Baums, die Moana eigenhändig zusammengesetzt hatte, und ein Glas mit dem von Iris gepressten Saft.


  Die eigenartige Mahlzeit konnte zwar den Hunger stillen, der seit einiger Zeit in ihrem Magen grummelte, weckte aber auch eine neue Art von Verlangen. Die beiden Mädchen empfanden eine Begierde, so wild, dass sie es kaum bis unter die Dusche schafften, ehe sie übereinander herfielen. Moana trug Iris beinahe in den Badebereich. Vor den Augen von einem halben Dutzend anderer Küchenhilfen schob sie den Rock ihrer Freundin bis zur Taille hoch, kniete sich auf den nassen Boden und vergrub ihr Gesicht zwischen Iris’ Beinen.


  Das Rauschen des Wassers konnte nicht übertönen, wie heftig Iris stöhnte, was Moana nur noch mehr anstachelte. Irgendwann wurden ihr die Arme lahm von der Anstrengung, Iris’ Rock hochzuhalten, und ihre Knie schmerzten auf dem harten Steinboden, aber sie achtete nicht darauf. Wie viel größer war doch die Freude, ihrer Freundin Lust zu schenken, mit der Zunge über Iris’ empfindsame Stellen zu gleiten, an ihre Knospe zu stupsen und jede Vertiefung und Falte zu kosten, als wäre sie ein Kelch, gefüllt mit dem köstlichsten Wein.


  Moana bekam kaum noch Luft, als Iris ihr ins Haar griff und sie fester an sich zog. Sie drückte Moanas Nase in ihre Spalte und ritt dann auf ihrem Gesicht, bis sie in einem Orgasmus erbebte und in die Arme der Freundin sank.


  In diesem Augenblick hob man die beiden hoch, und ein Dutzend Hände trug sie zur Seite. Dann wurden sie abgetrocknet und ihr ganzer Körper mit kräftigen Pinselstrichen in glitzerndem Silber angemalt, bis sie Mondsicheln oder Geistern ähnelten.


  Iris lächelte erst, dann lachte sie fröhlich wie ein Kind. Und Moana fühlte sich, als wäre sie betrunken.


  »Der Morgen graut … die Zeremonie …«, mahnte man sie flüsternd zur Eile. Rasch gesellten sie sich zu der Schar silbriger Körper, die sich aus den Höhlen und Gängen der Unterwelt an den Strand drängten, um den anbrechenden Tag zu begrüßen.


  Als Moana den kühlen Sand unter ihren Fußsohlen spürte, wäre sie vor Überraschung beinahe gestolpert. Iris und sie hatten den Vorhang aus Farnen hinter sich gelassen und mischten sich unter die anderen Gäste. Nackt und mit ihrer schimmernden Haut glichen sie einem Schwarm Fische, die durch irgendeinen Zufall aus dem Meer aufs trockene Land geraten waren.


  Alle blickten in dieselbe Richtung, und in dem Jubel, der aufbrandete, fiel immer wieder ein Wort: »Maîtresse!« Moana wandte den Kopf, und ihr stockte der Atem. Auf einem Sänftensessel, der offenbar aus Walknochen gefertigt war, thronte eine Frau. Sechs Männer, die einen Kopf größer und weit muskulöser waren als alle Männer, die Moana je gesehen hatte, trugen sie auf ihren Schultern.


  Der Körper der Frau war schneeweiß angemalt, und zwar so, dass jeder Knochen unter ihrer Haut hervorgehoben war. Dadurch wirkte sie halb wie ein Engel und halb wie ein Mensch. Sie trug auch kunstvolle Federschwingen, die ihrer Wirbelsäule zu entwachsen schienen, als wären sie keine Verkleidung, sondern ein Teil von ihr.


  Die Zuschauer traten zurück, bildeten einen Kreis, und man legte die Frau in ihre Mitte. Dort breitete sie die Glieder aus wie eine Gekreuzigte. Moana hätte beinahe gekichert, denn sie fühlte sich an die Nachmittage als Kind am Strand erinnert, wenn sie sich auf den Rücken gelegt und Arme und Beine hin-und herbewegt hatte, um einen Adler in den Sand zu malen. Doch die Versammelten waren in ein andächtiges Schweigen gefallen. Nur noch das stetige Tosen der Wellen war zu hören.


  Da trat aus der Menge der Zuschauer ein Mann hervor. Er hatte pechschwarzes Haar und gut ausgebildete Muskeln. Zwischen seinen Beinen ragte sein Schwanz auf, stolz gereckt, wie eine nach Norden zeigende Kompassnadel.


  Im selben Augenblick erhob sich die Sonne über den Horizont. Der Mann fiel vor der Frau auf die Knie, und sie richtete sich auf, warf ihn auf den Rücken und senkte sich auf sein hartes Glied. Als sie mit ihm verschmolzen war, begannen ihre Flügel zu schlagen, und die Menge brach in Jubel aus.


  Moana schrie verwundert auf, denn eine Veränderung erfasste den Körper der Frau. Ihre Haut war nicht mehr weiß, sondern plötzlich von Bildern überzogen, die ebenso hell leuchteten wie die Sonnenstrahlen über dem Meer – Spiralen, Hieroglyphen, geflügelte Wesen, Säugetiere, Fische und Reptilien. Und der Bilderreigen wurde durch eine pulsierende Ranke verbunden, die wie ein dünnes Netz über ihren ganzen Körper spross und alles zu einem großen Ganzen zusammenfügte.


  »Jetzt ist sie gezeichnet«, sagten Stimmen neben Moana voller Ehrfurcht. »Es ist vollbracht.«
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  DIE ENTSCHEIDUNG


  Aurelia öffnete ihren Morgenmantel und betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte gerade P. J. weggeschickt, weil sie ungestört sein wollte. »Ich muss mal in Ruhe nachdenken«, so ihre Begründung.


  Sie hatte sich sehr verändert. Ihr Körper erschien ihr schlanker, jedoch muskulöser, klarer konturiert, voller Energie, die wie elektrischer Strom unter ihrer Haut pulsierte. Ohne dass ihre Hüften voller oder ihre Taille schmaler geworden wären, hatte ihre Figur an Form gewonnen.


  Wenn sie sich nicht irrte, hatte es jeden Tag geregnet, seit sie in Seattle war, auch wenn sie mal, was selten vorkam, einen Ausflug nach Capitol Hill oder ins Univiertel unternahm. Ihr Gesicht hatte inzwischen die Blässe von Schneewittchen. Unwillkürlich wanderten ihre Blicke zu den Körperregionen, an denen unter gewissen Umständen sich die ebenso faszinierenden wie beängstigenden Tattoos zeigten. Sie war noch nicht daran gewöhnt, dass sich die Sprache der Lust – und der Ball – auf ihrem Körper abzeichneten.


  Aurelia schloss die Augen und konzentrierte sich, um die Tätowierungen heraufzubeschwören. Mit aller Kraft rief sie sich Erinnerungen an Andrei, an Sex, an die Lust und die Orte und Betten ins Gedächtnis, wo sie sich zügellos geliebt hatten. Sie versuchte, die Welt auszublenden und sich vollkommen auf die unbeschreiblichen Empfindungen zu konzentrieren und auf das Gefühl, wenn ihr Geist sich unweigerlich von ihrem Körper löste und zugleich in ihm gefangen blieb; wenn sie zur Sklavin ihrer Instinkte und animalischen Triebe, der raubtierhaften Lust und des unstillbaren Hungers wurde und nur noch genommen werden oder anderen ihren Willen aufzwingen wollte.


  Ihre Umgebung versank, sie war bloß noch eine Antenne, die unzählige Reize empfing, ein leeres Gefäß, das im Raum schwebte und die Flamme herbeirief, in der sie sich verzehren wollte.


  Sie fühlte sich schwerelos.


  Frei.


  Federleicht.


  Vollständig.


  Sie öffnete die Augen.


  Mit schierer Willenskraft hatte sie alle Tattoos wieder herbeigerufen. Hitze stieg in ihr auf.


  Aurelia betrachtete all die Bilder, Symbole und Zeichnungen, die sich auf ihrer Haut zeigten.


  Die vielen flammenden Herzen, die Hals-und Armbänder, die in ihrer Haut eingegraben waren, die Blätter und die Ranken, die sich wie zum Schutz um ihren Venushügel schlängelten, die Augen, die Hieroglyphen und Siegel, die sich über ihre Rippen zogen, Wörter in ihr unbekannten Sprachen, die unter ihren Brüsten standen, die chinesischen Drachen, die auf ihren Schultern hockten.


  Sie drehte sich um und spähte auf ihren straffen Hintern. Anmutige Muster überzogen die Hautfläche, Blätter-und Blütengeflechte tanzten ihre Schenkel hinab. Sie kam sich vor wie ein unsigniertes Meisterwerk.


  Tag für Tag, Nacht für Nacht, mit jedem neuen unbekannten Partner, mit dem sie fickte oder von dem sie gefickt wurde, mal in der aktiven, mal in der passiven Rolle, mit jeder Erfahrung von Glückseligkeit und Schmerz, die sie machte oder bei anderen bewirkte, mit jedem neuen Ansturm der Lust war sie gezeichnet worden.


  Sie zwinkerte einmal und dann zweimal, und wie auf Kommando verschwand das Bilderwerk, das ihren Körper vom Hals bis zu den Knöcheln überzog. Inzwischen hatte sie gelernt, es willentlich zu steuern. Ein weiterer Schritt auf dem Weg – aber wohin?


  Aurelia warf den Morgenmantel ab und trat unter die Dusche. Gleich würde entweder Madame Denoux oder die stets souveräne, namenlose Frau mit den kurzen grauen Haaren in die Pagode kommen und sich wie üblich bis ins letzte Detail nach den Eindrücken erkundigen, die die Lehreinheit der letzten Nacht auf sie gemacht hatte. Das sollte ihr dabei helfen, sich auf die Reaktionen ihres Körpers und ihres Herzens zu konzentrieren. Wie immer würden ihr dann eine Weile die Worte fehlen, bis es irgendwann »klick« machte und sie die Momente wie in Zeitlupe in jeder Windung und Wendung neu durchlebte. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus, anschaulich und lebendig. Irgendwann erforderte die Schilderung dieser oft so schmerzhaften Augenblicke, in denen sich die Lust bis ins Übersinnliche steigerte, dann keine Sprache mehr, und sie fing an, innerlich zum Klang ihrer eigenen Stimme zu vibrieren. In solchen Momenten sah sie ein anerkennendes und befriedigtes Lächeln um die Lippen ihrer Ausbilderinnen spielen.


  Schon oft hatte sie fragen wollen, ob die Antworten, die sie lieferte, denn richtig seien und ob sie Fortschritte mache. Doch sie begegneten ihr stets mit dem gleichen undurchdringlichen Lächeln alter, weiser Seherinnen aus der Antike, höchstens dass ein Funkeln in ihren Augen einen Hinweis auf ihr Urteil gab. Dann überließen sie sie ihrem Tag, damit sie sich auf die nächste Lehreinheit – oder die nächste Qual – vorbereiten konnte.


  Aurelia hatte Madame Denoux nach den vielen Bildern gefragt, die sich auf ihr abzeichneten, ihr aber keine befriedigende Antwort entlocken können.


  »Wie entstehen diese Tätowierungen? Ist es irgendeine unsichtbare Tinte?«


  Die erfahrene Frau hatte nur geseufzt.


  »Nein, Aurelia. Es liegt dir im Blut. Du bist eine geborene Maîtresse. Das sind die Geheimnisse des Balls.«


  »Aber solche Herzen an der Innenseite des Handgelenks haben auch Andrei und Tristan, und bei anderen habe ich sie ebenfalls schon gesehen, wenn ich beim Training doch mal blinzeln musste. Sie haben aber alle nur diese eine Tätowierung, nicht die vielen, die sich bei mir zeigen. Wie kommt das?«


  »Weil du die Maîtresse des Balls bist. Sie sind bloß Diener und Dienerinnen. So ist das eben.«


  Außer diesen rätselhaften Worten gaben weder Madame Denoux noch die Grauhaarige mehr über die Natur der Tattoos oder den Ball preis. So war das eben – basta!


  Nach dem Duschen saß sie am Schreibtisch und weidete ihren Blick an dem zarten Bonsaibäumchen in dem irdenen Töpfchen, das man ihr gleich zu Beginn ihrer Ausbildung zur Pflege überreicht hatte. Die kleine Schere, mit der sie es in Form hielt, und das erlesene Gießkännchen hätten in eine Puppenstube gepasst. Das komplizierte Geflecht der Miniaturzweige und das ruhige Gleichgewicht, mit dem die Pflanze in die Höhe und Breite wuchs, luden zur Meditation ein. Aurelia stellte zu ihrer großen Überraschung fest, dass sie es stundenlang betrachten konnte, so schlug sie seine Schönheit in Bann.


  Die Zeit verging. Aurelia schaute aus dem Fenster. Der Himmel war graublau, und ausnahmsweise regnete es einmal nicht. Sie hatte keine Uhr, aber ihr Zeitgefühl sagte ihr, dass Madame Denoux oder die Grauhaarige heute spät dran war. Das war ungewöhnlich. Seit Monaten schon folgte ihr Leben bei allen neuen Erfahrungen, die sie in den Nächten machte, dem immer gleichen Ablauf. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass ihr Körper bereits in einen Zustand der sexuellen Erwartung geriet, sobald die Dämmerung nahte. Er fieberte dem Fest der Fleischeslust entgegen, wobei sie in ihrem Herzen stets die stille Hoffnung hegte, dass es diesmal Andrei sein möge, dass sie den Duft seines Atems erkennen würde, seine zarte, straffe Haut und die ihm eigene Art, mit der er sie fickte, ganz gleich in welcher Stellung und wo.


  Es klopfte.


  Ihre beiden Ausbilderinnen taten das nie.


  »Herein!«, rief sie.


  Es war Tristan.


  Aurelia war ein bisschen enttäuscht, andererseits auch neugierig, weshalb er gekommen war und was die Unterbrechung ihres gewohnten Tagesablaufs, dem sie nun schon eine gefühlte Ewigkeit lang folgte, zu bedeuten hatte.


  »Guten Morgen, Aurelia.«


  »Hallo. Dich habe ich nicht erwartet.«


  »Ich weiß«, antwortete er und ließ seine Blicke begehrlich über ihre freizügig dargebotene Haut gleiten. In Erwartung der Frauen hatte sie sich nach der Dusche nur einen Kimono übergeworfen.


  Als sie merkte, wie offenherzig sie sich präsentierte, errötete Aurelia und band den bunten Seidenkimono mit dem schmalen Gürtel zu. Auch wenn ihr natürlich bewusst war, dass Tristan sie bereits nackt gesehen hatte, nicht nur auf der Insel beim Ball, sondern höchstwahrscheinlich auch viele Male bei ihrer Ausbildung, wenn er nicht sogar selbst zu den aktiven Teilnehmern gehört hatte. Freilich hätte sie ihn im Unterschied zu Andrei dabei nicht wiedererkannt.


  »Ja?«, murmelte sie.


  »Eigentlich sollte Andrei hier sein, der Statthalter des Balls, und nicht ich«, erklärte Tristan. »Aber er hat die ganze Woche über außerhalb der Stadt zu tun. So fällt die Aufgabe, dich weiter auszubilden, mir zu.«


  »Was ist denn mit Madame Denoux und …?« Es nervte sie, dass die Frau im grauen Kostüm nie ihren Namen genannt hatte.


  »Miss Morris.«


  »So heißt sie?«


  Tristan nickte. »Dieser Teil deiner Ausbildung ist nun abgeschlossen. Die beiden sind aber weiterhin vor Ort und stehen dir jederzeit zur Verfügung, wenn du ihren Rat oder ihre Hilfe wünschst. Doch du musst noch viel lernen, bis du Maîtresse des Balls wirst, und in Abwesenheit des Statthalters bin ich dazu bestimmt worden, dir dabei zu helfen.«


  Warum war nicht Andrei hier?, fragte sich Aurelia. Was konnte er denn Wichtigeres zu tun haben?


  Als sie auszubilden.


  Sie in den Armen zu halten.


  Zu lieben.


  Wie sich bald herausstellte, konnte Tristan ihr längst nicht alle Fragen beantworten.


  Eine, die ihr besonders unter den Nägeln brannte, betraf ihre Eltern. Aus den ausweichenden Antworten erst von Andrei und später von Madame Denoux hatte sie sich zusammengereimt, dass ihre Mutter die Tochter einer früheren Maîtresse und damit von Geburt an für diese Rolle bestimmt gewesen war. Sie war auf Kosten des Netzwerks in einem Internat in Europa erzogen worden, doch als ihre Mutter, also Aurelias Großmutter, dann krank wurde und starb, war sie zum Ball zurückgekehrt. Schon kurz darauf hatte sie sich in einen Mann verliebt, der als Konstrukteur, Ingenieur und Designer für den kommenden Ball angeheuert worden war. Er sollte bei den Niagarafällen stattfinden und unter dem Thema »Wasser« stehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Aurelias Mutter ihre Ausbildung noch gar nicht begonnen. Als der Tag dafür näher rückte, rebellierte sie gegen die Tradition und brannte mit dem Ingenieur durch.


  Was aber konnte ihr Tristan über ihren Vater erzählen? Sehr wenig. Er wusste nur den Namen. Niemand konnte sich richtig an ihn erinnern.


  Angesichts des Themas, unter dem der Ball seinerzeit stehen sollte, schien es eine bittere Ironie des Schicksals, dass das Paar kurz nach Aurelias Geburt den Tod ausgerechnet durch Ertrinken gefunden hatte. Man hätte meinen können, die Götter, die über die Geschicke des Balls wachten, hätten raffiniert und grausam Rache an ihren Eltern geübt, weil sie sich von ihnen losgesagt hatten.


  Im Lauf der Geschichte – die Ursprünge des Balls verloren sich im Dunkel der Zeit, wenn auch viele Traditionen überdauert hatten – war es auch früher gelegentlich vorgekommen, dass es keine Maîtresse gegeben hatte. Diese Funktion ging normalerweise von der Mutter auf die Tochter über. War dies nicht möglich, hatte der Rat des Balls stets einen Statthalter ernannt. In jüngerer Zeit hatte sich das Netzwerk darum gekümmert, dem immer mehr die Aufgabe zugefallen war, für die Organisation und die finanziellen Belange des Balls zu sorgen. Die Mittel dazu stammten aus dem Markt der Erotik, der immer Konjunktur hat, wo das Netzwerk als Anbieter ausgesuchter und exklusiver, kostspieliger Vergnügungen, Spielgefährten und ausgefallener Unterhaltungskunst auftrat.


  »Worin genau besteht denn die Rolle des Statthalters?«, fragte Aurelia, der die Aufgabe von Andrei immer noch nicht klar war.


  »Er hat die Oberaufsicht über den Ball und …«


  Tristan hielt inne.


  »Und was?«, drängte ihn Aurelia.


  »Er bestimmt die nächste Maîtresse.«


  »Wie macht er das denn?«


  »Er sucht nach einer Frau, die wahre Lust im Leib hat.«


  Aurelia zuckte innerlich zusammen.


  »Du meinst …«


  »Ja«, antwortete Tristan. Ein grausamer Zug spielte um seine vollen Lippen.


  Aurelia schwieg.


  »Aber dich brauchte er dazu nicht zu testen«, fuhr Tristan fort. »Als wir dich fanden, wussten wir ja schon, dass du zur Maîtresse geboren bist.«


  »Wie stellt man das denn fest? Ob eine Frau als Maîtresse infrage kommt, meine ich. Wenn die Erbfolge irgendwie unterbrochen wurde«, fragte sie weiter.


  »Das Flammenherz auf deinem Venushügel«, erklärte Tristan.


  »Aber du hast auch eines, so wie viele andere«, erwiderte Aurelia. »Das ist doch auch eine Markierung, wenngleich nicht an der gleichen Stelle.«


  »Ich habe nur das eine auf der Innenseite meines Handgelenks. Und das ist kein echtes, sondern eine ganz normale Tätowierung, ein Zeichen, dass ich offizieller Diener des Balls bin. Der Ball hat viele Rituale. Zu viele, wenn du mich fragst …«


  »Und meines?«


  »Deines ist echt. Der Ball fließt in deinem Blut, und die Markierung zeigt sich von ganz allein, wenn …«


  Aurelia erinnerte sich daran, dass Tristan sie im Wald auf der Insel im Puget Sound geleckt hatte und wie unmöglich es ihr gewesen war, sich gegen die Flut der Lust zu stemmen, gegen die Erkenntnis, dass sie sich mit Freuden hingab und willige Sklavin ihrer Sinne war.


  Das Gespräch stockte. Alle möglichen Gedanken gingen Aurelia im Kopf herum.


  Schließlich brach sie die Stille. »Du hast gesagt, du bist am selben Tag wie ich zur Welt gekommen?«


  »Das habe ich festgestellt, nachdem wir dich gefunden hatten. Ein Wink des Schicksals, nicht wahr?«


  »Und du hast dein ganzes Leben im Umfeld des Balls verbracht, bist da hineingeboren worden?«


  »Sozusagen. Ich habe seit jeher den Verdacht, dass Walter mein Erzeuger ist. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt, so wie du.«


  »Tatsächlich?«


  »Du weißt ja, sobald du Maîtresse wirst, verliert der Statthalter seine Funktion.« Tristan schien keine Lust zu haben, über seine Vergangenheit zu sprechen.


  »Habe das nicht ich zu entscheiden?«, fragte Aurelia.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Tristan. »Allerdings kann die Maîtresse sich einen Gefährten wählen …«


  Aurelia dachte nach. Der Gedanke, Andrei zu verlieren, nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, versetzte ihrem Herzen nur einen leichten Stich. Es kränkte sie doch sehr, dass er so viele andere »geprüft« hatte, obgleich er natürlich seinerseits Zeuge gewesen war, als sie im Verlauf ihrer Ausbildung mit vielen anderen geschlafen hatte. Das war aber von vornherein klar gewesen. Gerade Andrei hatte gewusst, dass es zu ihrer Rolle gehören würde. Warum aber hatte er ihr seinen Aufgabenbereich verschwiegen? War er in dieser Hinsicht vielleicht immer noch aktiv?


  »Wo ist er jetzt?«


  »Verreist.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Das weiß nur er selbst.«


  Tristan richtete sich auf, als hätte er einen Entschluss gefasst, und blickte Aurelia in die Augen.


  »Wähle mich«, sagte er.


  »Wählen?«


  »Statt ihn.«


  »Wieso?«


  »Ich bin jünger. Wir haben mehr gemeinsam. Ich finde dich schön, ungeheuer schön. Wir beide könnten den Ball zusammen leiten, ihn für künftige Generationen in neuem Glanz erstrahlen lassen, seine Tradition sichern. Wir sind am selben Tag geboren, ein Wink des Schicksals. Das leuchtet doch ein, so ist es gedacht.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann fordere ich ihn heraus.«


  »Wie?«


  Tristan erklärte es ihr, und Aurelia hörte mit angehaltenem Atem zu. Danach schwieg sie. Ja, das ergab einen Sinn, so verrückt es klang. Der seltsamen Logik der Magie des Balls folgend, wäre es eine Möglichkeit, mit Sicherheit herauszufinden, ob sie wirklich zu Andrei gehörte und ihre Zukunft bei ihm lag oder ob ihre Leidenschaft für ihn nur eine vorübergehende Schwärmerei war. Durch ihre Ausbildung war sie eine andere geworden. Und Andrei hatte sie in letzter Zeit kaum gesehen. Hatte man ihn daran gehindert, sie zu besuchen? Oder war das seine Entscheidung gewesen? Sie hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden, aber der Zweifel allein hinterließ einen bitteren Nachgeschmack und streute Salz in ihre Wunden, ob sie es wollte oder nicht.


  Was sie dann sagte, bedauerte sie, noch ehe sie es ganz ausgesprochen hatte, aber da war es schon zu spät. »Erzähle mir von den anderen Frauen, mit denen Andrei …«


  »Da kann ich dir mehr bieten«, meinte Tristan. »Ich kann sie dir zeigen.«


  Aurelia glaubte, eine Spur von Frohlocken in seiner Stimme zu hören, aber sie ignorierte es. Wie unsauber seine Absichten auch sein mochten, er hatte ihre Neugier geweckt, die konnte sie nun nicht mehr so einfach abstellen. Also folgte sie ihm durch den Garten ins Haupthaus und dort zu einem Aufzug, für den er eine elektronische Schlüsselkarte besaß. Aurelia lief Gänsehaut über den Rücken, als Tristan den Knopf zum Kellergeschoss und nicht zu einem der oberen Stockwerke drückte, in denen die Verwaltung untergebracht war. Zu diesem Bereich war ihr bisher der Zutritt verwehrt gewesen. Nachdem sie so viele Monate fast nur in dem eingegrenzten Areal des Gartens mit dem Glashaus gelebt hatte, verunsicherte sie die Vorstellung, unterirdische Räume zu betreten.


  Als die Aufzugtüren sich auf der untersten Ebene des Verwaltungsgebäudes surrend öffneten, zuckte Aurelia zusammen. Tristan lachte leise auf.


  »Unsere Maîtresse hat doch nicht etwa Angst im Dunkeln?«, neckte er sie. Dass er ihren Titel so scherzhaft gebrauchte, ärgerte Aurelia. Aber sie war ja noch nicht Maîtresse und hatte daher kein Recht, ihm Respektlosigkeit vorzuwerfen. Also lächelte sie nur verkniffen und überlegte sich schon mal, wie sie ihn von seinem hohen Ross herunterholen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Vielleicht sollte sie ihn ja tatsächlich zu ihrem Gefährten erwählen – aber nur unter der Bedingung, dass er ein Halsband trug. Der Gedanke, dass Tristan auf allen vieren vor ihr kauerte und sie ihn mit dem Ledergeschirr und dem Elfenbeinpenis von hinten nehmen würde, wie es ihr Madame Denoux bei P. J. gezeigt hatte, um ihr eine Lektion in Dominanz zu erteilen, erregte sie. Ein brennendes Gefühl zwischen ihren Schulterblättern sagte ihr, dass ihre beiden chinesischen Drachen zum Leben erwachten.


  Würde sie je bei Andrei so empfinden? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte bisher keinerlei Neigung zur Unterwürfigkeit bei ihm entdecken können. Dieser Zug ihres Wesens hatte bei ihrem Liebesspiel bisher nie eine Rolle gespielt. Ob sie ihn überhaupt ausleben wollte, war eine andere Frage, auf die sie im Moment selbst keine Antwort wusste. Und vielleicht hatte auch Andrei Sehnsüchte, die sie nicht erfüllen konnte und zu deren Befriedigung er sich immer andere Geliebte suchen würde.


  Aurelia wusste nur eines mit völliger Sicherheit – nämlich dass sie gar nichts mehr wusste.


  Tristan führte sie durch stockdunkle Flure in den Tiefen der Netzwerk-Zentrale. Aurelia konnte nicht einmal mehr die Umrisse der breiten Schultern von Tristan ausmachen, der ihr voranging. Seine kühle Hand haschte nach ihren Fingern, als sie einmal ins Stolpern geriet. Nach kurzer Zeit hatte Aurelia die Orientierung verloren. Hätte er sie allein gelassen, sie hätte kaum den Weg zurück zum Aufzug gefunden, und ohne seine Schlüsselkarte wäre es ihr wahrscheinlich auch gar nicht möglich gewesen, wieder in die oberen Stockwerke zu gelangen. Türen, die zu Notausgängen führten, hatte sie jedenfalls nicht bemerkt.


  Natürlich wusste Tristan ganz genau, was er tat. Zwischen ihnen hatte sich ein unterschwelliger Machtkampf entwickelt, und die Funken, die dabei sprühten, konnten sich allzu leicht zum Flächenbrand ausweiten, wenn sie nur auf den richtigen Brennstoff trafen.


  Schließlich blieb er so unvermittelt stehen, dass sie gegen seinen harten Rücken prallte. Als sie seinen warmen, muskulösen Körper unter dem dünnen T-Shirt spürte, flackerte ihr latentes Begehren, gegen das sie ohnehin schon ankämpfte, nur noch stärker auf. Sie wollte sich aber nicht anmerken lassen, welche Wirkung er auf sie hatte. Die Zeichen auf ihrer Haut begannen zu jucken. Es hätte nicht viel gefehlt, und ihre aufkeimende Lust wäre auf allen nicht bedeckten Körperstellen sichtbar geworden.


  Doch was sich ihr enthüllte, als Tristan das Licht anschaltete, wirkte auf ihre Sinne wie eine kalte Dusche.


  Sie befanden sich in einem sehr großen Raum. An drei Wänden zogen sich Regale entlang, an der vierten hing eine riesige Leinwand. Es war wie ein Kino ohne Bestuhlung. Die Regale füllten sauber aufgestapelte und beschriftete Kartons, Bücher und Papierstapel.


  »Filme?«, fragte Aurelia überrascht, als Tristan auf die einzige Stelle des Archivs zuging, die nicht total zugestaubt war, und mehrere in großen schwarzen Dosen steckende Spulen herausgriff.


  »Ja, eine aussterbende Kunst. Und ziemlich retro, gebe ich zu. Aber ich finde, sie hat ihren eigenen Reiz. Digital ist es einfach nicht dasselbe …«, sagte er mit echter Leidenschaft, ganz ohne den ironischen Unterton, der bei ihm sonst ständig mitschwang.


  Aurelia zog verwundert eine Augenbraue hoch. Für einen Künstler hätte sie ihn nie gehalten.


  »Was ist das hier«, fragte sie und betrachtete die abgestoßenen, vergilbten Einbände der Bücher. Sie waren so alt, dass man die Titel nicht mehr entziffern konnte, und sie hätte es nicht gewagt, eines herauszuziehen, weil man fürchten musste, dass es zerbröselte.


  »Die Geschichte des Balls, teilweise zumindest. Alle Unterlagen, die über die Jahre hinweg aufgetrieben werden konnten.«


  »Ich hatte gedacht, es gibt keine. Andrei hat immer gesagt, die Ursprünge des Balls liegen im Dunkel der Zeit …«


  »Andrei hält nicht viel von diesem Archiv«, sagte Tristan bitter. »Er hat den Standpunkt, der Ball solle sich weiterentwickeln, moderner werden, mit der Zeit gehen … In der Vergangenheit sieht er nur die Last einer Tradition, die den Zauber stört und die Enthusiasten in der Entfaltung ihrer Fantasie hemmt.«


  »Bist du anderer Meinung?«


  »Andrei hat nicht ganz unrecht. Unsere Geschichte ist zum großen Teil verloren gegangen, soweit sie überhaupt aufgezeichnet wurde. Und das, was wir haben« – Tristan beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen –, »sind nur Fragmente. Einige dieser Bücher enthalten bloß eine einzige Zeile über den Ball, und manchmal ist noch nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt auf den Ball bezieht oder nicht ein anderes hedonistisches Ereignis meint.«


  Er seufzte laut auf. »Seit ich Andreis Stellvertreter bin, habe ich es mir zu Aufgabe gemacht, nach weiterem historischem Material zu forschen, diese Aufzeichnungen hier zu archivieren und für neue zu sorgen. In meiner Verwandtschaft hat es viele Bibliothekare gegeben. Es wird sogar gemunkelt, dass ich von Casanova abstamme, der all seine Abenteuer aufgezeichnet hat … es liegt mir anscheinend im Blut. Er hatte einen Sohn, der vieles aufgespürt hat, das man verloren glaubte.«


  Aurelia ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. So so, er hielt sich also für einen Nachfahren Casanovas. Welche Überheblichkeit! Doch das war rasch vergessen, denn plötzlich wurde ihr etwas klar.


  »Du hast mich während der Ausbildung gefilmt.«


  »Ja«, gestand er. »Nicht immer, aber bei einem großen Teil. Wir wollten herausfinden, wie die Tattoos erscheinen. Vor allem wann. Ob sich die Zeichen der Maîtresse in Zusammenhang mit den Aufgaben entwickeln, die sie während ihrer Ausbildung lösen muss. Ob sich diese Energie irgendwie einfangen lässt … Manche beim Ball glauben, dass eine Maîtresse erschaffen und erzogen werden kann, nicht gezüchtet im eigentlichen Sinn, aber irgendwie geformt … Und du bist so schön, Aurelia, so schön und manchmal so schrecklich, wenn du fickst oder gefickt wirst. Du hast ja gar keine Ahnung. Ich habe nie zu deinen Liebhabern gehört. Ich war immer wie eine Spinne in deinem Netz gefangen, so fasziniert von dem, was ich im Sucher sah, dass ich es nicht über mich brachte, die Kamera auch einmal fortzulegen und mich zu beteiligen. Du brennst so hell, in deiner Gegenwart komme ich mir vor wie unter der sengenden Sonne. Manchmal habe ich das Gefühl, ich müsste zu Asche verbrennen, wenn ich dir in die Augen sehe. Wähle mich zu deinem Gefährten, Aurelia, und ich werde dein Helios sein: Wenn sich deine Macht und mein Wissen vereinen, dann können wir über den Ball herrschen, wie das noch niemand vor uns getan hat …«


  Er legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr. »Aber wir sind nicht hier, um über die Zukunft zu reden. Ich habe dich hergebracht, um dir die Vergangenheit zu zeigen. Schau.«


  Der Projektor erwachte ratternd zum Leben, und flimmernde Bilder erschienen auf der Leinwand. Andrei war darauf zu sehen, halb nackt und groß wie ein Titan. Er füllte die ganze Leinwand aus. Vor ihm kniete eine schöne junge Frau mit dunklen, sorgfältig hinter die Ohren gekämmten und zu einem Bob geschnittenen Haaren. Sie hatte volle rote Lippen und hohe Wangenknochen, auf die jede Katze neidisch gewesen wäre. Ihr kurzer Jeansrock war ihr über die Hüfte gerutscht, und man sah noch die Druckstellen des hastig heruntergezogenen weißen Schlüpfers auf ihrer weichen, braunen Haut. Andreis Schwanz stieß in einem hastigen, fast schon unregelmäßigen Rhythmus in sie hinein, an dem Aurelia seine Leidenschaft erkannte. Das war kein Ritual, keine Pflichtübung. Das war Ficken in seiner reinsten Form.


  Aurelias Blick blieb an dem Kirschen-Tattoo hängen, das die Frau direkt über ihrem Schambein hatte. Im ersten Augenblick bekam sie einen Schreck, doch dann erkannte sie, dass es eine echte Tätowierung war, nicht einmal eine geschmackvolle, wie sie nicht ganz ohne Bitterkeit dachte.


  Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Bewegung im Hintergrund gefesselt. Lichter. Bunte Fähnchen. Ein Vorhang aus bunten Glasperlen, der vor dem Zelt einer Wahrsagerin im Wind schwang. Der Rummelplatz von Hampstead Heath. Es war noch hell, aber am Himmel zogen bereits Wolken auf, und der Wind wurde stärker. Sie selbst und Siv waren in diesem Augenblick wahrscheinlich beim Autoscooter, einige Minuten bevor es zu regnen begann und sie Zuflucht in der Geisterbahn suchten. Nur eine Stunde später hatte Andrei seine Lippen auf ihre gelegt und ihr Leben für immer verändert – und hier vögelte er mit einer anderen Frau, die er höchstwahrscheinlich noch nie zuvor gesehen hatte. Bloß ein Test, wie sie von Tristan wusste, aber es wirkte nicht wie eine lästige Pflichtübung. Andreis Gesicht verriet deutlich seine Lust. Wusste er in diesem Augenblick bereits, wer Aurelia war, oder arbeitete er sich einfach durch sämtliche Mädchen auf dem Jahrmarkt?


  Aurelia schluckte, trotzdem konnte sie ihren Blick nicht abwenden. Gebannt verfolgte sie, wie die Körper aufeinanderklatschten, wie ihre Münder sich zu Schreien der Ekstase öffneten, wie sein muskulöser Körper mit ihrem weichen Fleisch verschmolz.


  Tristan hielt den Film an, spielte einen anderen ab, und dann noch einen und noch einen. Immer wieder Andrei in seiner Rolle als Statthalter beim Liebesakt mit Frauen jeder Art: jungen, alten, muskulösen, weichen, zarten, stämmigen, schönen, hässlichen. Nach einer Weile achtete Aurelia nicht mehr auf ihr Aussehen, sondern nur noch auf die Lust und das Begehren in ihren Gesichtern und in seinem. Sie hatte diesen Ausdruck bei ihm schon oft gesehen – seine sich kräuselnden Lippen und die zusammengekniffenen Augenbrauen –, all die Male, wenn er zu ihr ins Bett gekommen war und mit der Heftigkeit eines Mannes, der sein Besitzrecht über ihren Körper geltend machte, in sie eindrang. Nicht immer hatte sie es geschafft, der Anweisung des Netzwerks entsprechend die Augen geschlossen zu halten und sich einen Blick auf den Mann gegönnt, den sie liebte und der sie nahm.


  »Genug«, erklärte sie schließlich. »Ich habe genug gesehen.« Überrascht stellte Aurelia fest, wie ruhig und kühl sie das sagte.


  Tristan schaltete den Projektor aus, verstaute die Filmspulen sorgfältig in ihren Dosen, stellte sie ordentlich an ihren Platz im Regal zurück und führte Aurelia durch das Labyrinth der Korridore zurück zum Aufzug. Sie sprachen kein Wort. Kaum waren sie oben angekommen, stürzte Aurelia in den Garten, wo sie erleichtert Luft holte. Endlich nicht mehr eingesperrt! Sie ließ das tiefe Gefühl des Friedens in sich ein, das sie immer fand, wenn sie von den klaren Linien der sorgfältig gestutzten Hecken umgeben war, wenn die Blätter sanft rauschten und das Wasser leise über die Steine plätscherte.


  Als Tristan sie ansprach, hatte sie ihn schon halb vergessen.


  »Also?«, fragte er. »Wirst du es tun? Was ich dir vorgeschlagen habe? Und dich zwischen uns entscheiden?«


  »Ja«, antwortete Aurelia. »Ich werde mich entscheiden.«


  Sie wandte sich von ihm ab und schritt zu ihrem gläsernen Schlafzimmer in der Pagode, ohne noch einmal zurückzublicken.


  P. J. erwartete sie dort mit einem gesüßten Rosenblütentee in einer blassrosa Teetasse und mit einem Teller Mangoscheiben, die mit ein paar Spritzern Limette beträufelt und mit einer der purpurnen Blüten aus dem Garten dekoriert waren. P. J. war ihr so treu ergeben, dass er ein geradezu unheimliches, fast hellseherisches Gespür für ihre Wünsche und Gelüste entwickelt hatte. Gelegentlich kam es vor, dass sie selbst noch nicht richtig bemerkt hatte, dass sie in der Stimmung für etwas war, und P. J. es ihr schon reichte.


  Doch heute gab sie ihm nicht die üblichen Anweisungen.


  »Sei so gut und hole Madame Denoux, P. J.«, bat sie ihn.


  Er eilte davon und kam schon nach kurzer Zeit in Begleitung der dunkelhaarigen Frau zurück, die den größten Teil ihrer Ausbildung beaufsichtigt hatte.


  »Du hast nach mir gerufen, Aurelia? Das ist höchst ungewöhnlich.« Madame Denoux strich sich sorgfältig die Falten ihres bodenlangen Samtkleids glatt. Es war von der gleichen Farbe wie der Rosenblütentee, den P. J. für sie zubereitet hatte. Alle Kleider von Madame Denoux hatten den gleichen Schnitt, aber noch nie hatte Aurelia einen Farbton zweimal an ihr gesehen. Offenbar besaß sie so viele bunte Samtkleider wie Aurelia Slips. »Ich muss gestehen, du machst mich neugierig«, fügte Madame Denoux hinzu.


  Als Aurelia die Situation geschildert und ihren Vorschlag unterbreitet hatte, spielte ein Lächeln um ihre Lippen – ein kleiner Hinweis auf Verwunderung in ihrem ansonsten so gleichmütigen Gesicht.


  Es schien Aurelia eine Ewigkeit, bis Madame Denoux zu ihrer Antwort ansetzte.


  »Es ist eine alte Tradition«, sagte sie, »und eine, die meines Wissens nach in jüngerer Zeit nicht angewandt worden ist. Aber es stimmt. Als zukünftige Maîtresse kannst du dir einen Gefährten erwählen, und falls du, wie du mir erklärst, diese Wahl nicht selbst treffen kannst, hast du das Recht, ein rituelles Auswahlverfahren zu verlangen. Ich werde Andrei zurückholen und alles Sonstige veranlassen.« Mit diesen Worten raffte sie ihr Kleid und wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen.


  »Aurelia«, sagte sie.


  »Ja, Madame?«, entgegnete Aurelia.


  »Bist du dir wirklich ganz sicher? Wenn das Auswahlverfahren einmal veranlasst ist, gibt es kein Zurück mehr. Zwar steht es dir zu, auf diesem Ritual zu beharren, aber dann musst du dich danach auch richten. Egal, wer als Sieger daraus hervorgeht.«


  »Das ist mir klar.« Aurelia nickte. »Und ich bin mir sicher. Es ist der einzige Weg.«


  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Ruhelos wälzte sie sich im Bett hin und her und sehnte sich vergeblich nach sanften Träumen. Schließlich weckte sie P. J. und fragte ihn, ob er ihr nicht etwas Erleichterung verschaffen könne.


  »Natürlich, Herrin«, sagte er ehrerbietig, senkte den Kopf zwischen Aurelias Beine und presste seine Lippen auf ihr Geschlecht. Aurelia ließ sich zurückfallen, schob ihm die Hüften entgegen, packte seinen Nacken und drückte seine Stupsnase tiefer in sich hinein, bis ein Orgasmus durch ihren Körper raste, der ihr jeden Gedanken aus dem Kopf fegte.


  Das wirkte wie eine Medizin, und so verschlief sie fast den ganzen nächsten Tag. Am Abend kamen ihre Betreuerinnen, um sie für die Zeremonie vorzubereiten, die um Mitternacht stattfinden sollte. Man hielt es für wichtig, dass die zukünftige Maîtresse ihre Wahl so rasch wie möglich traf, damit sie beim nächsten Ball ohne weitere Verzögerung gezeichnet werden könnte. Aurelia hing ihren Gedanken nach, während man sie mit Schwämmen abseifte, ihr langes Haar wusch und trocknete und wie üblich duftende Essenzen auf ihrem Körper verrieb. Sie hatte um einen schwereren Geruch als üblich gebeten. Etwas das nach Holz, Moschus oder Erde duftete. Eine Note, die sie an ihre Erdverbundenheit und Macht erinnerte.


  Als der Augenblick kam, wurden ihr die Augen verbunden. Aurelia selbst hatte darum gebeten, denn sie wollte sich nicht allein auf ihre Willenskraft verlassen, wenn es darum ging, die Augen geschlossen zu halten. Es war ihr wichtig, sich ohne jede Ablenkung ganz auf ihre körperlichen Reaktionen konzentrieren zu können.


  Der Erste, der sie nahm, war Tristan. Nicht, dass sie ihn erkannt hätte, aber sie merkte sofort, dass es nicht Andrei war. Sein Atem verriet seine Erregung und noch etwas anderes – eine gewisse Überdrehtheit, wie sie Menschen zeigen, die kurz vor dem Ausbruch des Wahnsinns stehen. Mit animalischer Leidenschaft packte er ihre Unterarme und hielt sie fest wie im Schraubstock. Sie hatte entspannt auf dem Rücken gelegen, gebettet auf einen Stapel weicher Decken und Kissen, die Beine gespreizt, und auf einen ihrer beiden möglichen Gefährten gewartet. Tristan hatte sie einfach ergriffen, herumgeworfen und seinen Schwanz mit einer Leidenschaft in sie hineingestoßen, wie sie eher der Zorn als die Liebe hervorbringt. Er fickte sie so heftig, dass Aurelia das Gefühl hatte, gespalten zu werden.


  Es war roh und wild, und doch … auch in Aurelia meldete sich das Raubtier, eine Leidenschaft, die so nahe am Wahnsinn war wie die von Tristan. Sie hatte unter der Oberfläche ihrer Haut geschlummert und dort auf einen Liebhaber gewartet, der sie entfesselte. Aurelia schrie ihre Rebellion hinaus. Dabei begannen die Zeichen auf ihrem Körper mit der gewohnten Intensität zu glühen. Mit übermächtiger Kraft stemmte sie sich auf Hände und Knie, hob Tristan in die Höhe und warf ihn ab. Sogleich war sie über ihm, drückte seine Handgelenke ins Lager und kletterte auf ihn. Sein Schwanz war noch hart. Er versuchte seinerseits, sie abzuwerfen, und so kämpften sie wie Tiere miteinander und wälzten sich in den auf dem Boden verstreuten Kissen, bis sie auf den feuchten Rasen rutschten. Sämtliche Symbole auf Aurelias Körper waren entflammt und leuchteten hell wie die Sterne am Himmel.


  Ihre entfesselten Sinne riefen ihr zu, sich für ihn zu entscheiden. Die Gefahr zu wählen. Und damit Tristan. Sich selbst einzureden, dass Andreis Zuneigung und Liebe vielleicht doch zu vorsichtig und traditionell seien und dass sie, um weiterzukommen, mit Körper und Seele durch Feuer und Konflikte gehen müsse.


  Zugleich aber riet ihr die Aurelia von einst zur Geduld, mahnte sie, ihrem früheren Traum die Treue zu halten.


  Noch hatte sie Zeit mit ihrer Entscheidung.


  Zeit, ihre Seele an der Quelle zu laben, die ihr zuerst die Welt der Lust eröffnet hatte.


  Eine Glocke ertönte. Ein tiefer, schwerer Klang, der lange nachhallte und in dem Geschichte und Tradition lagen. Und Aurelia wusste, ihrem ersten Bewerber wurde damit signalisiert, dass seine Zeit abgelaufen war.


  Andreis darauffolgende Berührung war so kühl und erfrischend wie eine Brise an einem heißen Sommertag. Er beugte sich herab, schob die Arme unter sie und hob sie hoch. Dann setzte er sie so behutsam wieder auf den Decken ab, als wäre sie eine Porzellanpuppe. Er neigte den Kopf und ließ seine Zunge über die Kratzer auf ihren Schultern gleiten und drückte sanft seine Lippen darauf. Bei jedem Luftholen atmete sie den Duft seiner Haut ein, als würde sie dadurch seine Seele in sich aufnehmen. Sie seufzte vor Lust, vergrub ihre Hände in seinem Haar und zog seinen Kopf an ihre Schulter. Sie sahen so friedlich aus wie zwei Vögelchen im Garten des Netzwerks.


  Da drang Tristans Stimme an ihr Ohr. »Halt … so war das nicht gedacht …«, protestierte er.


  Andrei unterbrach ihn.


  »Deine Zukunft wird nicht von der Vergangenheit bestimmt, Aurelia«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du kannst sie dir selbst wählen. Suche deinen eigenen Weg. Unseren Weg.«


  »Ja«, entgegnete sie. Und im selben Augenblick wusste sie, was als Nächstes kommen würde. Sie ergriff Andreis Hände und drückte sie fest, dann konzentrierte sie all ihre Aufmerksamkeit, sämtliche Synapsen ihres Gehirns und jeden Nerv in ihrem Körper auf die Kraft, die sie in sich trug, und lenkte sie auf Andrei. Sie verstärkte tausendfach den Strom, der zwischen ihnen floss, wann immer sie sich berührten, bis sie spürte, dass er zuckte und bebte wie bei einem Orgasmus.


  Die Umstehenden gaben leise Rufe von sich. Erschrockenes Murmeln lief durch die Menge.


  Andreis Körper erschlaffte in ihren Armen.


  Aurelia riss sich die Augenbinde ab.


  Da war es, auf seiner Brust, deutlich sichtbar im silbernen Schein des fast vollen Mondes.


  Der hellrote Umriss eines Herzens auf seiner Haut, direkt über seinem echten. Das perfekte Spiegelbild des Herzens auf Aurelias Brust, das nun im Einklang mit seinem schlug.


  Andrei öffnete die Augen, schaute an sich herunter und dann zu Aurelia, die sich über ihn beugte und fasziniert das Zeichen auf seiner Haut betrachtete.


  Tristan?


  Andrei?


  Auch wenn sie im Kopf noch immer zwischen den beiden Männern schwankte, die in ihrer Lust und Persönlichkeit so verschieden waren, hatte ihr Herz bereits eine Entscheidung getroffen. Ihre beiden Herzen.


  »Ich gehöre dir, Aurelia«, flüsterte er zärtlich. Und Aurelias Herzen und ihr Körper sagten ihr, all die Frauen, mit denen er in der Vergangenheit zusammen gewesen war, würden in dieser Nacht wie Schatten zusammenschmelzen. Und wenn der Morgen graute, würden sie beide für immer und ewig eins sein. Die dunkle Verlockung durch Tristan verflüchtigte sich, und die oberflächlichen Spuren, die er auf ihrem Körper zurückgelassen hatte, verblassten.


  Aurelia erhob sich, und die Umstehenden raunten ehrfürchtig.
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  DIE BEBILDERTE FRAU


  Der Ball kam im Traum zu Aurelia.


  Fünf Tage und fünf Nächte suchten sie Bilder heim. Es war, als würde sie von ihrem eigenen Bewusstsein attackiert. Gewaltige Orgasmen schüttelten sie im Schlaf, und oft erwachte sie schweißgebadet, zitternd und über alle Maßen erregt. Sex war nicht nur der Mittelpunkt ihres Lebens geworden, sondern bestimmte ihr ganzes, erwartungsvoll bebendes Sein. Sie hatte inzwischen die volle Macht über die Tattoos erlangt und konnte durch pure Gedankenkonzentration einen Bilderreigen der Lust auf ihrem Körper entstehen lassen oder ihre Stimmung, Bedürfnisse und Wünsche dadurch ausdrücken, dass sie eine ganz bestimmte Körperzeichnung heraufbeschwor. Aber wenn sie, ihrer Pflichten entbunden, in Andreis starken Armen im Bett lag, zeigte ihre Haut ganz von allein jede Empfindung und jeden Gedanken, der ihr durch den Kopf ging, mit einem leuchtenden Bild.


  Manchmal liebten sie sich im Schlaf. Kopf, Herz und körperliche Bedürfnisse waren bei Aurelia so eins mit ihrem Verlangen geworden, dass sie nicht immer unterscheiden konnte, was davon sie die Glieder regen ließ. So groß war die Übereinstimmung von Körper und Geist, dass sie nie nachdenken musste und ihre Bewegungen sich von ganz allein ergaben. Sobald sie mit ihrem Gefährten zusammen war und ohne Rücksicht auf Konventionen ganz sie selbst sein konnte, brach das Tier in ihr durch. Ebenso bei Andrei. Zusammen waren sie ein Orkan. Wenn ihre Körper sich vereinigten, blieb die übrige Welt außen vor. Dann hatte Aurelia das Gefühl, von den Schwingen der Lust fortgetragen zu werden und zugleich auf ihrer Heimatinsel, seinem Körper, angekommen zu sein. Andrei war ihr Anker und sie seiner. Beide waren einander die Achse, um die sich die Welt des anderen drehte.


  Als die schlummernde Aurelia in seinen Armen erbebte, hielt Andrei sie ganz fest, während auf ihrem Bauch, ihren Brüsten und ihren Schenkeln farbenfrohe Bilder erblühten. Als wäre sie eine Schatzkarte, las er ihr laut vor, was er sah, in der Hoffnung, dass es ihnen einen Hinweis auf das nächste Motto des Balls geben würde. Das Datum stand bereits fest, und jeder Tag, der verstrich, ohne dass die künftige Maîtresse diese Frage beantwortete, war für die Vorbereitungen ein verlorener Tag. Die Uhr tickte, wie Madame Denoux bei keiner Gelegenheit zu erwähnen versäumte.


  »Du hast wieder von Seilen geträumt«, sagte Andrei, als der Morgen anbrach und Aurelia endlich die Augen aufschlug. Einen Arm locker auf seine Brust gelegt und die Beine mit seinen verschlungen, schmiegte sie, in seine Armbeuge gekuschelt, den Kopf an seinen Hals. Oft wachten sie zusammen auf und stellten fest, dass sie einander mit Armen und Beinen umklammerten, als suchten ihre Körper die Nähe, die ihre Seelen bereits gefunden hatten. Da der formelle Teil ihrer Ausbildung nun beendet war, hatte man Aurelia angeboten, eine Luxus-suite in einem Hotel in der Innenstadt von Seattle zu beziehen, wo das Netzwerk seine exklusivere Kundschaft unterbrachte. Aber Aurelia hatte abgelehnt. Sie hatte sich an die kontemplative Umgebung des japanischen Gartens gewöhnt, an das viele Licht, das durch die großen Glasscheiben in die Pagode fiel, und an die beruhigende Gegenwart von P. J., der noch immer hin und wieder am Fußende ihres Futons schlief, wenn Andrei geschäftlich unterwegs war.


  Aurelia blinzelte und streckte sich, um den Schlaf aus den Gliedern zu vertreiben und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Seit Kurzem waren ihre Träume so lebendig und intensiv, dass sie Mühe hatte, sie von der Wirklichkeit zu unterscheiden.


  »Ja«, bestätigte sie, drückte sich fester an ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Andrei hatte sich schon seit Tagen nicht mehr rasiert, seine Stoppeln kitzelten ihre Lippen. »Es war aber kein böser Traum.« Sie wollte den nächtlichen Film noch einmal vor sich ablaufen lassen und sich die Bilder vor Augen rufen, aber der Versuch, die Traumgespinste einzufangen, war so vergeblich, wie Rauchwölkchen mit einem Schmetterlingsnetz zu jagen. Kaum glaubte sie, eines zu erhaschen, schon löste es sich auf. Doch obwohl die Einzelheiten verschwommen blieben, konnte sie sich immer an ihre Gefühle und Empfindungen erinnern.


  Andreis warme Hände streiften ihr Gesicht, als er ihre Locken um seine Finger wickelte, was er gern tat, um sich zu beruhigen, wenn er gestresst war oder sich Sorgen machte.


  »Es ist ein neues Tattoo aufgetaucht. Ein Baum. Da«, sagte er. Er zeichnete von ihrem Bauch bis zur Brust die Umrisse eines Baumstamms nach und geschwungene Äste, die sich über ihre Brüste zogen. Aurelia drückte seine Hand sanft an sich. Sie wusste, dass er sich jedes ihrer Zeichen eingeprägt hatte, sie waren genauso in sein Herz gebrannt wie in ihre Haut.


  In der nächsten Nacht träumte sie vom Wasser. Vom Ertrinken, und dennoch hatte sie dabei atmen können.


  »Ging es um deine Eltern?«, fragte Andrei.


  Aurelia schüttelte den Kopf. »Nein. Es war kein Albtraum. Ich bin geschwommen. Ich war ganz Mensch, und trotzdem konnte ich unter Wasser atmen. Wie eine Meerjungfrau.«


  In der folgenden Nacht erreichten sie Traumbilder, wie sie auf Engelsflügeln hoch in der Luft schwebte; und in der darauf folgenden Nacht wurde sie bei lebendigem Leib in Brand gesteckt, ohne zu verbrennen. Jeder dieser Träume hinterließ ein entsprechendes Zeichen auf ihrer Haut. In der fünften Nacht träumte sie gar nichts, sondern wurde von einem überwältigenden Verlangen nach Sex gepackt. Als sie aufwachte, saß sie rittlings auf Andreis Hüften; ihr drängendes Begehren hatte seinen Schwanz bereits steif werden lassen, und ihre Säfte flossen unwillkürlich aus ihr heraus, um ihm das Eindringen zu erleichtern. Als er die Augen öffnete, führte sie ihn ein und stöhnte, als er die Hände fest auf ihre Hinterbacken legte und sie vor und zurück schob, bis sie mit der Klitoris an seinem Körper rieb. Sie beugte sich vor, stützte sich auf seine Schultern und stieß dann immer wieder zu, bis sie erschöpft zusammensackte. Andrei hielt sie fest, und eng umschlungen schliefen sie wieder ein. Sie erwachten erst, als bereits lange Schatten durch die Glaswände der Pagode fielen und sie fröstelten, weil es kühler geworden war.


  »Die Elemente«, sagte Andrei an diesem Abend zu ihr. »Diese Träume, an deren Bilder du dich nicht erinnern kannst. Erde, Wasser, Luft, Feuer. Und am Schluss Energie. Äther. Die fünf Elemente.« Er krauste die Stirn und dachte nach. »Ich glaube nicht, dass wir die fünf Elemente jemals hatten. Einzelne Aspekte davon natürlich schon. Es heißt, es habe einmal einen Ball mit dem Motto ›Inferno‹ gegeben, auf einem Flussdampfer. Und die Sternzeichen, da war natürlich auch das Thema Wasser dabei … Aber die Elemente? Nein, sicher nicht.«


  »Dann soll es das Motto meines Balls sein. Unseres Balls.«


  Sie klingelte nach P. J., der wiederum Madame Denoux zu ihr bat, die alle nötigen Vorbereitung in Gang setzte, kaum dass Aurelia ihre Entscheidung mitgeteilt hatte.


  Aurelias Mitarbeit war vor allem bei der künstlerischen Gestaltung gefragt. Als Ball-Maîtresse hatte sie das letzte Wort in allem, nicht nur, was das Motto anging. Sie bestimmte den Veranstaltungsort, die Gästeliste, die Getränkeauswahl, welche Häppchen gereicht würden und sogar die Form der Gläser. Es war ein bisschen so, als würde sie ihre Hochzeit planen, an die sie im Gegensatz zu den meisten gleichaltrigen Mädchen – ausgenommen natürlich die schon immer sehr eigenständige Siv – bisher keinen Gedanken verschwendet hatte.


  Anfangs hatte sie Angst, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein, schon weil sie sich unbedingt ihres Titels als würdig erweisen wollte. Seit sie jedoch festgestellt hatte, dass buchstäblich alles, was sie sich kühn ausmalte, auch umgesetzt werden konnte – selbst die bizarrsten, fantastischsten Szenen – und die Kosten keine Rolle spielten, fing die Sache an, ihr Spaß zu machen. Offenbar verfügte das Netzwerk über unerschöpfliche finanzielle Mittel und hatte die talentiertesten Darsteller aller Couleur unter Vertrag. Nicht zuletzt beflügelte Aurelia die unerklärliche, mystische, der Erotik innewohnende Kraft. Und so widmete sie jede Minute der Gestaltung der Festlichkeit, bei der ihre fiebrigen Träume Wirklichkeit werden sollten; Essen und Schlaf mussten zurückstehen.


  Diesmal sollte der Ball in England stattfinden, in ihrer zweiten Heimat. Sie wollte ihre eigenen Wurzeln in diese Nacht einbringen und entschied sich damit nicht nur für das Land, in dem sie aufgewachsen war, sondern auch für eine Geschichte, die Jahrhunderte zurückreichte. Sie stellte sich vor, dass die Geister der Könige und Königinnen wohlgefällig auf die Feiernden herablächelten, wenn sie auf den uralten Steinböden tanzten und feierten.


  Man wählte ein Landhaus aus, das in den Chiltern Hills nordwestlich von London auf einem riesigen, abgeschiedenen Grundstück stand und einem der ältesten Freunde und Förderer des Balls gehörte. Aurelia flog zusammen mit Andrei hin, um das Ambiente zu begutachten. Sie fand ein herrschaftliches Anwesen vor, das mit Kristallleuchtern, Veloursteppichen und einem kunstvoll geschnitzten Mahagonigeländer an der riesigen geschwungenen Freitreppe opulent ausgestattet war. Als die großen Verandatüren wie von Zauberhand vor ihr aufschwangen und ihr Blick auf einen Garten von der Größe eines Fußballplatzes sowie ein dahinter liegendes Wäldchen fiel, war die Frage für sie entschieden.


  »Perfekt«, sagte sie. Der Besitzer und Gastgeber Thomas, ein großer Mann Ende fünfzig mit übertrieben geziertem und recht schroffem Gebaren, das ganz und gar nicht zu seiner extravaganten Frisur und dem Brillengestell mit Leopardenmuster auf der Spitze seiner langen Nase passte, nickte nur. Die Sache war abgemacht.


  Thomas hatte sie durchs Haus geführt, immer ein paar Schritte vorneweg. Mit seiner stocksteifen, geraden Haltung hatte er eine entschieden aristokratische Ausstrahlung, doch weit bemerkenswerter war seine Begleiterin: eine nackte junge Frau mit Silberhalsband, die er an einer Leine führte. Auf Händen und Knien schob sie ihre langen Beine mit jedem Hüftschwung so geschmeidig voran, als wäre ihr diese Art der Fortbewegung in die Wiege gelegt worden. Das hatte überhaupt nichts Hündisches, man dachte dabei vielmehr an eine Löwin. Erst als sie sich verabschiedeten, stand die Frau auf. Aurelia fand sie sehr ungewöhnlich: Ihre Augen waren grün gefleckt wie Schlangenhaut, ihre Lippen so rot und verführerisch wie der Apfel, in den Eva einst gebissen hatte, obwohl kein Hauch von Lippenstift zu erkennen war. Unwillkürlich glitt Aurelias Blick tiefer. Nur knapp über ihrer glatt rasierten Möse hatte sie einen Strichcode eintätowiert und daneben eine »1«. Ihre Blicke trafen sich, und sie verstanden einander sofort. Beide verfügten über eine Macht, die nichts mit ihrer jeweiligen Position zu tun hatte.


  Andrei hatte Aurelia bereits erklärt, dass die Frau mit der Nummer 1 die sogenannte »heilige Hure« des Balls sei, das personifizierte Lustobjekt. Auch sie hatte man getestet, ob sie sich als Maîtresse eigne, bevor man von Aurelias Existenz wusste; es wurde festgestellt, dass ihre Fähigkeit zum sinnlichen Genuss unendlich war, doch sie wollte ausschließlich als Sub dienen; die Neigung zur Dominanz, die eine wesentliche Voraussetzung für die Funktion der Maîtresse war und die sich bei Aurelia so natürlich eingestellt hatte, fehlte ihr völlig.


  Nummer 1 hatte sich für die Rolle einer Sklavin entschieden und zur Überraschung des gesamten Ballkomitees Thomas zu ihrem Gebieter erkoren. Man hatte allgemein damit gerechnet, ihre Wahl würde auf Tristan fallen; stattdessen hielt nun der exzentrische, bebrillte Engländer den Schlüssel zum goldenen Vorhängeschloss ihres Halsbands in Händen.


  In Gedanken machte sich Aurelia eine Notiz, Nummer 1 namentlich auf die Gästeliste zu setzen und sie nicht nur als Thomas’ Begleiterin einzuladen.


  Viele Tage lang ließen sie sich die Künste möglicher Darsteller vorführen. Einen Großteil dieser Aufgabe hatte Aurelia aus Gründen der Zeitersparnis delegiert, doch die Tänzerinnen und Tänzer für das Unterwasserballett wollte sie selbst auswählen. Sie hatte sich für eine Szene aus Schwanensee entschieden, in der beide Solisten ertrinken und eine Wiedergeburt erleben. Das konnte man vielleicht für ein bisschen morbide halten, aber es war eben ihre Art, den Tod ihrer Eltern zu betrauern und dieses Thema mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf die Zukunft für sich abzuschließen.


  Die Rolle der Odette sollte eine russische Tänzerin namens Luba übernehmen. Sie stieg so anmutig aus dem Wasser, als wäre sie ein Teil davon, als hätten sich die Atome ihres Körpers aus Meerschaum zusammengefügt. Ohne vom Wasserthema zu wissen, hatte sie zu »La Mer« von Debussy vorgetanzt. Aurelia war nicht weiter überrascht, als sie erfuhr, dass auch die hinreißende Luba von den Talentsuchern des Netzwerks entdeckt und für die Rolle der Maîtresse getestet worden war. Andrei hatte mit ihr getanzt und berichtet, dass sie eine außergewöhnlich schöne und begabte Frau sei, aber nicht die künftige Maîtresse. Ihr Herz sei bereits vergeben, sie würde nie ganz und gar dem Ball gehören.


  Im Gegensatz zu ihr, überlegte Aurelia, auch wenn sie diese Tatsache nicht bedauerte und deswegen keine Schuldgefühle mehr hatte. Sie wusste, dass sie über die seltene Gabe verfügte, Körper, Herz und Verstand ganz ihrem sinnlichen Verlangen auszuliefern und sich völlig gehen zu lassen. Ohne jede Rücksicht auf ihre Beziehung zu Andrei würde sie sich zumindest eine Nacht im Jahr völlig frei vom Strom der Lust mitreißen lassen, ohne dass ihre sonst so innige Bindung an ihn sie im Mindesten einschränkte. So war sie eben.


  Ihre Gedanken wanderten zur Krönungszeremonie, dem einzigen Programmpunkt, der von anderen vorbereitet wurde. Die Tradition verlangte, dass sie bei dem zeremoniellen Ritual vor den Augen der Feiernden genommen wurde, ohne dass sie vorher erfuhr, von wem.


  Doch als Maîtresse des Balls hatte sie bereits entschieden, mit so mancher Tradition zu brechen. In den Jahren ihrer Regentschaft würde sich eine ganze Menge ändern. Das war ihr Wunsch und Verpflichtung zugleich.


  Die Wochen der umfangreichen Vorbereitungen gingen wie im Flug vorbei, und dann war der Schicksalstag auch schon da.


  Es war eine klare Nacht, und unendlich viele Sterne am Himmel blinzelten ihr wie Engel zu, als wollten sie dem Geschehen ihren Segen geben. Der Anblick ermutigte Aurelia und half ihr, Ruhe zu bewahren, als sie bei einem letzten Rundgang durchs Haus sicherstellte, dass alles in Ordnung und genau so war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Jeden Augenblick mussten die Gäste eintreffen, die von livrierten Dienern empfangen würden.


  Mit Andrei an der Hand trat sie durch die Verandatüren auf den englischen Rasen hinaus, wo ein tropisches Paradies entstanden war. Frangipani-Duft erfüllte die Luft. Hunderte Flämmchen funkelten wie Glühwürmchen in der Dunkelheit, unsichtbar gehalten von raffinierten Mechanismen, auch sie von der Truppe geschickter Ingenieure ausgetüftelt, die für den Ball arbeiteten.


  Vier Zelte unterteilten den Garten in vier Rechtecke, und in der Mitte erhob sich ein fünftes. Das erste war eine Hommage an Aurelias erste Schritte auf den Pfaden des Balls. Menschen hingen an Seilen, genau wie bei der Kunstausstellung, die sie zusammen mit Siv besucht hatte. Fast normal große Bäume waren ebenso exakt beschnitten wie das Bonsaibäumchen, das sie gepflegt hatte. Für die technische Umsetzung der nächsten Stufe war Walter engagiert worden, er hatte die Aufgabe mit Bravour gelöst. Als sie mit Andrei das Zelt betrat, lächelte Aurelia. Sie hatte Walter gebeten, das Gefühl des Friedens und der Erdung einzufangen, das sie, wenn sie gefesselt war, immer empfunden hatte. Das war ihm gelungen. In der Mitte der gedrungenen Bäume, von deren knorrigen Ästen nackte Menschen in dicke Hanfseile eingewickelt wie reife Früchte herunterhingen, befand sich ein Baum, der nicht eingepflanzt, sondern raffiniert am Zeltdach aufgehängt war. An sein unteres Ende waren ein Mann und eine Frau gefesselt, die sich umarmten. Von ihnen aus strebten Seile in alle Richtungen und verwoben alle Darsteller und alle Bäume zu einem gigantischen Spinnennetz. Für Aurelia symbolisierte es sowohl das Gehaltenwerden als auch das Loslassen, den Drahtseilakt zwischen Zusammenhalt und Einsamkeit, den schmalen Grat zwischen Einschränkung und Freiheit. An der Decke blinkte in Leuchtbuchstaben: »Erde: Was uns beschränkt, macht uns auch frei.«


  »Gleich geht’s los«, sagte Andrei und erinnerte sie damit daran, dass sie alsbald den Abend eröffnen würde. Sie musste aber auch nicht erst in jedem Zelt nachsehen, um sicher zu sein, dass dort alles so war, wie sie es entworfen hatte. Dass zwölf Tänzer in einem künstlichen See unter der Wasseroberfläche auf das Eintreffen von Luba warteten, die sie unter dem Motto »Wasser: Was uns ertränkt, ist uns auch Trank« nach einem Totentanz zurück ins Leben führen würde. Dass fünfzig oder noch mehr nackte Körper scheinbar nur von Engelsflügeln getragen wurden, über denen stand: »Luft: Was uns stürzen lässt, erhebt uns auch«. Und dass in einem stockdunklen Zelt mit dem Schriftzug »Feuer: Was uns verbrennt, schenkt uns auch Licht« bald hell lodernde Flammen über Körper lecken würden. Das mittlere Zelt war dem Feiern vorbehalten. Es würde vorerst leer bleiben, doch wenn die fieberhafte Erregung ihren Höhepunkt erreichte, würden die zahlreichen Gäste sich ihre eigene Magie erschaffen und damit das fünfte Element zum Leben erwecken: den Äther.


  Der Ball feierte nicht nur die Sexualität, sondern auch das Menschsein, die ihm innewohnende Dualität und die Unvollkommenheit, die all jenen sowohl Freude als auch Freiheit schenkte, die sich erlaubten, ihren Gefühlen zu folgen und Lust zu erleben.


  Unter den Ästen des hängenden Baums verabschiedete sich Aurelia von Andrei. Ungeachtet ihrer Pflichten und des Verlaufs des Balls wünschte sie sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als ewig in seiner Umarmung zu verharren, hier in diesem Wald mit den friedlichen Körpern und sanften Atemgeräuschen, die kaum vom leisen Knarren der Äste zu unterscheiden waren.


  Er zog sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich dich das nächste Mal sehe, bist du die Ball-Maîtresse. Aber meine Maîtresse warst du von Anfang an, seit dem ersten Kuss. Nichts wird das je ändern.«


  »Nichts und niemand«, stimmte Aurelia zu.


  Sie wusste, dass es nun soweit war, küsste ihn noch einmal auf den Mund, drehte sich um und ging – zu Madame Denoux und ihren hilfreichen Geistern, die sie baden, kleiden und für die Zeremonie vorbereiten würden. Inzwischen würde man die Gäste hereinbitten, sie mit Getränken bewirten und auffordern, sich spielerisch zu vergnügen, bis der Moment käme, da sie tatsächlich die Maîtresse würde. Dann wäre die Wartezeit zu Ende und sie für immer mit dem Ball vermählt.


  Die Stunden verstrichen. Ihr wurden die Haare gewaschen, getrocknet und so frisiert, dass sie ihr als Kaskade honigblonder Locken über die Schulter fielen. Das hauchzarte, wie aus Spinnweben gewirkte Gewand, das sie heute Abend tragen sollte, wurde ihr über die geölte Haut gestreift. In dem tranceartigen Zustand, in den Aurelia sich mittlerweile problemlos versenken konnte, stand sie vom Toilettentisch auf, und ihre Eskorte geleitete sie durch die Flure des Herrenhauses und über die mit Teppich belegten Stufen in die Mitte des Gartens, wo sämtliche Ballbesucher und Darsteller auf sie warteten.


  Es wurde ein Signal gegeben, und Aurelia spürte, dass sie plötzlich an Schultern, Taille und Knöcheln gepackt und mit einer einzigen flinken Bewegung in die Höhe gehoben wurde – das Ergebnis monatelanger Proben –, sodass sie eine Armlänge über der Versammlung schwebte. Ihr schwirrte der Kopf wegen all der Ereignisse in dieser Nacht, zudem verwirrten sie die hämmernden Techno-Beats, die aus den im Garten aufgestellten, großen Lautsprechern dröhnten und deren Bässe wie der Widerhall eines fiebrigen Herzschlags in erbarmungsloser Endlosschleife wummerten. Einen Augenblick war Aurelia völlig konfus und hatte ein Gefühl, als wäre ihr die Seele aus dem Leib gefahren und als hätte ihr Körper, der hoch über den Köpfen der Bewunderer und Tänzer schwebte, nichts mit ihr zu tun. Sie wurde plötzlich zur Beobachterin ihrer eigenen Krönung und war zugleich eine wandernde Seele in einem Körper, über den sie keinerlei Kontrolle mehr hatte.


  Das Leben stand still.


  Mit einem Mal änderte sich die Musik; die hektischen, übersteuerten Rockrhythmen gingen über in die klaren Töne einer lebhaften, geschmeidigen Melodie, die auf einer elektrischen Geige gespielt wurde, jedoch weiterhin vom Trommelsynthesizer unterlegt war, der ihr sein Tempo aufzwang. Sicher spielte die schöne rothaarige Geigerin, die sie vorher kurz gesehen hatte, überlegte Aurelia, und deren flammend rote Mähne jedes Mal flog, wenn sie den Bogen neu ansetzte. Die Melodie klang vertraut, ein klassisches Stück, aber in rasendem Tempo gespielt. Hypnotisierend und teuflisch, wie ein durch die Nacht brausender, führerloser Zug, schwang sich die Musik empor.


  Nun fassten die Hände, die Aurelia hielten, noch einmal nach. Zwei stützten ihre Schulterblätter, zwei andere sorgten dafür, dass ihr Kreuz sich nicht durchbog, wiederum andere umklammerten ihre Pobacken und hoben ihr Becken an. Viele weitere Hände schossen in die Höhe und hielten sie auch an den Kniekehlen, während die letzten beiden Hände entschlossen ihre Knöchel packten und ihr vorsichtig so weit die Beine spreizten, dass ihre äußeren Schamlippen sich öffneten und die vor unbeschreiblichem Verlangen pulsierenden inneren Furchen und Spalten von einer ganz sanften Brise liebkost wurden.


  Unter ihr bewegte sich eine Hand. Dann noch eine.


  Unversehens wanderte sie über den Köpfen der Feiernden wie ein fliegender Teppich von Hand zu Hand, von jeder nur flüchtig berührt und nur ein kleines Stück vorwärts getragen. Aurelia glitt über die Menge, als würde eine kostbare Ladung über tosende Meereswellen gehievt. Sie wehrte sich nicht, sondern versuchte, die Muskeln zu entspannen und sich ganz den Empfindungen des Augenblicks zu überlassen. Sie wusste nur zu gut, dass das Ende dieser Reise wahrlich unvergesslich sein würde.


  Anfangs glaubte Aurelia, sie werde im Kreis durch die Luft getragen, drehe für das Publikum eine Runde nach der anderen, bis allen schwindlig sei und man sie inmitten der gesichtslosen Menge zu Boden lassen werde.


  Doch gerade als sie spürte, dass die Menschen unter ihr schwankten, und sie meinte, ihr Körper würde nahezu mühelos ohne helfende Hände dahinschweben, wurde sie – noch immer in etwa zwei Meter Höhe – davongetragen. Wohin, wusste sie nicht.


  Der Himmel wurde bereits heller, und der Mond verschwand hinter dicken Wolken. Doch die innere Hitze hielt ihren nackten Körper warm; Leidenschaft und grenzenloses Begehren schossen ihr durch die Adern und prickelten unter ihrer Haut.


  Die Menschen liefen hinter ihr her, und sie wusste, jeder Einzelne von ihnen hatte vorher kurz, aber unverzichtbar zu ihrer Reise durch die Lüfte beigetragen.


  In der Ferne verklang die Musik, als man sie weiter durch die schwindende Nacht trug. Die Karawane hinter ihr erinnerte an eine Büßerschar, die dem Höhepunkt ihrer Pilgerreise entgegenging.


  Der Schritt ihrer Träger wurde gemessener.


  Trotz aller Behutsamkeit verspannte sich Aurelias Nacken, und sie musste den Kopf zur Seite drehen. Dabei fiel ihr Blick auf die Ballgäste in unmittelbarer Nähe, unter denen sie auch Siv entdeckte. Ihre Freundin trug die für sie typischen Shorts, diesmal in Rosé, dazu ein enges schwarzes Shirt. In diesem Aufzug stach sie aus der Masse prächtiger Satinroben, hauchzarter Chiffonkleider und bemalter nackter Haut deutlich heraus. Sie hatte Walter und Tristan an der Hand und lächelte verzückt. Da waren auch Madame Denoux und Miss Morris. Gwillam Irving, Nummer 1 und die wunderschöne russische Tänzerin Luba sowie Florence und viele andere Leute, deren Namen sie nicht kannte, denen sie aber auf ihrem langen Weg bis hierher begegnet war. Einige waren heute Abend allerdings nicht dabei: Lauralynn, Ginger, Edyta … Sie versuchte, sich all die Namen ins Gedächtnis zu rufen; letztlich war sie aber zu aufgeregt, um sich darauf konzentrieren zu können.


  Die Menge teilte sich und gab einen Weg über den Rasen frei. Vorsichtig wurde Aurelia auf den Boden herabgelassen. Das Gras unter ihren nackten Füßen fühlte sich wie ein weicher Teppich an. Sie stellte sich aufrecht hin, und ihre Träger wichen zurück. Während ihre langen Beine versuchten, sich wieder an festen Boden zu gewöhnen, stellten sich Siv und Nummer 1 wie eine militärische Eskorte links und rechts von ihr auf und nahmen sie sacht bei den Händen. Es wurde mucksmäuschenstill.


  Dann wurde Aurelia nach vorne geführt.


  Da stand ein Bett mit weißen Blumen auf goldenen Laken – wie ein Altar sah es aus. Das weiße, hölzerne Podest unter der Liegestätte knarzte leise, als sie es mit noch immer wackligen Knien vorsichtig erklomm.


  Sie legte sich auf den Rücken, wobei sie befürchtete, die Blumen könnten drücken oder an der Haut kleben. Nein – die Unterlage war so glatt und weich wie Baumwolle.


  »Spreiz die Beine«, flüsterte Madame Denoux ihr noch zu, ehe sie zurücktrat.


  Aurelia befolgte die Anweisung.


  Und schloss die Augen.


  Feste, warme Beine eines Mannes streiften ihre Innenschenkel, als er sich in Position brachte.


  Die tiefe Stille im Garten, wo sie jetzt wie eine Opfergabe lag, war ein verwirrender Gegensatz zu der lauten Musik und dem Stimmengewirr vorhin. Der Ball schien plötzlich in eine andere Sphäre von Raum und Zeit versetzt zu sein.


  Eine feste, fleischige Schwanzspitze drückte sich sanft an ihre Scham, rieb sich daran, badete in ihren Säften. Dazu liebkoste der Mann ihre Brüste. Aurelia erschauerte.


  Von dem Moment an, da sie der Menge präsentiert worden war, hatte sie gewusst, dass sie gefickt werden würde wie niemals zuvor.


  Der Augenblick war gekommen.


  Langsam, aber unaufhaltsam schob sich die Spitze des Schwanzes, der steif war vor Lust und Begehren, zwischen ihre Schamlippen. Dann zog er sich ein Stückchen zurück, um direkt vor ihrer Möse zu verharren.


  Nun stieß er zu. Er drang sofort ganz tief in sie ein, füllte sie ganz mit dem ersten schnellen Stoß, als ob er in ihr zu Hause wäre.


  Aurelia hielt die Augen weiterhin geschlossen.


  Es war Andrei.


  Der Mann, den sie gegen die Tradition zu ihrem Gefährten erwählt hatte.


  Sie erkannte ihn an der Art, wie er sie ausfüllte, als ob ihre Möse sich an seinen Schaft, seine Furche, seine Eichel, an jede seiner Adern erinnerte; auch spürte sie das vertraute Pochen seines Herzschlags in seinem Schwanz. Ihr Körper umschlang, umklammerte ihn und hielt ihn fest wie ein Schraubstock. Das ausgiebige Training hatte ihre Nervenenden so sehr sensibilisiert, dass sie beim Liebesspiel viele verschiedene Männer und Frauen mit geradezu unheimlicher Genauigkeit voneinander unterscheiden konnte.


  Ihr Herz begann wild zu schlagen.


  Sein Geruch umhüllte sie. Das leise Raunen der Menge schwoll zu einem gedämpften Summen an und wurde zu einer Anrufung, als Andrei sie zu ficken begann. Erst reckte er sich ihr ganz langsam, dann immer schneller mit harten, raschen Stößen entgegen und lenkte bei jedem Zusammenprall ihre zunehmenden Begierden und Empfindungen.


  Es war zwar nicht das erste Mal, dass Aurelia vor Zuschauern fickte, doch ein so großes Publikum hatte sie bisher noch nie gehabt. Bestimmt sahen mehrere hundert Menschen zu, was sie aber nicht störte. Hemmungen und so etwas wie Scham oder Schuldbewusstsein gab es in ihrem Leben schon lange nicht mehr. Im Gegenteil, es trug noch zu ihrer Geilheit bei, was sie früher nicht für möglich gehalten hätte.


  Sie öffnete die Augen.


  Andreis Blicke durchbohrten sie. Er war ebenfalls nackt, bis auf eine prächtige Maske aus Pfauenfedern, die ihm das Aussehen eines Königs oder Priesters verlieh.


  Obwohl das Erdbeben schon im Anrollen war und ihr Herz einen inbrünstigen, leidenschaftlichen Tango tanzte, katapultierte sie jeder neue Stoß von Andrei noch tiefer in einen Rausch. Sie fing an zu keuchen, das Summen der Menge wurde ohrenbetäubend, ihre Sinne vernebelten sich.


  Sie wusste, dass Andrei sie hinter seiner Maske anlächelte.


  Sie lächelte zurück.


  Unermüdlich fickte Andrei sie weiter, vom auf-und abschwellenden Chorgesang der Versammlung unterlegt, bis Aurelia nur noch Geist und Körper war, die nach Transzendenz strebten.


  Plötzlich bäumte Andrei sich auf, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und stieß dann ein letztes Mal so kraftvoll den Schwanz in sie, dass er noch nie erreichte Tiefen berührte. Sie spürte die Hitze seines Ergusses wie eine Welle, die gegen ihr Innerstes brandete und ein Flammenmeer entzündete. In Lichtgeschwindigkeit breitete sich die Feuersbrunst in ihren Adern aus.


  Aurelia brüllte vor Wollust.


  Andrei stöhnte auf.


  Das Summen der Zuschauer ebbte ab.


  Sie sah zu ihrem Liebhaber auf, der die Maske auf den Boden warf und nach Luft schnappte. Erste Sonnenstrahlen ließen seine üppigen rotbraunen Locken leuchten.


  Aurelia rollte eine Träne über die Wange.


  Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ursprünglich hatte sie gedacht, dass der gewaltige Orgasmus, den sie gerade eben erlebt hatte, sie der letzten Kraftreserven beraubt hätte; doch kaum berührten sich ihre Finger, sprang sie so schwungvoll auf die Beine, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Sobald sie stand, ließ sie Andreis Hand los.


  Aurelia fühlte sich … neugeboren.


  Stark.


  Unbesiegbar.


  Ganz vorn in der Menge sah sie Siv, die sie geradezu ehrfürchtig anschaute. Wie auch alle anderen Gäste des Balls.


  Aurelia straffte die Schultern und stellte die Füße etwas auseinander, um festen Stand zu haben.


  »Der Morgen dämmert«, sagte Andrei.


  Ein ungewohnter Energieschub raste durch ihren nackten Körper. Zugleich empfand sie unendlichen Frieden. Sie sah an sich hinunter, und ihr stockte der Atem. Zwischen ihren Tattoos, zwischen all den Wörtern, Zeichen und Bildern auf ihrer Haut, spross munter ein efeuähnliches Rankengeflecht. Entweder lief auf ihrem Körper ein Film in Zeitlupe ab, oder bisher unsichtbare Adern krochen direkt unter die Oberfläche ihrer einst blassen und jetzt so farbenfrohen Haut. Jedenfalls sah es sehr lebendig aus, als wäre ein Bilderbuch zum Leben erwacht. Unaufhaltsam schlangen sich die Ranken von Tattoo zu Tattoo, verbanden alles miteinander, Zweig für Zweig, Blatt für Blatt, Wort für Wort, Satz für Satz.


  Das Kunstwerk vollendete sich.


  Als schließlich ihre Haut zur Ruhe kam, war sie vom Halsband abwärts bis zu den schmalen Kränzen aus leuchtend grünen Blättern um ihre Knöchel bebildert.


  Der Morgen brach an.


  Im Licht der aufgehenden Sonne war ihr nackter Körper ein Bilderreigen von unvergleichlicher Schönheit. Mit staunenden Augen sahen die Ballgäste, dass Aurelia wie in Flammen stand.


  Der Ball hatte seine neue Maîtresse.


  


  


  Epilog

  SAMARKAND, 21. JAHRHUNDERT


  Etliche Jahre später, der Schnee war endlich geschmolzen und auf dem Wasser sowie an Land herrschte frühlingshafte Wärme, kam der Ball in die an Mythen so reiche, sagenumwobene Stadt.


  Es hatte Monate gedauert, bis die Ball-Gesellschaft Gebirge überwunden und Wüsten und schier endlose Steppen durchquert hatte. Wie eine moderne Karawane donnerte und holperte die Fahrzeugkolonne aus Geländewagen, LKWs, Wohnwagen und Kleinbussen über Pisten und schlecht befestigte Straßen. Sie hatten sich kurz nach Weihnachten in einer geschäftigen Hafenstadt am Ostchinesischen Meer getroffen und sich offiziell als Wanderzirkus ausgegeben. Andrei war für die komplizierte Logistik des Unternehmens verantwortlich und ging in dieser Rolle auf. Als Statthalter war er weitgehend überflüssig geworden, seit Aurelia als Maîtresse die Herrschaft über den Ball übernommen hatte.


  Sie war es jetzt, die das jährliche Motto und den Veranstaltungsort bestimmte. Tatsächlich aber hatten Andrei und sie zu einer sehr engen Zusammenarbeit gefunden. Wenn sie sich dann einig geworden waren, unterstützte sie das Netzwerk weiterhin verlässlich sowohl organisatorisch als auch finanziell. Im Hintergrund wirkten Miss Morris und Madame Denoux in Seattle, zwei kluge, erfahrene Frauen, denen Aurelia voll und ganz vertraute. Sie wurden dabei kundig von Florence unterstützt.


  Der Ball des Vorjahrs war trotz unübersehbarer Schwierigkeiten – wegen des entlegenen und nicht ganz ungefährlichen Veranstaltungsorts – nach Meinung aller ein ganz außerordentlicher Erfolg gewesen. Der Regenwald am Amazonas hatte die Fantasie der Organisatoren und Mitwirkenden ungemein beflügelt, und man betrachtete ihn allgemein als den gelungensten Ball dieser Generation. Das schraubte die Erwartungen an den nächsten natürlich beträchtlich in die Höhe.


  Als Kind war Aurelia eine richtige Leseratte gewesen. Jetzt hatte sie sich mit Muße an ihr Staunen erinnern können, als Bücher ihr eine Vorstellung von der weiten Welt vermittelt hatten. Samarkand hatte in ihren Ohren schon immer einen magischen Klang gehabt und erinnerte sie an Tausendundeine Nacht. Dieser Ball sollte etwas ganz Besonderes werden.


  Das Motto war »Alice im Wunderland«, was eine ungeheure Vielfalt an Möglichkeiten eröffnete, Schönheit in wunderbaren Szenen vor Augen zu führen. Monatelang war Aurelia häufig mitten in der Nacht aufgewacht, weil die Fantasie mit ihr durchgegangen war und ihr aufregende Visionen beschert hatte. Das war zu der Zeit gewesen, als sie die Einzelheiten für die Planung und Gestaltung zusammenstellte.


  Seit Monaten pilgerten nun schon die Anhänger der Sinneslust, der Hof der Liebesdienste, die Gilde der Freunde und Förderer des Balls über Wasser, über Land und durch die Luft nach Samarkand. Viele hatten sich sofort aufgemacht, kaum dass sie von dem Bestimmungsort erfahren hatten. Manche waren reich, andere arm, einige wirkten eher unscheinbar, während andere verrückte Klamotten trugen und sich eigen benahmen; unbeteiligten Beobachtern fielen sie jedoch nicht sonderlich auf.


  Außer ihnen waren Tänzer, Akrobaten und sogar Clowns unterwegs, Schlangenmenschen, Freaks, Schneiderinnen, Tierbändiger und Pyrotechniker, Peitschenschwinger, Illusionisten und Caterer, Schlosser, Beleuchter, Installateure, Zauberer, Kulissenmaler, Metallbildhauer und Tätowierer – der ganze Tross derer, die für Lust, Liebe und Vergnügen lebten.


  Sie alle zogen nach Samarkand, um dort Schönheit und höchste Ekstase zu finden, wie sie nur in der Morgendämmerung nach der Ballnacht zu erleben war.


  Im Jahr zuvor hatten Andrei und Aurelia bei ihrer Recherche einen Ort ausfindig gemacht, an dem sich der Ball ungestört entfalten könnte, ohne größere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er lag nur wenige Kilometer außerhalb der Stadt, und man hatte längst damit angefangen, ihn entsprechend herzurichten.


  Kaum war der Ball mit Sack und Pack eingetroffen, begannen auch schon die Proben, die von Siv und Tristan beaufsichtigt wurden. Die beiden arbeiteten gut zusammen, obwohl sie beide Hitzköpfe waren. Walter hatte sich nach dem letzten Ball auf englischem Boden zurückgezogen und kümmerte sich nun um seinen Garten an der Südküste, was Aurelia eigenartig berührte. Immerhin war sie von dort in ihr neues Leben aufgebrochen und konnte sich nicht vorstellen, jemals zurückzukehren. Doch mit einem Lächeln auf den Lippen stellte sie sich vor, dass Walter raffinierte Blumenrabatten gestaltete, Büsche kunstvoll in Form schnitt und, nur von seinem Geruchs-und Tastsinn geleitet, in seinem Garten umherspazierte.


  Alles war fertig, und der Ball stand kurz bevor. Aurelia sah Andrei ins Gesicht und konnte nicht umhin, wie jedes Jahr um diese Zeit seinen melancholisch verschleierten Blick zu bemerken. Er schaute sie so verloren an wie ein kleiner Junge und zeigte eine Verletzlichkeit, die nur selten zum Vorschein kam und in krassem Gegensatz zu seiner überaus männlichen Erscheinung stand – dem kantigen Kinn, der rötlich braunen Lockenmähne, der breiten Schwimmerbrust und den gut ausgebildeten Muskeln.


  »Du musst nicht«, sagte Aurelia.


  »Ich weiß.« Andrei blickte kurz beiseite, wieder einmal sichtbar hin-und hergerissen zwischen der unerschütterlichen Gewissheit ihrer großen Liebe zu ihm und dem Wissen, dass andere sie beim Ball streicheln, ficken, benutzen und ihr huldigen würden. Wie es die Tradition verlangte. Erst wenn die schwindelerregenden, wollüstigen Exzesse dieser Nacht ausgelebt waren, würde sie wieder in seine Arme sinken und dabei den Geruch so vieler anderer Männer und Frauen, Fremde und Freunde, verströmen, der ihr bis unter die Haut gedrungen war. Dann würde sie schließlich Frieden in seinen Armen finden. Sie hatten zusammen entschieden, mit vielen Traditionen des Balls zu brechen, aber nicht mit dieser.


  »So ist es …«


  Beim Anblick seines kummervollen Gesichts verstand Aurelia wieder einmal, warum ihre Eltern durchgebrannt waren. Sie hatten sich nicht damit abfinden wollen, einander mit anderen zu teilen.


  Aber sie wusste auch, dass Andrei sie nicht so lieben würde, wenn sie nicht die Maîtresse des Balls wäre. Das verband sie miteinander. Die Tradition, das Erbe der seit Jahrhunderten gefeierten Lust, hielt sie zusammen.


  Es war das, was ihr im Blut lag.


  »So ist es …«


  Ihr ganzes Leben war darauf ausgerichtet gewesen.


  Auf diese eine Nacht unübertrefflicher Lust.


  Die Feier des Lebens.


  Das Hochamt der Erotik.


  Das Lächeln kehrte auf Andreis Gesicht zurück.


  »Ich weiß. Und du wirst so wunderschön sein heute Abend … der Inbegriff des Balls, meine geliebte Maîtresse.«


  Da verflüchtigte sich der Schatten, der kurz Aurelias Stimmung getrübt hatte, und eine Welle der Zärtlichkeit für ihn, ihren Mann, ihren Gefährten, überflutete sie. In guten wie in schlechten Zeiten …


  Sämtliche Tattoos auf ihrem Körper begannen zu pulsieren und zeigten, wie bereit sie für ihren Auftritt war; doch außerdem wärmte sie ein kleines Feuer in ihrem Bauch. Sie sah Andrei in die Augen und sagte ihm etwas, das sie schon seit etlichen Tagen für sich behielt, weil sie auf den richtigen Augenblick gewartet hatte. Aber sie wusste, es musste vor der Ballnacht sein.


  »Ich bekomme ein Kind«, sagte sie. »Unser erstes.«


  Andreis Gesicht leuchtete auf.


  Sie sah, wie er dahinschmolz, eine Träne rollte ihm über die Wange.


  »Oh … Aurelia!«


  »Es wird ein Mädchen, das spüre ich. Alles in mir sagt mir das.«


  »Ich liebe dich, Aurelia.«


  »Sie soll Alice heißen«, sagte Aurelia, als Andrei sie in die Arme schloss.


  »Die nächste Ball-Maîtresse«, flüsterte er und drückte sie an sich. Am liebsten hätte er diesen Moment für immer festgehalten oder in Bernstein gegossen.


  »Vielleicht. Es wird ihre Entscheidung sein«, entgegnete Aurelia.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die Fenster des Wohnwagens. Draußen leuchteten die Zelte im Wüstensand wie bunte Blumen.


  Aurelia – die Hauptattraktion, die Gestalt gewordene Lust, ihr flammender Körper mit den erglühenden magischen Bildern auf der Haut, ihr Leuchten, das dem bald beginnenden Treiben den Segen geben sollte –, sie würde heute Abend dastehen und die ersehnten Worte sprechen: »Der Ball ist eröffnet.«
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